
        
            
                
            
        

    



	Baccara Extra Band 5 (German Edition)







	Field, Sandra  Shalvis, Jill  Dunaway, Michele  London, Jeanie



	 (2013)



	
















    
        Jeanie London, Michele Dunaway, Sandra Field, Jill Shalvis

        BACCARA EXTRA BAND 5

    


    IMPRESSUM

    BACCARA EXTRA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: 040/60 09 09-361

                Fax: 040/60 09 09-469

                E-Mail: info@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

                        
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    

		© 2002 by Jeanie LeGendre

									Originaltitel: „About that Night …“

									erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

         							Übersetzung: Markus L. Fackler
 
		© 2003 by Michele Dunaway

									Originaltitel: „The Playboy’s Protégée“

									erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

         							Übersetzung: Rita Hummel
 
		© 2000 by Sandra Field

 									Originaltitel: „Contract Bridegroom“

									erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

         							Übersetzung: Kristina Krüger-Barhoumi
 	
        © 2001 by Jill Shalvis

  									Originaltitel: „Eat Your Heart Out“

									erschienen bei: Harlequin Enterprises Ldt., Toronto

         							Übersetzung: Ruth Victoria Glenewinkel
 
Fotos: Harlequin Books S.A.
         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe BACCARA EXTRA

Band 5 - 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg
  


            Veröffentlicht im ePub Format in 08/2013 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-95446-752-5

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY

 

Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de

 

Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.




 
		
    JEANIE LONDON
    
	Lady in Red
 
    Party im Erotiktheater: Sofort fällt Nick die schöne Fremde auf,
deren Blick noch erregender ist als ihr Kleid. Er kann es kaum
erwarten, sie hinter die Kulissen einzuladen – und zu
verführen …
    
    



MICHELE DUNAWAY
    
	Heiße Nächte im Hotel
 
    Megan ist die pure Versuchung – und gibt ihm ständig Kontra
im Job. Klar, dass Harry sein Verlangen zügelt. Bis er sie auf
einer Geschäftsreise nachts tanzen sieht. In nichts als einem
Hauch von Seide …
     
    



SANDRA FIELD
     
	So sexy wie du
 
    Erst rettet Küstenwächterin Celia ihn aus Seenot, nun bringt sie
sein Herz in Gefahr: Mit der Bitte um eine Ehe ohne Sex! Aber
Jethro sehnt sich danach, sie mit seinen Küssen zu erregen …
    
    



JILL SHALVIS
     
	Mit einem Schuss Erotik
 
    Heiße Flirts vor der Kamera – das ist das Rezept, mit dem
Mitch ihre Kochshow retten will. Dimi weiß: Als TV-Profi
sollte sie dabei cool bleiben – doch ihr Verlangen erreicht den
Siedepunkt …
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Lady in Red

PROLOG

    VOR 21 TAGEN

    Böse Mädchen fühlen sich gut dabei, böse zu sein.

    Julienne O’Connor las diesen Satz und wiederholte ihn stumm, ehe sie den Mut aufbrachte, ihn laut auszusprechen.

    Die Worte hörten sich total ungewohnt an. Juliennes Gedanken schweiften zu den Bildern an den Wänden ihres Wohnzimmers. Auf den meisten war sie mit ihrem Onkel zusammen zu sehen, wie sie gerade irgendein Gebäude renovierten. Ja, das waren schöne Zeiten damals gewesen …

    Glücklicherweise war Onkel Thad nicht im Zimmer. Sonst hätte er mit anhören müssen, wie sie den Satz ein weiteres Mal laut aussprach. Der Inhalt hätte ihn bestimmt an seinen Erziehungsmaßnahmen zweifeln lassen. Schließlich hatte er seine früh verwaiste Nichte zu einem aufrichtigen und anständigen Mädchen erziehen wollen. Sollte er, der selbst kinderlos war, bei dieser Aufgabe versagt haben?

    „Böse Mädchen fühlen sich gut dabei, böse zu sein.“

    Julienne war immer das gute Mädchen gewesen. Bis vor etwa sechs Monaten ihre Beziehung scheiterte und sie sich ernsthaft fragte, ob es im Leben nicht auf mehr ankam, als die Erwartungen anderer zu erfüllen. Ihr Exverlobter hatte ihr die Schuld an der Trennung in die Schuhe geschoben. Angeblich verfüge sie nicht über genügend Feuer und Leidenschaft für eine dauerhafte Partnerschaft …

    Pah. Sie schlug das Handbuch für böse Mädchen zu.

    Ja, sie würde gern mal ein bisschen böse sein und sich auch noch gut dabei fühlen. Besonders jetzt, wo sie gerade dreißig geworden war. Von nun an wollte sie das Leben endlich einmal genießen. Nach den fünf Jahren mit Ethan … Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie fünf Jahre ihres Lebens an diesen Typen verschwendet hatte.

    „Wieso sitzt du denn hier im Dunkeln, Julienne? Alles in Ordnung?“

    Sie öffnete die Augen und sah die Silhouette ihres Onkels in der Tür. Rasch hob sie das Handbuch für böse Mädchen vom Tisch auf und presste es mit der Vorderseite nach unten auf ihren Schoß. Dann sah sie in seine Richtung. Sie freute sich immer, wenn er zu ihr kam. Seine roten Wangen und der gepflegte weiße Bart erinnerten sie an den Weihnachtsmann.

    „Mir geht’s gut, danke“, beruhigte sie ihn. „Bin nur ein bisschen müde.“

    „Dann solltest du lieber ins Bett gehen.“ Er kam ins Zimmer und ließ sich in den Schaukelstuhl sinken. „Es sei denn, du bist extra aufgeblieben, um dir die Dokumentation auf dem Geschichtskanal anzusehen. Diesmal geht es um ein Gerichtsgebäude in Philadelphia, das Dr. Fairfax vor einigen Jahren renoviert hat. Er kommt bald in die Stadt und restauriert das Risqué-Theater. Der Beitrag fängt in ein paar Minuten an.“

    Julienne sah sich normalerweise gern Sendungen an, die sich mit den Projekten dieses berühmten Architekten beschäftigten. Aber ab heute sollte alles anders werden.

    Es ist doch immer das Gleiche, Julienne. Wenn ich nicht regelmäßige Treffen mit unseren Unikollegen organisieren würde, säßen wir deinetwegen jeden Abend zu Hause und würden uns zusammen mit deinem Onkel diese langweiligen Architektursendungen im Fernsehen ansehen, hörte sie immer noch Ethans Vorwürfe.

    Doch so ein toller Gastgeber oder Partylöwe war Ethan auch wieder nicht gewesen. Meist hatten die Begegnungen mit ihren Kollegen in langwierigen und fruchtlosen Debatten über die Vorteile der Hypnosetherapie in der heutigen Gesellschaft geendet.

    Und heute war wieder einmal Samstagnacht, und anstatt mit Freunden auszugehen, würde sie erneut zu Hause rumsitzen und im Fernsehen zusehen, wie ein überaus attraktiver Architekt verrottete Balken abstützte. Nein!

    „Ich werde lieber etwas schlafen. Wir sehen uns morgen früh. Gute Nacht.“

    „Schlaf gut, Liebes.“ Er lächelte kurz und griff nach der Fernbedienung.

    Julienne machte sich auf den Weg nach oben. Hoffentlich fand sie eine Balance zwischen dem „guten“ Mädchen, das Onkel Thad großgezogen hatte, und der Frau, die endlich wissen wollte, ob sie auch Leidenschaft empfinden konnte. Vor allem in puncto Sex hatte sie einen gewaltigen Nachholbedarf …

    Als ordentlicher Professor für Hypnosetherapie an der Universität von Savannah war Dr. Ethan Whiteside zwar ein richtiger Bilderbuchakademiker, doch um ihre wahren Bedürfnisse hatte er sich nie richtig gekümmert.

    Nachdem sie schon mit fünfundzwanzig ihren Doktor in der Erhaltung historischer Gebäude gemacht hatte, wollte Julienne eigentlich wieder raus auf die Baustellen.

    Aber Ethan wollte eine Frau, die mit ihm zusammen an der Uni arbeitete. Nach seiner Vorstellung sollte sie einmal den Posten ihres Onkels übernehmen, wenn dieser in Pension ging. Sie hatte sich seinen Plänen wohl oder übel gefügt.

    Damals hatte sie sich stillschweigend mit allem abgefunden. Du hast bisher noch nicht gelebt, sondern lediglich existiert. Leb endlich auf.

    Julienne eilte in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. „Hör auf, immer nur das gute Mädchen zu sein. Nimm dein Leben selbst in die Hand und entdecke deine Sinnlichkeit.“

    Sie hatte auch schon einen perfekten Kandidaten im Visier.

1. KAPITEL

    HEUTE

    Julienne ging eilig durch die Eingangstür von Casa de Ramón und tauchte in eine hektische Welt heller Lichter ein, die von Trocknergebläse und scharfen chemischen Gerüchen erfüllt war.

    Die Inneneinrichtung von Chic Art déco bot die hydraulischen Stühle, Haarwaschbecken und außerirdisch wirkenden Trockenhauben eines erstklassigen Salons, der einen an gepflegte schöne Menschen denken ließ.

    Los, Mädchen, denk an deine Schönheit.

    „Jules, meine Liebe.“ Ramón, der Inhaber und gefeierte Hairstylist, durchschritt eilig den Gang zwischen den einzelnen Frisierstühlen. „Ich sah Sie schon in meinem Terminbuch stehen und habe mir Stunden für Sie reserviert. Was haben Sie sich denn heute vorgestellt?“

    „Ich bin mir nicht sicher, was ich genau will“, räumte sie ein. „Darum habe ich mich ja in Ihre professionelle Obhut begeben. Ich möchte einfach ein neues Erscheinungsbild.“

    Julienne erwartete Jubel oder zumindest ein wenig Begeisterung.

    Doch er sah sie nur skeptisch über die Ränder seiner schwarz gefassten Brille an. „Was hat diesen Drang nach einem neuen Image ausgelöst?“

    „Ich bin gerade dreißig geworden.“

    Das ist ein wichtiger Geburtstag, der einen neuen Lebensabschnitt einleitet. Was sonst noch?“

    „Ich bin einfach reif für eine Veränderung.“ Sie holte tief Luft. „Vor sechs Monaten haben wir unsere Verlobung gelöst, und ich bin jetzt bereit, mein eigenes Leben zu leben. Ich möchte einen neuen Weg einschlagen.“

    In Ramóns Gesichtsausdruck flammte endlich ein wenig Neugier auf. „Einen neuen Lebensabschnitt also?“

    „Ja. Ich möchte von nun an meinen Spaß haben.“

    Na also, endlich hast du’s gesagt und du bist nicht einmal rot dabei geworden.

    „Ich habe den ganzen Tag für Sie eingeplant“, erklärte ihr Ramón. „Sie wollen mehr als nur eine neue Frisur, ja?“

    Sie nickte.

    „Gesichtspackung, Make-up und Imageberatung? Die ganze Palette?“

    „Genau.“

    Ramón richtete sich abrupt auf, wodurch Julienne im Stuhl schlagartig nach oben katapultiert wurde. „Celeste, rufen Sie bitte alle her!“, bellte er in den vorderen Bereich des Salons. „Wenn Jules uns heute verlässt, wird sie eine ganz neue Frau sein.“

    Eine neue Frau! Genau das willst du sein. Lehn dich zurück und genieß die Verwandlung.

    Julienne bekam einen schwarzen Frisierumhang umgelegt. Die Truppe rückte an: Kathy, die Hautspezialistin und Visagistin, Judith, die Haarcoloristin des Salons. Auch Katriona, eine hochgewachsene Manikürespezialistin mit goldenem Spandexbody, puderzuckerartigem Make-up und stoppeligen Wangen war dabei.

    „Hey, Schwester“, sagte Kat. „Finde ich super, dass Sie endlich einmal vernünftige Nägel wollen. Was steht denn heute an? Ich hoffe, etwas Aufregenderes, als Farbreste von verrotteten Fußbodenbrettern abzukratzen.“

    „Die letzte Vorstellung im Risqué-Theater.“

    „Im Risqué?“, fragte Ramón ungläubig. „Sie machen Witze.“

    „Nein“, antwortete Julienne und war sich nicht sicher, warum er so überrascht klang. „Das Risqué-Theater ist ein architektonisch und historisch bedeutsames Bauwerk.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie da hingehen.“ Ramón zog die Stirn in Falten. „Das Risqué ist ein Erotiktheater. Ich habe dort bereits Aufführungen erlebt, die mir die Haare kraus werden ließen.“

    „Doch, doch“, beteuerte sie. „Ich war schon oft dort. Allein.“

    Ramón schenkte seinem Team ein selbstgefälliges Lächeln. „Jules, mein Goldstück, ich bin froh, dass Sie sich von Ihrem Exverlobten befreit haben. Sobald wir Ihnen ein neues Aussehen gezaubert haben, arbeiten wir daran, Ihnen auch einen neuen Freund zu suchen.“ Er räusperte sich. „Ich werde jetzt ein paar Strähnen aufhellen und einige dunkel einfärben, um Ihrem Gesicht den passenden Rahmen zu geben.“

    „Sie blondieren mich doch nicht etwa, oder?“

    „Ach woher. Ich denke eher an feine Strähnchen eines tieferen und helleren Rots, die sich dann optimal um Ihr Gesicht legen. Wir sollten Ihren unglaublichen Farbton auf natürliche Weise verstärken. Bestimmt wird Sie jeder fragen, welches Genie Ihnen die Haare gemacht hat, und Sie werden den Leuten dann meine Karte geben.“

    Julienne lachte befreit auf. Heute war der große Abend, ihr Debüt als draufgängerische Frau, hübsch und selbstsicher genug, um einem heißblütigen Mann aufzufallen.

    Sie würde heute Abend flirten, aber unter angenehmen Bedingungen. Nicholas Fairfax war schließlich kein Fremder für sie. Auch wenn sie den Mann bislang nicht persönlich getroffen hatte, so kannte sie sehr wohl jeden Artikel und Aufsatz, den er jemals veröffentlicht hatte, und wusste um seinen Ruf als landesweit geschätzter Experte auf dem Gebiet der Erhaltung historischer Gebäude.

    Wenn es stimmte, was die Zeitungen über ihn schrieben, so war der Mann, den sie wegen seiner Brillanz auf dem Gebiet der Architektur bewunderte, der böse Junge schlechthin. Zu ihrem Glück hatte dieser böse Junge den Renovierungsauftrag für das Risqué-Theater angenommen und würde heute Abend der letzten Vorstellung beiwohnen.

    Sie hing diesem Gedanken nach, während ihre Haare gefärbt und shamponiert wurden, sie eine Gesichtsmaske, Maniküre und Pediküre erhielt.

    „Und jetzt sagen Sie mir doch bitte, was Sie heute Abend tragen werden“, wollte Ramón wissen.

    „Das wollte ich eigentlich erst entscheiden, wenn ich mein neues Ich gesehen habe.“

    „Was haben Sie denn zur Auswahl?“

    Während Ramón sie stylte, beschrieb ihm Julienne ihr langes schwarzes Abendkleid.

    „Gefällt mir nicht!“, überbrüllte er den Föhn. „Was hat Ihr Kleiderschrank sonst noch zu bieten?“

    „Ein Kostüm, das mit blauen Perlen besetzt ist.“

    „Farbe?“

    „Ebenfalls schwarz.“

    „Ich dachte, Sie waren schon vorher im Risqué. Es hört sich an, als ob Sie ausschließlich auf Beerdigungen waren.“

    „Schwarz ist die klassische Farbe für formelle Anlässe und natürlich nicht die einzige Farbe, die ich im Schrank habe. Ich besitze auch noch ein mattrosa Kleid mit Pailletten, das ich schon auf einer Silvesterparty anhatte. Aber ich denke, es wäre etwas übertrieben für heute Abend.“

    Der Föhn wurde abrupt abgestellt.

    „Haben Sie Zeit, um in Leonas Boutique nebenan vorbeizuschauen? Sie hat bestimmt etwas Passendes für Sie, das Sie nicht wie Aschenputtel auf dem Weg zum Ball aussehen lässt.“

    Julienne nickte. Der Zeitpunkt schien gekommen, ihre Garderobe zu erweitern.

    Böse Mädchen ziehen sich auch dementsprechend an.

    Sie überlegte, welcher Stil zu ihrem neuen Ich passen könnte, aber da sie ihr neues Ich ja noch nicht sehen konnte …

    „Ich bin doch ein verdammtes Genie.“ Ramón drehte mit einem triumphierenden Lachen ihren Stuhl in Richtung Spiegel. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Julienne die Frau beinahe nicht, die ihr da entgegensah.

    Eine Wolke von unglaublichem Haar floss um ihr Gesicht, fiel ihr auf die Schultern und verdeckte in einer Mähne verwuschelter Wellen ihren halben Rücken. Der feine Farbtonwechsel verlieh ihrem Haar einen sonnenlichtähnlichen Glanz, der ihre Haut übernatürlich cremefarben leuchten ließ. Und erst ihr Gesicht. Plötzlich erschienen ihre Wangenknochen weniger streng und ihre Gesichtszüge weniger scharf geschnitten. Sie sah weiblicher aus … und wesentlich erotischer.

    „Sie sind wirklich ein verdammtes Genie“, war alles, was sie hervorbringen konnte.

    Du siehst gut aus, Mädchen.

    Sie musste ständig dran denken, während sie den kürzesten Weg zu Leonas Boutique nahmen.

    „Kein einziges Stück bei Leona ist von der Stange“, raunte ihr Katriona zu, als Ramón durch die Boutique eilte und nach der Inhaberin rief. „Wir finden bestimmt etwas für Sie, das Sie heute Abend anziehen können.“

    Leona musterte sie scharf und ermittelte ihre exakte Größe mit einem Blick. Bei Leonas Boutique handelte es sich um eines jener exklusiven Modegeschäfte, die Julienne bislang noch nicht einmal im Traum betreten hatte.

    Julienne ließ sich in einen anderen Raum führen und war ganz begeistert von den Kombinationen aus Chinaseide, paillettenbestickten Kleidern und Schlauchkleidern aus anschmiegsamer Seide. Und Leder, jede Menge davon, in einer herrlichen Farbenvielfalt. Alle waren einer Meinung, dass ein rotes Lederkleid genau das Outfit war, das sie heute Abend ins Risqué anziehen sollte.

    Julienne drehte noch einmal eine Pirouette vor dem großen, dreiteiligen Spiegel. Das rote lederne Trägerkleid schmiegte sich dabei auf eine Weise um ihren Körper, die sie vor einundzwanzig Tagen noch zum Erröten gebracht hätte.

    „Schauen Sie nur, dieser Schwung im Haar, meine Liebe. Gott, bin ich gut.“

    „Ja, Ramón, das sind Sie wirklich. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich das bin.“ Sie drehte erneut eine Pirouette, was ihr Haar fliegen ließ und ihr ein Lächeln von ihm einbrachte. Das Leder presste sich eng an ihren Körper, vom Oberteil bis zum schenkelbetonten Rock, und ließ ihre Knie und Waden durch einen verführerischen Schlitz unbedeckt.

    Katriona begutachtete sie kritisch. „Das braucht mehr Dekolleté.“

    „Dekolleté?“ Julienne warf erneut einen Blick in den Spiegel und war ganz begeistert über den Effekt, wie das Leder ihrem Busen eine bemerkenswerte Fülle und Form gab.

    „Leona“, sagte Katriona, „Jules braucht einen Wonderbra, um ihre 75B zu etwas zu machen, an das man sich erinnert.“

    „Da habe ich etwas Besseres. Korsage mit Strapsen, ein String und Seidenstrümpfe, die zu diesem exquisiten Teil passen.“ Die erfahrene Frau schmunzelte.

    „Oh.“ Das Ganze schien etwas extravagant, besonders weil sie nicht die Absicht hatte, jemanden unter ihren neuen, sexy Lederdress blicken zu lassen, heute Abend jedenfalls nicht.

    „Das wird wahre Wunder vollbringen. Glauben Sie mir, Schwester.“

    „Probieren Sie es doch gleich einmal an.“ Ramón schob sie in Richtung Kabine.

    Julienne lief schnell in die kleine, mit Plüsch dekorierte Umkleidekabine, schob das Kleid hinunter, stieg in die Spitzenkorsage und zog sie hoch. Die Spitzen schmiegten sich eng an, und sie spürte, wie die Bügel des BHs ihre Brüste nach oben drückten.

    Der dazu passende String war nicht mehr als ein Fetzen hellen Stoffs um ihre Hüften. Als Julienne einen Blick auf ihren unbedeckten Po und den Streifen roter Seide warf, der zwischen ihren Beinen verschwand, war sie ganz beschwingt.

    Aufgeregt lächelte sie in den Spiegel. „Nicholas Fairfax, ich komme.“

2. KAPITEL

    DIE NACHT

    Nick Fairfax krempelte seine Smokinghose hoch und kniete sich hin, um den Boden des Risqué-Theaters genauer zu untersuchen. Ihm fiel sofort auf, wie rissig und ungleichmäßig das Pflaster unter ihm infolge jahrelanger Erosion und mangelnder Pflege war. Auf diesem Grundstück wartete einige Arbeit auf ihn, so viel stand fest.

    Gedankenverloren strich er über die römischen Ziffern des Grundsteins, der 1865 gelegt worden war. Dann schloss er die Augen und leistete, wie bei jedem neuen Projekt, ein stummes Versprechen: „Ich werde mein Bestes geben.“

    Dieses Ritual praktizierte er, seit seine Firma für Architekturdesign den ersten Auftrag an Land ziehen konnte. Heute, zehn Jahre später, zählte die ADF zu den größten Firmen für historische Gebäudeerhaltung.

    „Du hast stilistisch noch nie danebengelegen“, meinte Dale Emerson, ein erfahrener Projektleiter der ADF. „Und wir bauen diese alten Gemäuer nun wahrhaftig schon eine ganze Zeit lang gemeinsam wieder auf.“

    Nick fühlte sich von Dales Worten geschmeichelt, der seine Arbeit genauso ernst nahm wie er selbst und verdientermaßen seine rechte Hand war. „Ach, weißt du, das Risqué-Theater ist bislang unser größter Auftrag. Das sollten wir nicht vergessen.“

    „Du willst mir doch wohl nicht ernsthaft weismachen, dass du beim Anblick all dieser nackten Figuren im Stuck kalte Füße bekommen hast, Kumpel?“

    Nick musste lachen. „Los, gehen wir endlich rein.“

    Bei dem Theatergebäude handelte es sich um einen neoklassizistischen Bau, der unmittelbar nach dem Bürgerkrieg errichtet worden war. Man wollte damals die konföderierten Staaten architektonisch ins neue Vereinigte Amerika hinüberretten.

    Nick kannte die gesamte Geschichte des Theaters in- und auswendig.

    Das Risqué lieferte einen besonderen Anreiz. Es galt nämlich dessen ganz spezielles, etwas anzügliches Flair zu erhalten.

    Dale sah sich verstohlen im Foyer um, wo sich bereits die ersten Zuschauer sammelten, und das, obwohl sie schon extrem früh gekommen waren. „Nicht schlecht, Herr Specht.“ Er musterte interessiert die nackten Engel, die lüstern von der Decke grinsten, während sie Tausende goldfarbener Liebespfeile in Richtung Publikum abschossen. „Würdest du dir mal bitte das da drüben etwas genauer ansehen?“

    Nick betrachtete nun seinerseits die Säule. Auf den ersten Blick schien sie nichts weiter als äußerst detailliert gearbeitet zu sein. Wenn man sie jedoch genauer ins Auge fasste, konnte man den lebensgroßen menschlichen Akt eines Paares erkennen, das miteinander vereint war. Ganz schön raffiniert.

    Sex war das bestimmende Thema im Risqué. Und wenn es nach Nick ginge, dann könnte Sex auch ruhig in seiner unmittelbaren Zukunft eine Rolle spielen.

    „Ja, Kumpel, da kommt eine Menge Spaß auf uns zu, wenn alle Südstaatenschönheiten wie diese hier aussehen“, schwärmte Dale.

    Nick folgte Dales Blicken in den Pulk der Menschenmenge und entdeckte eine bemerkenswerte junge Frau, die ganz allein dastand. Ihr Aussehen beschleunigte seinen Herzschlag.

    „Das glaube ich einfach nicht.“ Die schöne Maid unmittelbar vor seinen Augen schien geradewegs irgendwelchen pubertären Jungenträumen entsprungen zu sein.

    Sie war nicht besonders groß und eher schlank, doch die langen, unglaublich sinnlichen Tänzerinnenbeine ließen sie viel größer erscheinen. Ihre zarte, cremefarbene Haut stach ihm sofort ins Auge. Was für ein Anblick!

    Und erst ihr Haar! Nick konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau mit derart verführerischen Haaren gesehen zu haben. Er wollte weiß Gott jetzt schon mehr von ihr als lediglich mit seinen Fingern durch dieses Haar fahren. Sein ganzer Körper sollte diese unglaubliche Haarfülle spüren, und zwar nackt.

    Nick wurde jäh aus seinen Träumen gerissen. Wenn sie und sein Projektmanager erst auf Tuchfühlung gingen, konnte er wahrscheinlich alle Fantasien, die er in ihrem Zusammenhang hatte, begraben.

    „Das Leben ist einfach nicht fair, was meinst du?“ Dale starrte sie an, als ob ihr rotes Lederkleid magnetisch wäre. „Aber die ist mehr deine Kragenweite, Kumpel. Sieht nach Champagner vom Feinsten, exquisiten Restaurants und Suiten in Fünfsternehotels aus. Mit der schnappst du dir nicht einfach einen Sechserpack und schipperst mit einem 68er Mustang in der Gegend herum.“

    Nick dachte zwar, dass Dale allzu schnell die Segel strich, insgeheim war er aber ganz froh darüber. Diese rote Teufelin trug vor Rasse und Klasse schon fast einen Heiligenschein. Ein Blick genügte, und er wusste, dass einen diese Frau teuer zu stehen käme, bis sie seinen Verführungen erliegen würde und es Sex wie in Tausendundeiner Nacht gäbe.

    Oh ja, das Leben meinte es manchmal gut mit ihm. Sehr gut sogar. Sonst wäre er nämlich gar nicht hier in diesem Theater, sondern ganz woanders. Er konnte an gar nichts anderes mehr als an Sex denken, und dabei hatte die Vorstellung noch gar nicht angefangen.

    Schummrige Beleuchtung und eine Decke, die einem schwarzen Samthimmel gleich vor unzähligen blinkenden Sternen funkelte, machten selbst Juliennes ungünstigen Platz in der Nähe des Orchestergrabens zu einem Eingangstor in eine andere, magische Welt. Es war ein ganz besonderer Abend. Denn heute wurde die letzte Vorstellung in der berühmten Geschichte des Risqué vor seiner Generalrenovierung gegeben. Damit es ein unvergessliches Erlebnis würde, hatte man keine Mühen gescheut und alle wichtigen Aufführungen des Hauses in einer spektakulären Show der Superlative zusammengefasst.

    Choreografie und Darbietung waren stimmig und schön anzusehen, doch Julienne hatte nur Augen für diesen attraktiven Mann oben in der Loge.

    Er saß in der vordersten Reihe des Balkons, zusammen mit einem dunkelhaarigen Herrn und einigen weiteren Leuten, die sie aus der Zeitung kannte.

    Julienne hatte natürlich schon vorher Fotos von Nicholas Fairfax gesehen, aber keines der Bilder kam auch nur im Entferntesten an das Original heran. Seine blonden Haare, der gebräunte Teint und diese fein geschnittenen Gesichtszüge – zum Anbeißen.

    Die schwarzen Brauen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem ansonsten blonden Schopf. Sein markantes, männliches Profil verriet Tiefgang und weckte Assoziationen an das kalifornische Surf- und Strandleben.

    Ihr String war schon ziemlich feucht.

    Fieberhaft forschte sie im Programmheft nach Hinweisen, wann sie endlich an die Bar gehen konnte, um ihren überhitzten Körper mit einem Glas Champagner etwas abzukühlen.

    Böse Mädchen sind leicht erregbar.

    Allein der Gedanke an Sex brachte sie außer Rand und Band.

    Plötzlich zerrte ein Paar starke Hände sie aus dem Sitz. Sie stand auf ihren Füßen und lief bereits den Mittelgang hinunter, ehe sie begriff, was eigentlich los war.

    „Ramón? Katriona.“ Sie kam schlagartig zum Stehen. „Was habt ihr denn hier verloren? He, was macht ihr denn da mit mir?“

    Ramón hielt sie fest. „Über die Hälfte der Schauspieler zählt zu meinen Kunden, Schätzchen, und du bist meine letzte Kreation. Ich möchte, dass dich alle sehen können. Darum gehen wir jetzt gemeinsam auf die Bühne.“

    Julienne wehrte sich heftig. „Ich kann das nicht, Ramón. Da bringen mich keine zehn Pferde rauf. Lassen Sie mich endlich los.“

    Selbst Katrionas schönes weißes Chiffonkleid, das ihre Größe und ihr prächtiges Dekolleté hervorragend zur Geltung brachte, konnte nicht verhehlen, dass sie eigentlich als Mann auf die Welt gekommen war. Und zwar als Mann von riesiger Statur und mit den breiten Schultern eines Linebackers vom American Football. Es fiel ihr leicht, Julienne wieder in die richtige Richtung zu drehen. Da war leider jeder Widerstand zwecklos.

    Julienne wollte sich gerade aus der Reihe der Gratulanten schummeln, als einer der nackten – männlichen! – Darsteller sie an sich drückte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. Rot vor Verlegenheit, tanzte sie im Takt der Musik in Richtung Bühnenrand, mischte sich unter die tobende Menge und versuchte zurück zu den Stufen zu kommen, die von der Bühne wegführten. Hoffentlich erkannte sie niemand!

    Wie Julienne den Abgang von der Bühne geschafft hatte, war ihr selbst noch ein Rätsel, als sie urplötzlich mit jemandem zusammenstieß.

    Sie merkte, wie ihr Körper an die Brust eines sehr großen, überaus athletisch gebauten Mannes gedrückt wurde. Als sie rasch einatmete, roch sie sein Aftershave und wagte verstohlen einen ersten Blick zu ihm hoch. Sie sah in die schwärzesten und eindrucksvollsten Augen ihres Lebens.

    Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis sie begriff, wer der Unbekannte war: Nicholas Fairfax.

    „Ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte er mit seiner sinnlichen Stimme. „Doch wie ich Sie so in meinen Armen halte, tut es mir eigentlich gar nicht mehr leid, dass ich so ungeschickt in Sie hineingestolpert bin.“

    Böse Mädchen bleiben immer cool.

    „Mir auch nicht. Ich wollte nämlich herausfinden, ob Sie mich auffangen können.“

    Das machst du großartig, Mädchen.

    Seine schwarzen Augen blitzten auf. Wo sie mit ihrem Flirtversuch Neuland betrat, war Nicholas Fairfax klar in seinem Element. Er packte sie fester, und sie spürte, wie erregt er war.

    Du lieber Himmel. Da half auch der Blick zur Decke nichts. Die lüsternen Cupidos lenkten sie nur schlecht von ihrer eigenen lustvollen Reaktion ab.

    Ihr Blick nach oben war ihm nicht entgangen, denn er fragte sie sofort: „Interessieren Sie sich vielleicht zufällig für Architektur?“

    Sie nickte stumm.

    „Dieses Theater wird in Kürze umfassend renoviert werden.“

    Du meine Güte, hatte dieser Mann eine Aura! „Deshalb bin ich auch hier. Ich wollte mir alles noch einmal in seinem alten Zustand ansehen.“

    „Haben Sie die Befürchtung, dass Sie es später nicht mehr wiedererkennen werden?“ Er lächelte. Was für ein Lächeln, sie konnte kaum mehr atmen. „Keine Sorge, meine Schöne, weil ich nämlich persönlich das Renovierungsteam leite. Wenn Sie gestatten, ich heiße Nick Fairfax.“

    Julienne schloss die Augen, als sein Mund ganz leicht ihre Hand berührte. Hatte Nicholas Fairfax – Nick, der brillante Restaurator, Architekt und berüchtigte böse Junge – sie eben wirklich „schön“ genannt?

    Der erotische Glanz seiner Augen bejahte diese Frage unmissverständlich. Aber ehe sie sich mit diesem wunderbaren Gedanken vertraut machen konnte, hörte sie eine bekannte, momentan aber völlig unerwünschte Stimme rufen: „Jules, da sind Sie ja!“

    „Jules.“ Nick gab ihr noch rasch einen Kuss auf den Handrücken, ehe er sie vorübergehend freigab. „Es ist mir ein Vergnügen.“

    „Nick“, war alles, was sie noch herausbrachte, dann waren Ramón und Katriona auch schon bei ihnen.

    „Ich habe alles über Sie gelesen“, versicherte Ramón Nick gegenüber eifrig und warf nebenbei Julienne ein paar verstohlene Blicke zu. Sie musste an ihre Unterhaltung denken, als es darum ging, einen neuen Freund für sie zu finden. „Bitte nehmen Sie meine Karte. Sie werden einen guten Hairstylisten brauchen, solange Sie in der Stadt sind. Schicken Sie ruhig auch Ihre Angestellten zu mir. Mein Team wird sich um jeden so optimal kümmern wie um unsere Jules, das verspreche ich Ihnen.“

    „Wenn Sie wirklich am zauberhaften Erscheinungsbild dieser Dame hier beteiligt waren, vereinbare ich gleich jetzt einen Termin bei Ihnen und empfehle Sie auf jeden Fall allen meinen Leuten weiter.“ Nick betrachtete sie ausgiebig von Kopf bis Fuß.

    „Ach, ich bin natürlich nicht ganz allein für ihren Look verantwortlich“, wehrte Ramón bescheiden ab. „Es macht einfach Freude, an einer schönen Lady wie Jules zu arbeiten.“ Er schnappte nach Luft. „Mein Gott, haben Sie gesehen, wie spät es schon ist, Katriona? Kommen Sie, wir müssen gehen.“ Er sah sich noch einmal rasch um und rief: „Jules, vergessen Sie Ihren Termin morgen nicht.“

    Seit wann hatte das Casa de Ramón auch sonntags geöffnet? Aber als Ramón sie über seine Brille hinweg anblinzelte, begriff Julienne endlich, wie er das gemeint hatte. Sie sollte ihn morgen anrufen und erzählen, wie es gelaufen war.

    „Vergesse ich bestimmt nicht“, bekräftigte sie, was ihr noch ein letztes Lächeln Ramóns einbrachte, ehe er zusammen mit Katriona im Publikum verschwand.

    Nachdem Nick Ramóns Visitenkarte eingesteckt hatte, fragte er: „Sind Sie mit den beiden da hergekommen?“

    „Nein.“

    „Ich habe Ihren Begleiter noch gar nicht entdeckt. Dabei beobachte ich Sie schon, seit Sie hier angekommen sind.“

    „Soso.“

    „Besonders hat mir Ihre Darbietung vorhin auf der Bühne gefallen.“

    Verflixt. Sie wurde schon wieder rot. Hoffentlich übersieht er es, dachte Julienne und vertraute auf die gedimmte Beleuchtung. „Es gibt keine Verabredung. Ich bin heute Abend allein hier.“

    „Jetzt nicht mehr.“ Nick streckte seine Hände aus und machte eine einladende Geste. „Eine Etage tiefer wird heute eine Party veranstaltet. Ich fände es überaus reizend, wenn Sie mich dorthin begleiten würden. Na, hätten Sie Lust?“ Ein richtiger Gentleman.

3. KAPITEL

    Nick war gespannt, wie Jules’ Antwort ausfallen würde.

    „Mit dem größten Vergnügen“, hauchte sie.

    Nick bot ihr seinen Arm, und Julienne hakte sich bei ihm ein. Dann führte er sie durchs Foyer ins Kellergewölbe hinunter. Die Party lief unter dem Motto „Der Letzte Vorhang“. Geladen waren natürlich alle Schauspieler, Musiker, Mäzene sowie wichtige Vertreter aus Kunst und Kultur.

    Versonnen studierte Nick jede Nuance ihres Auftretens: Da war dieses leuchtende, auberginefarbene Haar, bei dem er unweigerlich an die saftigen Weinberge seiner Heimat denken musste. Auch diese Mischung aus kühner Sprache und scheuem Erröten beschäftigte ihn sehr. Er nahm sich vor, diesen Abend zu nutzen, um die Faszination dieser Schönheit zu ergründen. Eher würde er sowieso keine Ruhe finden.

    Auf der Party kamen die unterschiedlichsten Leute zusammen: flippige Schauspieler und konservativ wirkende Mitglieder aus den verschiedenen städtischen Ausschüssen. Er und Dale waren bisher die einzigen Vertreter der ADF in Savannah. Das übrige Team würde erst im Lauf der nächsten Woche eintreffen.

    Nick griff sich zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Kellners und dirigierte Jules in ein ruhiges Eckchen, möglichst weit weg von Dale. „Was führt eine so reizende Dame in ein Erotiktheater? Und noch dazu ohne männliche Begleitung?“ Er berührte sie wie zufällig an der Hand, als er ihr das Sektglas reichte.

    Sie zuckte die Schultern. „Es gibt nicht allzu viele Männer, die die historische Bedeutung des Theaters zu schätzen wissen. Ich wollte es auf jeden Fall noch ein letztes Mal vor seiner Renovierung sehen. So kann ich hinterher Ihre Leistung hoffentlich umso besser beurteilen.“

    Nick wusste nicht, was ihn an seiner Gesprächspartnerin mehr anturnte: Ihr Interesse an seinen Fähigkeiten als Restaurator, oder ihre Zuversicht, dass er eine neue Meisterleistung vollbringen würde. „Sie erwärmen sich also für die Architektur dieses Theaters. Und wie steht’s mit dem Spielbetrieb?“

    „Wenn ich ehrlich sein soll, so reizt mich primär die Gebäuderenovierung, dann der geschichtliche Kontext und zuletzt vielleicht der Theaterbetrieb. Die einzelnen Aufführungen kommen mir ziemlich belanglos vor und interessieren mich eigentlich nicht.“

    Hm. Die Gläser klirrten leise aneinander. „Und die Aufführung? Fanden Sie das Stück überhaupt nicht, nun, wie soll ich sagen, anregend?“

    „Anregend ist genau das richtige Stichwort.“ Sie wiederholte es langsam, tief und erotisch. „Das haben Sie schön gesagt, Nick. Ich bin zwar, wie gesagt, nur der Architektur wegen hergekommen, aber ich müsste ja direkt aus Holz sein, wenn ich die Vorstellung nicht … anregend gefunden hätte. Und Sie?“

    „Sie haben meine Aufmerksamkeit mehr auf sich gezogen als das ganze Brimborium zusammen. Und Sie tun es immer noch.“

    Nach dieser freimütigen Aussage wartete er gespannt auf ihre Reaktion. Würde sie überrascht, gespannt oder eher ablehnend sein? Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Jules würde das Spiel nach ihren Regeln spielen wollen. Sie zog belustigt eine Braue hoch, führte das Champagnerglas an die vollen Lippen, nippte kurz und leckte sich anschließend mit der Zunge die Mundwinkel. Meine Herren, sah das lasziv aus!

    Er starrte sie an und stellte sich vor, wie wohl der prickelnde Champagner schmecken würde, nachdem er von ihren Lippen leicht erwärmt worden war.

    Dummerweise konnte er sich nicht gänzlich von den anderen Gästen abschotten und in eine ruhige Ecke zurückziehen. So war es nicht weiter verwunderlich, dass die Präsidentin des Kunstsachverständigenrates ihn entdeckte und in ein Gespräch verwickelte.

    Er blickte auf die hübsche Frau an seiner Seite hinab. Als sie das bemerkte und mit ihren Schlafzimmeraugen zu ihm hochsah, durchfloss ihn ein wohltuender Schauer. „Mrs Turner, darf ich Ihnen Jules vorstellen?“ Während er sie miteinander bekannt machte, würdigte er die alte Matrone keines Blickes. Seine ganze Aufmerksamkeit ruhte auf Jules. Fasziniert konnte er erkennen, wie sich ihr wunderschönes Gesicht in eine höfliche, gesellschaftliche Maske verwandelte. Sie gab Mrs Turner die Hand und wechselte ein paar höfliche Worte mit ihr.

    Er war schon sehr gespannt, ob ihm das Gespräch zwischen Jules und der Präsidentin einige seiner offenen Fragen beantworten würde: Wer war sie, und warum interessierte sie sich überhaupt für die kulturellen Ereignisse Savannahs?

    Doch leider wurde nichts geklärt. Jules hatte sich nicht einmal mit ihrem Namen vorgestellt! Nick war enttäuscht von dem alles andere als aufschlussreichen Geplänkel.

    Er wollte nichts lieber, als diese langweilige Party verlassen und mit Jules unter vier Augen über ihr gemeinsames Thema, die Architektur, reden. Endlich konnte sich eine traumhaft schöne Frau für sein Fachgebiet erwärmen.

    Aber kaum war es ihm gelungen, die Präsidentin loszuwerden, als das nächste nervige Hindernis in Form von Dale auftauchte, der darauf wartete, dass man sie miteinander bekannt machte.

    „Jules, ich möchte Ihnen meinen leitenden Projektmanager Dale Emerson vorstellen.“

    „Freut mich riesig, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Dale schüttelte ihr mit festem Griff die Hand und schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen.

    „Ganz meinerseits“, entgegnete Jules, und ein Anflug von Unsicherheit ließ Nick sofort vermuten, dass sie doch keine so große Erfahrung im Flirten hatte, wie sie vorgab.

    Glücklicherweise kam ein Kellner mit einem vollen Tablett Champagner vorbei. Nick griff sich sofort ein Glas und reichte es Dale, damit sie gemeinsam anstoßen konnten. Elegant befreite er auf diese Weise Jules aus Dales peinlich festem Händedruck. Doch der ließ nicht so schnell locker: „Wie hat Ihnen denn die Vorstellung gefallen, Herzchen?“

    „Ich fand sie gut, sogar ziemlich anregend.“

    Ah, schon wieder dieses kleine, anzügliche Wort.

    „Jules hat mir gerade erklärt, wie clever ihrer Meinung nach die unterschiedlichen Bühnenbilder gestaltet waren. Jedes Einzelne zeigte eine ganz bestimmte Epoche in der Geschichte des Theaters, bevor es umgebaut wurde.“

    „Tatsächlich? Trotz Ihres phänomenalen Aussehens interessieren Sie sich für etwas so Spezielles wie Architektur? Finde ich verblüffend, allerdings im positiven Sinne.“

    Jules tat Dales Schmeichelei mit einem Schulterzucken ab. Beide sahen gleichermaßen beeindruckt auf ihren Busen, der sich unter ihrer roten Lederkorsage abzeichnete. „Mein Onkel ist auch in dieser Branche. Er hat mich von Kindesbeinen an auf alle Baustellen mitgenommen.“

    Daher also das Interesse an Architektur.

    „Worauf hat sich Ihr Onkel spezialisiert, wenn ich fragen darf?“, wollte Nick wissen.

    „Denkmalpflege. Er ist letztes Jahr in Rente gegangen.“

    „Ein Jammer, dass wir ihn nicht vorher kennengelernt haben. Er hätte uns mit seinem Know-how bestimmt weiterhelfen können. Fachkräfte sind in unserer Branche dünn gesät.“

    „Es ist schon schwierig genug, überhaupt jemanden für Nicks Team zu finden.“ Dale seufzte resigniert. „Dieser Mann ist regelrecht als Tyrann verschrien.“

    Ein belustigter Ausdruck stahl sich in Jules’ Augen. Obwohl Nick wusste, dass Dale ihn nur aufzog, würde er sich niemals vor dieser reizenden Lady in die Defensive drängen lassen. „So ein Tyrann bin ich nun auch wieder nicht.“

    „Trotzdem werde ich mir Ihren Onkel merken“, insistierte Dale weiter. „Für den Fall.“

    Jules musste lachen. „Soll ich ihn gleich einmal anrufen? Ich möchte zu gern wissen, was er davon hält, in seinen alten Tagen für einen Tyrannen zu arbeiten.“

    Nick fühlte, dass sie ihm zulächelte und Dales Flirtversuchen geschickt auswich, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Sie gab ihm klar zu verstehen, wem sie heute Abend den Vorzug gab.

    Jules hatte Klasse, doch dieses Gespräch nervte ihn. Er nahm Jules das Sektglas aus der Hand und gab es Dale.

    „Jules möchte sich den Ort noch ein letztes Mal im Originalzustand ansehen, bevor wir mit unseren Renovierungsarbeiten beginnen. Du mischst dich am besten ein wenig unter die Leute und pflegst die Kontakte, während wir einen kleinen Rundgang machen.“

    „Tyrann.“ Schnippisch machte Dale auf dem Absatz kehrt. Nick sah ihm mit Genugtuung nach, und Jules kicherte.

    „Dale ist wohl mehr als Ihr Angestellter, oder täusche ich mich da?“, fragte sie.

    „Ja. Er ist ein alter Freund von mir. Und ein prima Kumpel, meistens jedenfalls.“

    Nachdem sie sich mit neuem Champagner versorgt hatten, führte Nick sie beschwingt in Richtung Eingang.

    Wie er sie so von hinten in ihrem hautengen Lederkleid beobachtete, wusste er auf Anhieb, wohin er mit ihr gehen wollte. Die Erinnerung an ihre Tanzeinlage auf der Bühne stand ihm noch zu lebhaft vor Augen.

    Julienne folgte ihm willig. Während sie vom Untergeschoss in Richtung Theaterraum gingen, besprachen sie ausführlich, wo er während seines Aufenthalts in Savannah wohnen würde und wie sie das Theater renovieren wollten. Ja, so mussten Gespräche mit einer Frau sein.

    Er führte sie auf die dunkle, menschenleere Bühne und zog sie zu sich heran. Ihr Wahnsinnskörper zeichnete sich deutlich unter dem Lederkleid ab.

    „Sie haben mich die ganzen letzten beiden Stunden mit Fragen nach dem Theater gelöchert, und ich habe Ihnen bereitwillig Antworten auf alles gegeben, was Sie wissen wollten. Jetzt möchte ich, dass Sie mir einmal ein paar Fragen über sich beantworten. Was machen Sie beruflich? Wo wohnen Sie? Erzählen Sie mir einfach alles über diese bezaubernde Frau, die es versteht, derart intelligente Fragen zu stellen, und allein in ein Erotiktheater geht. Na los, ich bin ganz Ohr.“

    Julienne ließ den Inhalt ihres Champagnerglases kreisen und dachte nach. „Okay, wie Sie wollen. Ich habe bislang ein äußerst behütetes Leben geführt. Ich bin im Erziehungswesen tätig und wohne hier in Savannah, seit ich das College besucht habe. Warum ich heute Abend ins Risqué gegangen bin, habe ich Ihnen schon ausführlich geschildert. Ich bin allein hier, weil ich momentan keine Beziehung führe. Na, zufrieden?“

    „Haben Sie keine Verabredungen?“

    „Nein, habe ich nicht. Ich war lange Zeit verlobt, doch mein Verlobter und ich haben uns vor rund sechs Monaten getrennt.“

    Nick fragte sich, was wohl der Grund gewesen sein mochte. Aber er bohrte nicht nach, sondern wollte von ihr wissen, wie lange sie mit ihm zusammen gewesen war.

    „Sie werden es nicht glauben. Fünf Jahre.“

    „Das ist ziemlich lange. Und, sind Sie schon darüber hinweg?“ Als sie nickte, prostete er ihr mit seinem Glas zu. „Des einen Verlust ist des anderen Gewinn. Darauf wollen wir erst einmal anstoßen. Wo haben Sie denn gelebt, bevor Sie hier aufs College gingen?“

    „Überall und nirgends. Wir sind viel herumgekommen.“

    Hört sich wie die Lebensgeschichte eines Soldaten an, dachte Nick, und erklärt ihre Unbefangenheit, so ganz allein in dieses Theater zu gehen. „Und was ist mit Ihren beiden Freunden, Ramón und seiner … Freundin?“

    Jules musste schallend lachen. „Katriona ist nicht seine Freundin. Sie ist seine Maniküre. Rein technisch betrachtet, ist sie nicht einmal eine Frau.“

    Nick runzelte erstaunt die Stirn. Eigentlich war das offensichtlich. Nur dieser mächtige Busen … Wie dem auch sei. Er wollte gar nicht so genau wissen, wie Katriona dazu gekommen war.

    „Trotzdem macht sie ihren Job ausgezeichnet“, fuhr Julienne fort. „Da sehen Sie mal …“ Sie hielt ihm ihre Hand vor die Nase und schuf damit unbewusst genau die Gelegenheit, auf die Nick schon lange gewartet hatte.

    Er nahm ihre Hand unter dem Vorwand, die Maniküre begutachten zu wollen. Dabei gab er ihr einen Kuss auf die Finger. „Muss ich denn noch irgendetwas über Sie wissen, ehe wir unser Augenmerk auf die ungewöhnlich starke Anziehungskraft zwischen uns beiden richten?“

    „Mir fällt momentan nichts Besonderes mehr ein. Arbeit bestimmt größtenteils mein Leben.“

    „Ich arbeite auch ziemlich viel. Das hat nicht gerade positive Auswirkungen auf meine Beziehungen. Meine Zeit ist kostbar und muss genau eingeteilt werden.“

    „Sie scheinen aber rasch neue Freunde zu finden. Eine bemerkenswerte Gabe.“

    Welche neuen Freunde? Außer dass sie bereitwillig auf seine Fragen eingegangen war, wusste er fast gar nichts über sie. Viel zu wenig, um sie als Freundin zu bezeichnen. „Ich würde Sie heute Abend gern näher kennenlernen.“

    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie ihr Sektglas eine Stufe höher abstellte. Schatten umspielten ihr Gesicht und tauchten es in ein sanftes, intimes Grau.

    „Küss mich, Jules, oder lass mich dich küssen“, war alles, was er mit gepresster Stimme hervorbringen konnte.

    Mit den Fingerspitzen der einen Hand zog er kleine Kreise in ihren weichen Handflächen. Die Finger der anderen hielten nach wie vor den Champagnerkelch umklammert. Er kämpfte tapfer gegen die Versuchung an, sie zu sich heranzuziehen und leidenschaftlich zu küssen. Wie lange er ihren Reizen wohl noch widerstehen konnte?

    Nie zuvor in seinem Leben hatte Nick ein derart starkes Verlangen nach einer Frau verspürt. Diese unwahrscheinliche Kombination aus Vamp und scheuem Mauerblümchen faszinierte ihn. Er atmete rau und stoßweise. Seit er vorhin das erste Mal ihre Lippen gespürt hatte, brannte er geradezu vor Verlangen nach ihr.

    Sie hob das Gesicht an und berührte zart seine Lippen mit den ihren. Ihr Kuss war anfangs noch etwas zurückhaltend, schüchtern, fast vorsichtig. Deshalb überließ er ihr die Initiative. Am liebsten hätte er sie gleich wild geküsst, ihr die Zunge in den Mund geschoben und herausgefunden, wie weit er gehen konnte. Doch er schaffte es, seine Ungeduld zu bezähmen.

    Prompt wurde seine Zurückhaltung belohnt. Sie umspielte mit der Zungenspitze sanft, eher kitzelnd, seine Unterlippe. Die intensivere Phase des Kennenlernens konnte beginnen.

    Sie drängte sich fester an ihn, und ihre Zunge tauchte tief in seinen Mund ein.

    Mann, die Frau konnte küssen, und Nick wusste das echt zu schätzen.

    Jules hatte ihn jetzt schon so mächtig in Fahrt gebracht, dass er ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte. Er wollte die Frau nackt sehen, nackt und bloß. Allein ihre langen Haare sollten sie beim Liebesspiel einhüllen.

    Trotzdem hielt er sich noch immer zurück. Instinktiv ahnte er, dass sie jetzt mehr denn je die Kontrolle über die Situation brauchte. Ihre Beziehung war zu neu, zu fragil.

    „Komm, lass uns tanzen. Ich will dich jetzt in meinen Armen spüren.“

    „Das Orchester ist aber noch auf der Party, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, setzte Julienne atemlos entgegen. „Vielleicht sollten wir lieber heimgehen. Es ist ganz schön spät geworden.“

    Doch davon wollte Nick nichts hören. Er griff nach ihr und wirbelte sie wie ein Kind herum. „Die Musik übernehme ich. Ich kann zwar nicht singen, dafür aber schön summen.“

    Jules musste lachen. Das war das Letzte, was er sehen konnte, als er den Kopf in ihrem Haar vergrub und seinen Mund an ihr Ohr legte. Er summte eine Melodie aus der Vorstellung, an die er sich noch vage erinnern konnte. Strangers in the Night … Sie schmolz in seinen Armen dahin.

    Ihre Körper waren perfekt aufeinander eingestimmt, als wenn sie sich schon seit Ewigkeiten kennen würden. Es schien fest zum Plan des Schicksals zu gehören, dass diese Frau jetzt und hier in seinen Armen lag. Sie war für ihn bestimmt.

    Sein Summen wurde immer leiser, und er verlor völlig das Gefühl für Raum und Zeit. Das Einzige, was er wollte, war, sie seine Erregung spüren zu lassen. Beim Tanzen ließ sich das ideal bewerkstelligen, weil sich ihre Beine natürlich spreizten und an seine Schenkel drückten.

    Plötzlich durchschnitt Dales Stimme diesen Moment intensiver Zweisamkeit. „Hey, Kumpel, steckst du hier irgendwo?“

    Ausgerechnet jetzt mussten sie gestört werden.

    „Dir scheint wohl das Zeitgefühl komplett abhandengekommen zu sein. Die Party ist vorbei. Zeit für uns, nach Hause zu gehen. Die Frau Präsidentin ist ganz schön angefressen, weil du dich nicht mal bei ihr verabschiedet hast. Du solltest Betty anweisen, ihr ein paar Blumen rüberzuschicken.“

    Schlagartige Stille. Nick dachte nicht im Traum daran, das Theater zu verlassen. Nicht, solange er Jules im Arm hatte und das Risqué ganz für sich allein haben konnte.

    „Wenn du hier noch irgendwo stecken solltest, hoffe ich, dass du allein wieder hinausfindest.“ Dale ließ nicht locker. „Wenn du morgen nicht zum Kaffee aufkreuzt, ruf ich die Bullen an.“

    Endlich wurden seine Schritte leiser und verklangen in der Dunkelheit.

    „Kommen wir hier allein wieder raus?“, wollte Jules ängstlich wissen.

    Nick gab ihr einen Kuss und beruhigte sie. „Ich habe einen Generalschlüssel. Aber ich werde ihn erst verwenden, wenn ich dich glücklich gemacht habe.“ Die Privatvorstellung konnte beginnen, und es würde eine lange Nacht werden.

4. KAPITEL

    Böse Mädchen stöhnen gern lustvoll auf.

    Julienne murmelte diesen Satz im Geiste, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Nick hatte sie eng an sich gedrückt und ließ seine Blicke ungeniert über ihren Körper schweifen.

    Sollte sie es wirklich tun? Sollte sie diesem unglaublich anziehenden Mann jetzt gestatten, sie zum Stöhnen zu bringen? Eigentlich hatte sie doch heute Abend nur seine Aufmerksamkeit erregen und hemmungslos flirten wollen.

    Oder war sie schon für den nächsten Schritt bereit? Brächte sie es wirklich fertig, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, ihm einen Kuss zu geben und ein sanftes „Ja“ zu hauchen? Könnte sie mit ihren Fingern über die unübersehbare Ausbuchtung seiner Hose streicheln und Bereitschaft für mehr signalisieren?

    Ihr Körper gab eine unmissverständlich klare Antwort. Ja, Ja und nochmals Ja.

    Böse Mädchen nutzen die Gunst der Stunde. Die innere Stimme meldete sich wieder zu Wort. Gönn dir einen One-Night-Stand. Er wird sich immer wieder gern dran erinnern. Lass all deinen Charme spielen, für ihn und für dich.

    Die Selbsthypnose schien wirklich zu funktionieren. Mit Genugtuung nahm sie Nicks Reaktion zur Kenntnis, als sie ihre Handfläche auf seine ausgebeulte Hose legte und ihn dort sanft streichelte. Sie fasste neuen Mut.

    Es würde ihre Nacht werden, heute im Risqué. Gähnende Leere auf den Rängen gab Anlass zur Vermutung, dass wahrscheinlich niemand mehr im Theater war. Aber konnten sie sich da wirklich so sicher sein? Allein der Gedanke, es vor Publikum zu treiben, ließ Julienne vor Lust erschauern.

    In dieser einen Nacht könnten ihre kühnsten Fantasien Wirklichkeit werden.

    Böse Mädchen stöhnen gern lustvoll auf.

    Sie würde stöhnen und überhaupt nichts bereuen. An einen Morgen danach wollte sie gar nicht erst denken.

    Es hat mich ungeheuer angeturnt, wie du heute Abend getanzt hast.

    Juliennes Fantasie schlug Purzelbäume.

    „Summst du noch etwas für mich, Nick? Bitte, sei so lieb.“

    Nick strahlte. „Dein Wort ist mir Befehl.“

    Dieser Mann war ein böser Junge, eine verwandte Seele, zumindest für heute Nacht. Sie ließ ihr Auge über die Bühne schweifen und fand unter den Bühnenrequisiten, die dort noch massenweise vom Finale herumstanden, auf Anhieb, was sie gesucht hatte.

    Sie nahm Nicks Hand und befahl: „Setz dich doch einfach dorthin.“

    Sein Lächeln wurde breiter, als er eine Liebesschaukel erkannte, die an dünnen Schnüren von der Decke hing. Das ganze Ding bestand praktisch nur aus Nylonschlaufen und weich gepolsterten Bügeln.

    „Du willst wohl mit mir einen kleinen Ausritt machen, was, Schönheit?“, fragte er.

    Sie lächelte geheimnisvoll und nickte.

    „Das wird ein Ausritt, den du dein ganzes Leben nicht mehr vergessen wirst, das verspreche ich dir.“

    Markige Sätze, die der fremde Mann da von sich gab! Doch er spielte ihr Spiel offensichtlich mit und fing an zu summen. Die Augen hatte er voller Erwartung geschlossen, während er sein Jackett mit Weste auszog und seine Krawatte lockerte. Anschließend bugsierte er seinen knackigen Po auch schon in den dafür vorgesehenen Sessel der Liebesschaukel. Dort lehnte er sich erst einmal zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

    Jetzt war der Moment gekommen. Julienne trat zur Bühnenmitte und holte tief Luft. Ihre Tanzeinlage konnte beginnen.

    Für einen kurzen Augenblick verstummte ihr Orchester vor Aufregung, bevor es langsam wieder einsetzte. Julienne lächelte. Es war ihr ein Leichtes, seine Aufmerksamkeit auf ihre kreisenden Hüften zu lenken.

    Sie merkte, wie er sie anstarrte. Ihr Tanzstil war langsam, lasziv und erotisch. Es war einfach himmlisch, wie sich ihr Haar bei jeder Drehung erotisierend um die Schultern schmiegte und die enge Korsage ihre ohnehin schon harten Brustwarzen kitzelte. Jeder Luftzug kribbelte auf ihrer Haut und ließ sie vor Lust heftig erschauern.

    Nick summte scheinbar unbeeindruckt weiter. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass er etwas schneller wurde. Ob das wohl etwas mit seiner zunehmenden Erregung zu tun hatte?

    Sie genoss es, dass ein derart anziehender Mann wie Nick so spontan auf ihren verrückten Einfall eingegangen war. Er würde tun, was immer sie befahl.

    Die Vorstellung von ihrer Macht über Nick stimulierte sie enorm. Dazu kam noch das riesige, dunkle Theater. Jules war von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt. Erregen und erregt werden, lautete ihre Devise.

    Langsam vollführte sie kreisende Bewegungen mit dem Kopf, die sie gekonnt auf den übrigen Körper ausdehnte. Dabei rutschte ihre Seidenstola ein wenig tiefer über die Schulter.

    Sie tanzte weiter. Es gab für sie kein Zurück mehr. Wenn sie jetzt aufhören würde, wären sie beide enttäuscht. Aber das waren absurde Überlegungen. Schließlich hatte sie selbst den bisherigen Verlauf des Abends bestimmt. Bekam sie etwa Angst vor ihrem eigenen Mut? Nicks Psyche würde alles verkraften, ganz egal, was heute Nacht noch passieren würde.

    Bei sich selbst war sie da nicht so sicher. Sie wollte endlich Aufschluss darüber haben, ob sie echte Leidenschaft empfinden konnte. Mit zittrigen Fingern ließ sie ihre Stola weiter die Arme hinabgleiten. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.

    Die Musik geriet ins Stocken und hörte vorübergehend auf. Erst nach einem ausgiebigen Räuspern, was sich mehr wie ein tiefes Stöhnen anhörte, konnte man wieder etwas hören.

    Julienne streifte ihre Stola vollständig ab und ließ sie betont lässig zu Boden fallen. Anschließend gab sie ihr mit der Spitze ihrer Pumps einen provokativen Stups. Während sie das tat, wiegte sie ihren Körper hin und her.

    Jetzt beugte sie ihren Rücken zur Seite. Ihr Kleid klaffte eine Handbreit auf und gab den Blick auf ihre wohlgeformten Beine frei. Schlagartig stoppte die Musik.

    Lächelnd stieß sie ihr Becken vor und zurück. Ihr kleiner Seidenstring verstärkte ihre Lust, und ihre Brustspitzen waren hart wie kleine Perlen.

    Böse Mädchen stöhnen gern lustvoll auf.

    Julienne konnte sich nicht daran erinnern, jemals in ihrem Leben so erregt gewesen zu sein. Es war einfach unbeschreiblich. Bestärkt durch ihr intensives Lustempfinden, versuchte sie den Reißverschluss ihres Kleides mit den Händen zu erreichen. Geschafft! Ein leichter Zug genügte, um ihr aufreizendes weißes Spitzenkorsett sichtbar werden zu lassen.

    Die Musik verklang, wie es schien ein für alle Mal, denn sie wartete vergeblich auf das vertraute Summen. Nicks erregte Atmung war alles, was sie neben ihrem eigenen Herzschlag noch hören konnte. Ansonsten war es vollkommen still. Aber sie tanzte weiter. Das Kleid schob sich an ihrer Seite hoch und enthüllte mehr und mehr nackte Haut. Doch damit nicht genug.

    Sie ließ ihr Kleid vollständig zu Boden fallen.

    „Du bist der nackte Wahnsinn“, war alles, was Nick herausbringen konnte.

    Langsam stieg sie aus dem Haufen roten Leders heraus. Sie warf das Haar in den Nacken und sah sich neugierig um. Eine Frau in Reizwäsche auf der leeren Bühne eines Theaters, die für einen beinahe Unbekannten strippte. Na, wenn das nichts war!

    Sosehr sie sich auch seine Mimik im Geiste ausgemalt hatte, auf diesen Ausdruck von Lust und wilder Begierde war sie überhaupt nicht gefasst gewesen.

    Er begehrte sie! Oh, tat das gut.

    „Komm her, Jules.“ Seine Stimme klang heiser. „Ich habe gesehen, wie du dich bewegst und dich langsam vor mir ausgezogen hast. Da ist es doch nur gerecht, wenn ich dir auch etwas biete, findest du nicht?“

    Er durchbohrte sie fast mit lustvollen Blicken. „Kannst du dir vorstellen, wie sich meine Hände auf deinem Körper anfühlen? Ich möchte mit meinen Fingern deinen zarten Schwanenhals und die Schultern hinabgleiten. Ich will dich streicheln. Was meinst du, wie es sich anfühlt, wenn ich deine herrlichen Brustspitzen in den Mund nehme? Möchtest du wissen, wie sich das anfühlt?“

    Sehnsuchtsvolle, nie gekannte Gefühle stiegen in Julienne auf und ließen sie nach Atem ringen. Ein gehauchtes „Ja“ war alles, was sie über die Lippen brachte.

    „Dann komm her zu mir. Ich möchte dich berühren und verwöhnen, wie du es noch nie zuvor erlebt hast.“

    Seine blonden Haare leuchteten im Dunkeln. Magisch angezogen, kam sie langsam auf ihn zu, was noch mehr Leidenschaft in sein Gesicht zauberte.

    Er griff nach ihrem Handgelenk. „Komm her. Ich helfe dir.“ Die Liebesschaukel geriet zwar mächtig ins Schlingern, aber Nick drückte Julienne einfach noch etwas fester an sich und lachte leise. „Hallo, Schönheit.“

    Der Moment war erotisch aufgeladen und unwirklich zugleich, wie sie da so nahezu schwerelos zwischen Himmel und Erde schaukelten. Sie hing mit gespreizten Beinen über ihm und konnte seine Erektion deutlich fühlen. Sein Gesicht war auf Höhe ihrer Brüste.

    „Ich würde dich jetzt gern lieben“, flüsterte er. „Was meinst du, darf ich das?“

    Sie konnte nur noch vor Lust aufstöhnen und ihre Lippen auf seinen Mund pressen.

    Ja.

    Nick ließ sich nicht zweimal bitten. Energisch stieß er die Zunge in ihren Mund und küsste sie.

    Und sie genoss es aus ganzem Herzen, begehrt zu werden, selbst zu begehren, hingebungsvolle Zungenküsse zu spüren, hemmungslos die geheimsten Winkel seines Mundes zu erforschen.

    Zärtlich streichelte sie ihm über Haar und Nacken. Sie fuhr mit beiden Händen über sein Seidenhemd und ertastete darunter die angespannten Muskeln seiner breiten Schultern.

    Kein Wunder, dass ihn die Frauen anbeteten. Dieses einnehmende Lächeln und diese geschickten Hände … die ihren Rücken liebkosten und immer weiter gingen… Gut, dass sie einen äußerst knappen String trug. So konnte er sie ungehindert berühren, ihren Po streicheln und jeden Zentimeter Haut erreichen.

    Sie stöhnte auf. Da presste er seine beachtliche Erektion an ihre empfindlichste Stelle. Sie hätten beide genauso gut keine Unterwäsche tragen können bei dem zarten Nichts an Stoff zwischen ihren Körpern. Inzwischen strich er ihr mit den Fingern leicht über den Po, folgte den sanften Wölbungen und liebkoste sie zwischen den Schenkeln.

    Julienne erschauerte heftig. Nick bedeckte ihre Halspartie mit einer ganzen Reihe von Küssen. Instinktiv beugte sie sich dabei nach hinten, reckte ihre Brüste seinem Gesicht entgegen und hielt den Atem an, als er den oberen Rand ihrer Spitzenkorsage mit den Zähnen nach unten zog.

    Seine Augen weiteten sich vor aufrichtiger Bewunderung für das, was er zu sehen bekam. Er neigte sich sofort hinunter, spielte mit seiner Zunge an ihren Brustwarzen, bis sie seidig glänzten und richtig hart wurden. Unter diesen lustvollen Berührungen legte Julienne endgültig die letzten Reste von Schüchternheit ab.

    Böse Mädchen nutzen die Gunst der Stunde.

    „Du bist wunderschön, Jules“, flüsterte er fast ehrfürchtig, bevor er eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm und heftig daran zu saugen begann.

    Sie konnte nur noch seine Schultern packen und sich an ihm festklammern, während er abwechselnd ihre Knospen liebkoste. Gleichzeitig fuhr er fort, sie mit den Fingern zu reizen, bis sie aufstöhnte.

    Wenn die Belohnung für ihren Tanz ein derartiges Vergnügen war, würde sie jederzeit gern für diesen Mann tanzen, beschloss Julienne. Mit ihm wurden ihre kühnsten sexuellen Träume wahr.

    Sie musste Nick jetzt einfach in sich spüren. Wie in Trance umfasste sie seine harte Männlichkeit und liebkoste ihn. Nick seufzte auf und zog sie noch näher.

    Beide steuerten unaufhaltsam dem Punkt entgegen, von dem es kein Zurück mehr gab. Lediglich die Nylonschlaufen der Liebesschaukel bildeten eine letzte Brücke zur Wirklichkeit.

    Die Wirklichkeit. Julienne durchfuhr die Erkenntnis wie ein Schlag. Sie war ins Risqué gekommen, um zu flirten, nicht, um mit einem Mann zu schlafen. „Oh nein, Nick“, stieß sie frustriert aus. „Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass … nein, was ich damit sagen will, ist, ich habe nichts dabei. Du weißt schon, was ich meine.“

    Nick zwang sich, die Augen zu öffnen. „Aber ich, Schönheit. Ich werde zur Treppe rüberschwingen, und du ziehst meine Anzugjacke zu dir.“

    Bevor sie ihm ein Kompliment für seinen Weitblick machen konnte, setzte er die Schaukel auch schon in Bewegung und ließ sie nach vorne schnellen. Julienne hielt erschrocken inne und klammerte sich an ihn, während sie einige Male nach vorne pendelten. Doch er kam noch nicht ganz heran. Deshalb lehnte er sich nochmals zurück und versuchte es diesmal mit mehr Schwung.

    „Jetzt habe ich sie.“ Sie zog seine Jacke vom Geländer.

    „Gut gemacht, Prinzessin. Reich sie mir doch gleich mal rüber.“

    Wie er sich so an seiner Sakkoinnentasche zu schaffen machte und gekonnt sein Portemonnaie herausfischte, war sich Julienne sicher, dass ein wirklich böser Junge immer Kondome griffbereit dabeihatte.

    „Bitte lass mich das machen“, forderte sie, und sein Blick verriet Vorfreude, als er ihr das Päckchen gab. „Halt mich aber gut fest.“

    „Du machst Sachen mit mir, von denen ich nie geglaubt hätte, dass ich sie noch erleben könnte, Jules.“

    „Ach, was denn zum Beispiel?“

    „Nun, du testest aus, wie lange ich mich zurückhalten kann.“

    Irgendetwas in seiner Stimme veranlasste sie aufzublicken. Ihr fiel auf, dass er sie mit einer ernsten Miene ansah, die so gar nicht zu diesem Augenblick passen wollte. Sie hoffte inständig, dass sie seine Beherrschung tatsächlich auf die Probe stellen konnte.

    „Das war doch erst der Anfang“, meinte sie leichthin.

    „Nach diesem Striptease bin ich überzeugt davon.“

    Sie hatte große Lust, ihm das Kondom mit dem Mund überzustreifen. Leider scheiterte dieses Vorhaben nicht nur an ihrer gegenwärtigen Stellung, sondern auch maßgeblich daran, dass diese Technik bestimmt einige Vorübung erforderte, ehe sie überzeugend in die Praxis umgesetzt werden konnte.

    Deshalb entschied sie sich, ihm das Kondom auf die klassische Art und Weise überzuziehen.

    Nick umfasste ihren Po und hob sie hoch.

    „Ah.“ Julienne verschlug es den Atem. Sie klammerte sich an seinen Arm und schob die Hände zwischen ihre beiden Körper, sobald sie etwas Halt gefunden hatte, und führte ihn dahin, wo sie ihn am heißesten begehrte.

    Seine Augen leuchteten wie Feuer in der Nacht. Der ganze Zauber des Augenblicks, der sie beide gefangen hielt, spiegelte sich darin wider. Dann drang er endlich in sie ein. Sie stöhnte wild auf und hieß ihn willkommen. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen.

    Julienne konnte schon längst keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Liebesschaukel schwang heftig hin und her. Dadurch bekamen ihre Bewegungen eine Dynamik, die beide in einen sinnlichen Taumel versetzte. Das Liebesspiel steigerte sich noch einmal und gipfelte in einer Explosion, die Jules’ Lippen ein Stöhnen entriss und Nick gleichermaßen vor Lust aufschreien ließ.

    Jeder Muskel seines Körpers versteifte sich, er drang wieder und immer wieder in sie ein, wurde mit der Zeit immer langsamer, bis Julienne schließlich erschöpft an seine Brust sank. Ihre Herzen klopften wild aneinander, ihre entblößten Brüste klebten an seinem verschwitzten Hemd.

    Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie keinen Ton herausgebracht. Doch sie hatte kein Verlangen danach. Dieser wundervolle Moment, wo sie befriedigt dalag und sich fest an diesen unglaublichen Mann kuschelte, sollte mit nichts so Banalem wie Worten, Gedanken oder vernünftigen Überlegungen zerstört werden.

    Später blieb immer noch genügend Zeit, sich aus der Schaukel herauszuwinden und ungeschickte Verabschiedungsfloskeln zu murmeln. Eins war ihr aber jetzt schon klar: Von nun an würde sie mit Sicherheit für jede Art von normalem Sex unbrauchbar sein.

5. KAPITEL

    DER MORGEN DANACH

    Julienne schlenderte in die Küche und sah dort Onkel Thad sitzen, der tief in seine Sonntagszeitung versunken war.

    „Guten Morgen. Ist gestern ganz schön spät geworden, oder?“

    Sie konnte sich nur die übernächtigten Augen reiben und stumm nicken.

    „Und wie war die letzte Vorstellung im Risqué?“

    „Haarsträubend“, meinte sie kurz angebunden.

    Seine blassblauen Augen fielen auf ihre wilden Haare. Wild war genau der richtige Ausdruck dafür, dachte Julienne und strich sich einige Strähnen ihrer jetzt nach allen Seiten hin abstehenden Frisur aus dem Gesicht. Gestern hatte ihre Mähne noch unwahrscheinlich sexy ausgesehen, aber heute? Keine Spur mehr davon. Der Glitter hatte schon vor einigen Stunden aufgehört verführerisch zu funkeln. Der Alltag hatte sie wieder.

    „Du hast etwas mit deinen Haaren angestellt“, bemerkte Onkel Thad vorsichtig.

    „Ach, du weißt doch, dass mich Ramón schon seit ewigen Zeiten bekniet, mir einen neuen Look zu verpassen. Er hat mich endlich klein gekriegt. Meine neue Frisur sieht echt fantastisch aus, wenn du mich nicht gerade in aller Herrgottsfrühe erwischst.“

    „Du siehst sogar jetzt, nachdem du gerade aufgestanden bist, gut damit aus. Die neue Frisur steht dir.“

    Jules schätzte sich glücklich, dass es einen so liebevollen und väterlichen Mann in ihrem Leben gab. Nach einem weiteren Schluck Kaffee wurde sie etwas gesprächiger. „Die Aufführung letzte Nacht war richtig gut.“ Sie erzählte ihm von dem Stück, von der Party und natürlich auch davon, wie sie Nick Fairfax kennengelernt hatte. „Ich habe ihn zusammen mit seinem Projektmanager getroffen. Du solltest einmal hören, was sie mit dem Theater alles vorhaben. Großartig. Das wird echt der Hammer, wenn sie damit fertig sind.

    „Ah ja, Nick. Der scheint dich aber mächtig beeindruckt zu haben.“

    Julienne starrte versonnen in ihre Kaffeetasse. „Er ist wirklich ein toller Mann“, erwiderte sie schlicht. „Auch sein Projektmanager hat mir sehr gut gefallen. Es wundert mich nicht, dass die ADF einen so guten Ruf hat.“

    Als Onkel Thad nicht gleich antwortete, sah sie auf und merkte, wie er die Stirn in Falten zog. „Komm mal her, Julienne, und hör mir zu. Ich möchte dir etwas über diesen Dr. Fairfax erzählen.“

    Onkel Thads Ton riss sie jäh aus ihren Träumereien, und plötzlich hatte sie ein ungutes Gefühl. „Was gibt es da zu erzählen?“

    „Setz dich erst mal her. Ich möchte dir gern einige Gedanken mitteilen, die mir gerade gekommen sind. Du und Dr. Fairfax, ihr seid beide hier am Ort tätig. Das bedeutet, dass ihr euch über kurz oder lang ohnehin einmal über den Weg gelaufen wärt. Schließlich ist er aufgrund des umfangreichen Renovierungsprojekts lange genug hier in der Stadt. So viel wissen wir beide.“

    Onkel Thad machte eine bedeutsame Pause. „Du siehst gut aus, Julienne, und hast gerade eine lange Beziehung hinter dir. Ich bin mir sicher, dass du bald wieder ausgehen wirst.“

    „Möchtest du mich vor Nick warnen, oder was willst du mir damit sagen?“

    Ihr Onkel nickte. „Genau das. Ich weiß zwar, dass du eine intelligente Frau bist, aber gegenüber einem Mann wie Dr. Fairfax ist eine Warnung immer angebracht.“

    „Was meinst du damit? Willst du mir etwa damit sagen, dass du ihn nicht besonders magst?“

    Seine Lippen wurden schmal. „Nein, ich mag ihn nicht besonders.“

    „Aber ich dachte, du bewunderst ihn?“

    „Beruflich ja, da gibt es überhaupt nichts an ihm auszusetzen. Aber wenn ich ihn als Mann beurteile, so fehlt es ihm meiner Meinung nach an Persönlichkeit. Je mehr ich im Laufe der letzten Jahre über ihn erfahren habe, desto enttäuschter war ich.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du ihm schon mal begegnet bist.“

    Wenn sie vorher gewusst hätte, dass ihr Onkel Nick kannte, wäre sie nie im Leben mit konkreten Flirtabsichten ins Risqué gegangen.

    „Ich kenne ihn nicht persönlich, aber mir ist diese Art von Mann leider nur allzu gut bekannt. Dieser Dr. Fairfax versteht es bestens, Frauen zu bezirzen und zu umschmeicheln. Meist dauert es dann nicht sehr lange, bis er sich einer anderen zuwendet und die bisherige einfach stehen lässt. Ein Mann, der keine dauerhaften Bindungen eingehen kann, bei dem stimmt irgendwas nicht.“

    Das saß. Julienne musste ganz schön schlucken und verbiss sich die giftige Antwort, er möge doch nicht alles glauben, was die Medien an Blödsinn berichteten.

    Sie dachte über die Worte ihres Onkels nach. Er hatte bislang eine sehr gute Menschenkenntnis bewiesen und ihr immer sinnvolle Ratschläge gegeben. Obwohl ihm Ethan nicht unsympathisch war, hatte er seinerzeit Bedenken geäußert, als plötzlich das Stichwort Heiraten im Raum stand.

    Julienne wollte nicht bestreiten, dass ein Mann irgendwie fragwürdig war, der es verstand, eine Frau innerhalb der ersten gemeinsamen Stunden zu verführen. Aber eine Frau, die das mit sich machen ließ, war in keiner Weise besser. Im Gegenteil.

    Böse Mädchen verfügen über den nötigen Mut, ihre sexuellen Wünsche in die Tat umzusetzen.

    Genau den hatte sie auch, weshalb sie nicht einsah, warum sie sich schlecht fühlen sollte. Schließlich war es ja die ganze letzte Nacht lang um nichts anderes gegangen als darum, endlich einen bösen Jungen zu finden. Keiner von beiden hatte schließlich ahnen können, dass es gleich so mächtig zwischen ihnen funken würde, oder?

    Doch ihr One-Night-Stand war Geschichte. Onkel Thad musste sich keine Sorgen mehr machen.

    „Ich werde mich bemühen, deine Warnungen zu berücksichtigen.“

    „Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest.“

    Sie hauchte ihm quer über den Tisch einen Kuss zu.

    Er tat so, als wenn er ihn mitten in der Luft auffangen würde. Ein Spiel, das sie schon seit Urzeiten spielten. Es tat ihr gut und gab ihr Geborgenheit.

    Julienne seufzte. Wenn letzte Nacht so verlaufen wäre, wie sie es sich gewünscht hätte, hätte sie mit Nick lediglich ein bisschen geflirtet, sich anschließend mit ihm verabredet und am Ende doch eine Ausrede erfunden, um ihm abzusagen. Jetzt konnte er sich nicht einmal vor ihrer Haustür blicken lassen, nach allem, was Onkel Thad über ihn dachte.

    Egal. Nick und sie hatten einfach eine heiße Nacht miteinander erlebt. Nein, ihr Onkel musste sich überhaupt keine Gedanken mehr darüber machen. Ihr Verhältnis war leidenschaftlich, kurz, aber mittlerweile Vergangenheit. Aus und vorbei.

    DREI TAGE SPÄTER

    Nick bemerkte das Firmenschild mit der Aufschrift Casa de Ramón und bugsierte seinen geliehenen Sportwagen vorsichtig in die Parklücke davor.

    Während er rückwärts in die Parklücke fuhr, betrachtete er das viktorianische Haus aufmerksam durch die Heckscheibe. Das also war er, sein einziger vager Anhaltspunkt, der ihn hoffentlich zur Nichte eines pensionierten Restaurators führen würde. Die Frau hatte ihn wirklich um den Verstand gebracht.

    Wie hatte der überstürzte One-Night-Stand mit Jules überhaupt passieren können? Und warum hatte er sie bloß gehen lassen, ohne zuvor ihre Adresse oder zumindest die Telefonnummer erfragt zu haben? Sie hatte ihm zwar von ihrer Tätigkeit als Lehrerin erzählt, da er aber ihren Nachnamen nicht wusste, könnte er in einer Stadt wie Savannah, die unzählige Schulen hatte, genauso gut die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen suchen. Verdammt.

    Seufzend öffnete er die Wagentür und lief die kurze Strecke zum Salon hinüber. Dort angekommen, trat er ohne zu zögern ein. Sofort umfing ihn jenes elegante Jugendstilambiente, das diesem Friseurladen seine ganz besondere Note verlieh. Er hatte jedoch jetzt kein Auge dafür, sondern ging direkt zur Rezeption.

    „Ist Ramón da?“

    „Haben Sie einen Termin bei ihm?“ Die hübsche Blondine sah fragend zu ihm hoch.

    „Nein. Ich habe ihn am Samstagabend getroffen. Er hat mich gebeten, einfach mal vorbeizuschauen. Fragen Sie ihn bitte, ob er mich kurz mal zwischendurch drannehmen kann. Ich brauche dringend einen Haarschnitt.“

    Knapp zwei Minuten später hörte er auch schon Ramóns laute Stimme. „Dr. Nick, schön, dass Sie gekommen sind! Für Sie habe ich immer Zeit.“

    „Freut mich.“ Sie schüttelten sich die Hand, und Nick merkte sofort, wie der Meister seine Frisur begutachtete. „Ich brauche bloß einen Nachschnitt.“

    Das war eine glatte Lüge, weil er sich immer die Haare schneiden ließ, bevor er ein neues Projekt anfing.

    „Ah, verstehe. Kommen Sie einfach mit nach hinten.“

    Sobald er auf dem Frisierstuhl Platz genommen und einen Umhang angelegt bekommen hatte, kam Nick sofort auf den Punkt. „Wissen Sie eigentlich, wo ich Jules finden kann?“

    Ramón sah ihm in die Augen. Sein wissendes Lächeln verriet, dass er genau verstanden hatte, was hier lief. „Sie interessieren sich also für sie, richtig?“

    „Ja.“

    „Haben Sie wenigstens gefragt, wie sie mit Nachnamen heißt?“

    „Natürlich.“

    „Dann haben Sie nicht gründlich genug gesucht.“ Ramón machte eine kurze Pause und schob Nicks Stuhl an eines der überdimensionalen Waschbecken. „Meines Wissens steht Jules im Telefonbuch.“

    „Ich hätte sie sicher auch schon längst gefunden, wenn ich ihren Nachnamen wüsste.“

    „Aber Sie haben doch gerade gesagt …“

    „Gefragt habe ich sie schon, sie hat ihn mir nur nicht verraten.“

    Überrascht zog Ramón eine gepflegte Braue hoch und drehte mit Nachdruck den Wasserhahn auf.

    Nick wusste sofort, dass er hier keine weitere Hilfe erwarten könnte. Er versuchte es ein letztes Mal. „Ich möchte Jules nur ein paar Blumen schicken. Wie wär’s, wenn ich den Strauß bei Ihnen anliefern lasse, und Sie sagen ihr anschließend Bescheid? Wäre das möglich?“

    Ramón lachte und richtete den Wasserstrahl auf Nicks Kopf. „Abgemacht.“

    Juliennes Tag auf Indian Knoll Island war lang und anstrengend gewesen.

    Er hatte damit geendet, dass sie mit ihren Studenten Bodenfliesen ausgemessen und die Wandbemalungen zeitlich zugeordnet hatte. Es gab noch so viel in der alten Kirche zu erledigen …

    Sie konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Vielleicht könnte sie heute Abend endlich wieder richtig durchschlafen. Aber das bezweifelte sie insgeheim. In den Nächten träumte sie ständig von Nick Fairfax und ihren prickelnden Erlebnissen in der Liebesschaukel.

    Sie war einfach hoffnungslos romantisch.

    Sorgfältig stellte sie ihre Aktentasche neben dem überdachten Hauseingang ab. Dann zog sie ihre schmutzigen Arbeitsstiefel aus, weil sie keine Schlammspuren auf dem Flur hinterlassen wollte, und betrat das Gebäude. Sie war gerade in Richtung Küche unterwegs, als das Telefon läutete. Bevor sie rangehen konnte, hatte sich schon der Anrufbeantworter eingeschaltet.

    „Jules, meine Liebe, ich habe Sie gebeten, mich anzurufen“, hörte sie die Stimme Ramóns aus dem Lautsprecher. „Doch Sie haben mich offensichtlich vergessen. Was hat sich eigentlich zwischen Ihnen beiden in dieser Nacht abgespielt?“

    Sie machte einen Riesensatz in Richtung Telefon und griff sich den Hörer. Onkel Thad sollte seinen vagen Verdacht nicht durch etwaige Nachrichten auf dem AB bestätigt bekommen. „Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass sich da irgendetwas abgespielt haben könnte?“, fauchte sie in die Sprechmuschel.

    „Dr. Göttlich kreuzte heute bei mir im Salon auf und hat sich die Haare schneiden lassen. Eigentlich gab’s aber gar nichts zu schneiden.“

    „Das ist nicht wahr.“

    „Doch, meine Liebe. Der Mann hat echt Klasse. Meinen Segen haben Sie, falls er der neue Kerl in Ihrem Leben werden sollte.“

    „Sie haben ihm doch nichts über mich erzählt, oder?“

    „Rein gar nichts. Ich bin verschwiegener als Ihr Beichtvater. Ich habe ihm erlaubt, dass er bei mir einen riesigen Strauß roter Rosen anliefern lassen darf. Die Rosen waren nicht billig, und es sind bestimmt mehr als drei Dutzend. Ich habe sie am Empfang für Sie aufbewahrt. Natürlich hat er auch eine Karte mitgeschickt. Ich habe den Umschlag nicht geöffnet, Diskretion verpflichtet, aber gegen das Licht gehalten. Er hat Ihnen seine Nummer aufgeschrieben. Rufen Sie ihn an?“

    „Ramón!“

    „Tun Sie doch nicht so. Sie wollten schließlich selbst ein neues Leben beginnen.“

    „Ich weiß es noch nicht.“

    „Was soll das heißen?“, brummelte Ramón. „Habe ich Ihnen nicht gerade gesagt, was ich von ihm halte?“

    „Ich hole sie morgen auf dem Weg zur Uni ab, ja?“

    „Oh nein, meine Liebe. Wenn Sie heute Abend ins Bett gehen, müssen die Rosen auf Ihrem Nachttisch stehen. Sie werden dann bestimmt von diesem tollen Mann träumen. Wissen Sie was? Ich werde den Salon heute etwas früher schließen und bringe Ihnen die Blumen einfach vorbei.“

    Wie sollte sie ihrem Onkel die drei Dutzend Rosen erklären?

    „Ach nein, das ist doch nicht nötig.“

    „Und ob das nötig ist. Er ist Ihretwegen schon völlig aus dem Häuschen, meine Liebe.“

    Juliennes Herz klopfte wild. „Nein, danke.“

    „Dann versprechen Sie mir, dass Sie ihn anrufen werden.“

    „Gut, einverstanden. Ich muss mich natürlich wegen der Rosen bedanken.“

    „Das ist doch wohl hoffentlich nicht der einzige Grund.“

    „Ich werde darüber nachdenken.“

    „Was gibt’s denn da noch nachzudenken! Wovor haben Sie eigentlich Angst?“

    „Vor gar nichts“, log sie.

    „Dann passt ja alles. Das Schlimmste, was Ihnen mit diesem netten Mann passieren könnte, ist doch, dass er Sie auf ein Glas Wein oder zum Essen einlädt, Ihnen teure Rosen oder andere Kostbarkeiten schenkt. Später werden Sie dann aufregenden Sex miteinander haben. Fangen Sie doch ein bisschen an zu leben, Jules, ehe Sie zu alt dazu sind.“

    „Ich denke darüber nach.“

    „Gut. Sie haben exakt zwanzig Minuten Zeit, bis ich bei Ihnen bin. Andernfalls muss ich mal ein ernstes Wort mit Ihrem Onkel Thad wechseln, was Sie für ein Mauerblümchen sind.“

    Die Verbindung wurde unterbrochen. Ramón hatte aufgelegt. Julienne lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Rote Rosen und Nick, der wollte, dass sie ihn anrief …

    Sei keine Spielverderberin. Du weißt genau, was das alles zu bedeuten hat. Nick Fairfax möchte es nicht bei einem One-Night-Stand bewenden lassen Und du?

    Onkel Thad wäre bestimmt ganz schön gekränkt, wenn sie sich mit Nick einließe.

    Sie war schon dreißig, um Himmels willen.

    Wann fängst du endlich an, dein Gefühlsleben zu erforschen, Mädchen?

    Was könnte denn nach dem phänomenalen One-Night-Stand noch Großartiges kommen? Julienne ging ins Schlafzimmer und holte das Handbuch für böse Mädchen unter dem Kissen hervor. Vielleicht konnte es auch diesmal weiterhelfen.

    Sie suchte das Kapitel, in dem es um Beziehungen ging. Ah, da war etwas … nach einem One-Night-Stand ging’s erst richtig los. Hörte sich gut an.

    In ihrem Fall war das allerdings etwas problematisch. Onkel Thad mochte Nick ganz und gar nicht. Sie dagegen wollte Liebe und Leidenschaft. Und genau das konnte ihr Nick bieten.

    Sollte sie wirklich die Chance ungenutzt verstreichen lassen? Aber nie im Leben!

    Doch wie sollte sie es Onkel Thad beibringen?

    Sie ließ sich erst einmal zurück ins Bett sinken und vom Handbuch für böse Mädchen inspirieren.

    Urplötzlich fiel ihr Blick auf die grasfleckigen, stark verschmutzten Knie ihrer alten Jeans und … auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Jetzt hatte sie einen Grund, warum sie sich näher mit Nick einlassen konnte.

6. KAPITEL

    AM NÄCHSTEN MORGEN

    Nick kroch aus der niedrigen Nische und sah zu Dale hoch, der im feuchten Untergeschoss des Risqué über ihm stand. „Ganz schön ungemütlich hier unten.“

    „Das wundert mich nicht. Und, wie sieht’s aus?“

    Nick ließ den Strahl seiner Taschenlampe hin und her wandern. „Wir brauchen unbedingt ein modernes elektrisches Installationssystem. Diese einhundertsechsunddreißig Jahre alte Flickschusterei ist total im Eimer.“

    „Auweia.“ Dale machte sich einige Notizen und streckte die andere Hand nach Nick aus, um ihm hochzuhelfen.

    Das Geräusch von Schritten, die rasch näherkamen und auf dem Steinboden widerhallten, weckte seine Aufmerksamkeit.

    „Was gibt’s, Betty?“, fragte er seine Verwaltungsassistentin.

    „Eine Professorin von der hiesigen Uni möchte Sie sprechen.“

    „Verstehe. Ach, Betty, wenn Sie schon mal hier sind, gehen Sie doch mit Dale die morgendlichen Notizen durch und machen Sie eine Abschrift davon. Danke.“

    Hoffentlich beabsichtigte diese Professorin nicht, sich einzumischen. Beim momentanen Stand des Projekts konnte er kaum etwas Konkretes sagen. Als er das Gebäude verließ, blendete ihn das Sonnenlicht so stark, dass er die Augen schloss. Das kommt davon, wenn man den ganzen Morgen Maulwurf spielt, dachte Nick belustigt. Obwohl er für kurze Zeit so gut wie nichts sah, bemerkte er die eindrucksvolle Frau auf Anhieb, die allein vor dem Bauwagen stand und auf ihn wartete.

    Irgendwie kam sie ihm seltsam bekannt vor, doch wegen seiner eingeschränkten Sehfähigkeit wollte er darauf keine Wette abschließen.

    Plötzlich trat sie aus dem Schatten des Bauwagens. Das Sonnenlicht fiel auf ihr Haar, und Nick erkannte die auberginefarbene Mähne sofort wieder. Was für eine Überraschung! Das war doch … Jules.

    Keine Spur mehr von der roten Teufelin! Trotzdem handelte es sich um Jules, seine Jules, diesmal in einem anderen Outfit. Sie wirkte im Sonnenlicht genauso hübsch wie in der Dunkelheit und war in ihrem Businessoutfit genauso verführerisch wie im hautengen roten Lederkleid.

    „Hallo, Liebes.“

    Jules wirbelte herum und starrte ihn mit ihren grauen Augen an. Im Schatten hatte ihr Blick noch irgendwie rauchig gewirkt, aber jetzt im hellen Sonnenlicht war er klar wie Quecksilber. Nick konnte sich gar nicht sattsehen an ihr.

    „Hallo, Nick.“ Dieses erotische Timbre hatte er die letzten fünf Tage ständig im Hinterkopf gespürt.

    „Du bist also diese Professorin?“, wollte er wissen und grinste.

    „Gestatten, Dr. Julienne O’Connor, ordentliche Professorin für historische Gebäudeerhaltung an der Universität von Savannah. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

    Als sie ihm die Hand zu einem formellen Gruß hinstreckte, waren Nicks Sinne hellwach. Er küsste ihre Hand. „Julienne“, flüsterte er. „Was für ein hübscher Name für eine wunderschöne Frau. Ist Jules dein Spitzname?“

    Sie brachte nur ein schwaches Nicken zustande.

    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich über dein Kommen bin.“

    „Die Rosen sind wunderschön. Danke.“

    „Ach, keine Ursache.“

    Je länger er ihre Hand in seiner hielt, desto stärker wurde die erotische Spannung zwischen ihnen.

    Nick gewann als Erster seine Fassung wieder. Was wäre, wenn Betty zurückkam und ihn hier Händchen haltend stehen sah wie einen verliebten Gockel? Nicht auszudenken.

    „Bitte, komm doch rein. Ich möchte mit dir gern darüber reden, wann wir uns wiedersehen können.“

    Sie sog scharf die Luft ein, als er an ihr vorbei zu dem Wohnwagen ging, in dem sich sein provisorisches Büro befand. Es hörte sich fast zittrig an … irgendwie scheu, was Nick sofort an die letzte Vorstellung zurückdenken ließ.

    „Bitte, setz dich doch.“ Er deutete auf den Stuhl vor dem Tisch. „Ich möchte dich unbedingt wiedersehen und alles über diese faszinierende Frau herausfinden, die mich mit ihren architektonischen Kenntnissen beeindruckt und mit ihrer aufsehenerregenden Bühnenperformance fast um den Verstand gebracht hat. Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Sinn.“

    „Ach, Nick“, antwortete sie leise. „Ich habe das gleiche Problem.“

    „Was können wir dagegen tun?“

    „Ich habe schon darüber nachgedacht, wie wir das am besten lösen können.“

    „Und was ist dabei herausgekommen?“

    Sie setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches und starrte Nick unverwandt an. „Ich habe wirklich einige vielversprechende Leute in meinem Seminar, und …“

    „Seminar, Jules?“, hakte er nach und merkte zu spät, dass er ihr einfach das Wort abgeschnitten hatte. „Tut mir leid, wenn ich dich unterbrochen habe. Aber du hast von deinem Seminar gesprochen. Was genau unterrichtest du denn?“

    „Architektur mit Schwerpunkt Gebäudeerhaltung. Meine Lehrtätigkeit erstreckt sich über Grund-, Haupt- und Promotionsstudium. Momentan leite ich ein Seminar für Promotionsstudenten.“

    „Seminar? Promotionsstudenten?“

    „Jetzt bist du überrascht, was?“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

    „Du bist aber noch ganz schön jung, um Promotionsstudenten zu unterrichten. Wenn ich raten müsste, würde ich dich selbst für eine Studentin halten.“

    Er konnte durch ihre dünne Bluse deutlich sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte. „Danke für das Kompliment. Ich bin kaum älter als meine Studenten, manchmal sogar jünger.“

    „Wie hat es eine so reizende junge Frau wie du geschafft, Professorin für Promotionsstudenten zu werden, die teilweise älter als du selbst sind?“

    „Kannst du dich an den Onkel erinnern, von dem ich dir erzählt habe?“

    Er nickte.

    „Eigentlich ist er mein Großonkel. Ich habe einfach seinen Posten an der Fakultät übernommen, als er in Pension ging.“

    Nick stieß einen leisen Pfiff aus. „Raffinierter Trick. Ich kenne nicht viele Professoren für historische Gebäudeerhaltung, die so jung sind.“

    „Ich kann auf vierzehn Jahre Praxiserfahrung zurückgreifen.“

    „Wie hast du die denn zusammenbekommen?“

    „Mein Onkel hat mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen. Er ist Denkmalpfleger, wie gesagt, und ich habe ihn bei all seinen Projekten begleitet.“

    Natürlich, ihr Nachname, O’Connor. Der Name sagte ihm etwas, aber sie konnte doch nicht auf den Mann anspielen, den er … nein, unmöglich. „Wie heißt dein Onkel?“

    „Thaddeus O’Connor. Vielleicht hast du von einigen seiner Projekte gehört. Ich weiß, dass er verschiedene Gebäude kennt, die du restauriert hast.“

    Ob er von einigen seiner Projekte gehört hatte? Er hatte sich seit seiner Collegezeit intensiv mit den Arbeiten von Thaddeus O’Connor beschäftigt. Dieser Mann war eine Ikone auf seinem Gebiet. Viele Studenten, so auch Nick, hatten ihre gesamte Karriere nach seinem Vorbild aufgebaut. Tatsache war, dass die Philosophie der ADF und Nicks persönlicher Schwur vor jedem neuen Projekt auf den Kernpunkten einer Vorlesung von Thaddeus O’Connor basierte, die Nick einmal besucht hatte.

    „Ja, ich habe schon von ihm gehört“, meinte er beiläufig. „Meines Wissens hat er die praktische Arbeit aufgegeben. Er übt nur noch seine Lehrtätigkeit aus. Jetzt wo du es erwähnst, fällt’s mir wieder ein. Hat er sich nicht irgendwo in der Nähe von Savannah niedergelassen? Wäre mir nie in den Sinn gekommen, als ich das Projekt hier angenommen habe.“

    „Er ist mittlerweile in Pension.“

    „Du hast also mit Thaddeus O’Connor zusammen weltweit Gebäude restauriert … wie lange, sagtest du noch mal?“

    „Seit meinem sechzehnten Lebensjahr.“

    Und da hatte er sich erst kürzlich gefragt, ob ihr Interesse an Gebäuderestaurierung wirklich ernst gemeint war! So konnte man sich täuschen. „Da bringst du wirklich einmalige Qualifikationen für deinen Job mit. Hut ab.“

    Sie lachte belustigt, was sein Blut noch mehr zum Kochen brachte.

    Siedend heiß begriff er, dass er die Nichte von Thaddeus O’Connor verführt hatte. Das durfte doch nicht wahr sein! Das kleine Mädchen des Mannes, den er während seiner ganzen Karriere abgöttisch bewundert hatte, dem er Respekt ohnegleichen zollte.

    „Mein Gott, Jules, warum hast du mir nicht gleich gesagt, wie du heißt?“

    „Ich wollte den Abend ohne irgendwelche familiäre Verbandelungen genießen.“

    „Wusstest du, dass ich die Vorstellung besuchen würde?“

    „Ja.“

    Ein schlichtes Wort, das vieles erklärte und alles veränderte. „Du wolltest mich dort treffen, oder?“

    Sie nickte und sah ihn etwas betreten an. „Ich bewundere deine Arbeit, Nick. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass …“

    „… wir uns lieben würden. Tut dir das im Nachhinein leid?“

    „Was glaubst du?“

    Ihre Blicke trafen sich über seinen Schreibtisch hinweg. In beiden standen die Erinnerung an ihre fantastische Liebesnacht und die Sehnsucht nach mehr. Nick verstand nur zu gut, was sie mit „ohne familiäre Verbandelungen“ gemeint hatte. Seine Lebensphilosophie war die gleiche. Trotzdem hatte sie seinen Stolz verletzt, als sie, ohne sich noch einmal umzusehen, gegangen war.

    „Warum bist du heute zu mir gekommen?“

    „Weil ich fand, dass eine einzige Nacht mit dir zusammen vielleicht nicht genug ist.“

    „Nein, eine Nacht ist nicht annähernd genug.“

    Sie seufzte und warf sich in seine Arme. Dann flüsterte sie leise in sein Ohr: „Wir sollten uns mal so richtig austoben, findest du nicht auch?“

    Die Zeichen standen auf wilden Sex. Wenn er sie so ansah mit ihren strahlenden Augen und diesen Lippen, die wie geschaffen waren zum Küssen, hätte Nick allem bedingungslos zugestimmt, was sie vorschlug.

    Er war so heiß auf diese Frau, dass er sofort seine Zunge in ihren Mund schnellen ließ, als sie ihn näher zu sich heranzog. Dann küsste er sie mit der ganzen Inbrunst, die sich während ihrer fünftägigen Trennung aufgestaut hatte.

    Am liebsten hätte er sie gleich auf seinem Schreibtisch geliebt.

    Doch an Sex war jetzt nicht zu denken. Jeden Moment konnte ein Mitarbeiter hereinplatzen. Eine leere Bühne hatte schon ihren Reiz, zugegeben, aber diese Frau sollte ohne Versteckspiele erfahren, wie sehr sie ihn in ihren Bann gezogen hatte.

    Er riss sich gewaltsam von ihr los. „Was wolltest du vorhin von deinen Studenten erzählen?“

    „Ich würde sie gern hierher bringen und mit deinem Team arbeiten lassen. Was hältst du von dieser Idee?“

    „Na ja …“

    „Sag nicht gleich Nein. Hör mich doch erst mal zu Ende an.“

    Warum dachte sie nur, dass er ihren Vorschlag ablehnen würde?

    „Ich habe eine tolle Truppe. Die einzelnen Studenten haben schon extrem viel Praxiserfahrung. Es wäre toll, wenn sie einmal an einem Projekt von Anfang bis Ende mitarbeiten dürften. Ginge das?“

    „Von wie vielen Studenten sprichst du genau?“

    „Es sind acht.“

    „Was soll ich deiner Meinung nach mit acht Studenten anfangen, die hier herumstiefeln, während ich ein Theater renovieren muss, das mir selbst schon unter den Händen zerbröselt?“

    „Sie könnten doch all die grundlegenden Arbeiten erledigen, für die du normalerweise hiesige Leute einstellen müsstest.“

    „Ich trage auch die alleinige Verantwortung für meine Studenten.“ Er dachte nach. „Hätten die wirklich Lust auf dieses Theater?“

    „Aber sicher“, erwiderte sie strahlend. „Denk doch mal, was das für sie bedeuten würde. Wie viele Studenten können schon von sich behaupten, mit einem Mitglied des Beratungsstabes des Präsidenten zusammengearbeitet zu haben?“

    Er grinste. „Hört sich ganz schön hochtrabend an, findest du nicht?“

    „Ja, das wäre die Chance ihres Lebens.“

    „Wird dein Onkel Thad auch auf die Baustelle kommen?“

    „Ich werde ihn mal fragen.“

    „Das hört sich verdammt gut an, Dr. O’Connor.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Willkommen in meinem Team.“

7. KAPITEL

    EINEN TAG SPÄTER

    Julienne hatte sich schon lange nicht mehr so auf ein Projekt gefreut. Beschwingt sprang sie als Erste aus dem Kleinbus und sang in Gedanken: Böse Mädchen machen alles ganz lässig.

    „So, Leute, kommt jetzt mal alle her und hört mir zu. Von jetzt an zählt nur noch das Projekt. Wir bekommen hier eine einmalige Chance. Denkt immer daran und macht das Beste draus.“ Julienne atmete tief durch und führte ihre Studenten ins Theater.

    Sie kam sich richtig cool vor, als sie Nick aufspürte.

    Offensichtlich untersuchte er gerade den Schacht. Natürlich wollte sie ihn nicht stören, weshalb sie ihren Studenten gebot, leise zu warten, bis er herauskommen würde.

    „Ich wusste gar nicht, dass hier unten ein derartiges Durcheinander herrscht, Dale. Trotzdem denke ich, dass wir dieses eine Rohr hier noch verwenden können“, hörte sie Nicks Stimme nach draußen dringen. „Gib mir doch mal bitte das Infrarotgerät.“

    Obwohl Julienne nicht Dale war, wollte sie ihm gleich das gewünschte Werkzeug reichen. Schließlich war sein Projektmanager weit und breit nicht zu entdecken.

    Als sie in den dunklen Schacht griff, hatte sie sofort das unanständige Verlangen, ihm an den Po zu fassen. Aber sie beließ es dabei, kurz über Nicks Finger zu streichen, bevor sie ihm das Infrarotglas reichte. Natürlich merkte er auf Anhieb, dass sie nicht sein Projektmanager war.

    Er schwang herum und stieß sich ordentlich den Kopf. „Verdammt!“

    Einige Studenten lachten, doch ein Blick von Julienne brachte sie schnell zum Schweigen.

    „Hallo, Dr. Fairfax“, grüßte sie ihn.

    „Hallo, Dr. O’Connor“, lautete seine Antwort. Er musterte sie einen Moment lang, ehe er die Gruppe von Studenten überflog, die alle auf ihn herabstarrten wie das Kaninchen auf die Schlange.

    „Sie sind im sechsten Semester. Offiziell bin ich jetzt seit zwei Jahren ihre Professorin.“

    Ihre Truppe verhielt sich großartig. Bescheiden antworteten sie auf Nicks Fragen und versprachen ihm hoch und heilig, hart mitzuarbeiten.

    Nick war zufrieden mit dem, was er zu hören bekam.

    „Wir brauchen hier jede Hilfe, die wir kriegen können. Die eigentliche Arbeit hat noch gar nicht richtig angefangen. Das Theater hält bestimmt die eine oder andere Überraschung für uns bereit. Ihr seid die ersten Praktikanten, die mit einem erfahrenen Designteam der ADF zusammenarbeiten dürfen“, erklärte er der Studentengruppe. „Fangt mit der Erfassung der Sitzplätze an. Wenn ihr damit fertig seid und sie nach draußen gebracht sind, könnt ihr den Fußboden erfassen. Dann sehen wir weiter.“

    „Habt ihr gehört?“, wollte Julienne wissen. „Wir beginnen beim Orchestergraben und arbeiten uns anschließend nach hinten durch. Schnappt euch eure Ausrüstung und nehmt die Lampen mit. Wendy, bitte nehmen Sie meine Aktentasche. Ich komme gleich nach.“

    Sie drehte sich zu Nick herum und sah, wie er aufmerksam ihre Studenten beobachtete, die gerade durch den Zuschauerraum trotteten.

    „Warst du damals auch so begeistert bei der Sache?“, fragte er.

    „Zu dem Zeitpunkt, als ich mein Studium aufnahm, war das alles längst Routine für mich. Wie steht’s da mit dir?“

    „Ich war immer mit Feuer und Flamme dabei.“ Er räusperte sich. „Ich bin heute den ganzen Tag über hier, für den Fall, dass du was brauchen solltest. Frag einfach mich oder Dale. Er läuft hier ebenfalls irgendwo rum.“

    „Mach ich.“

    „Na dann, meine Schöne, viel Spaß.“

    „Den werde ich bestimmt haben, danke.“ Gerade noch konnte sie der Versuchung widerstehen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm einen Kuss zu geben.

    Stattdessen verwendete sie ihre Energie darauf, ihren Studenten Arbeitsanweisungen zu erteilen. Sie sollten zunächst einmal die Sitze abmontieren, deren Zustand kontrollieren und anschließend die Schäden auf einem Auswertungsbogen festhalten, den Julienne gestern Nacht noch erstellt hatte.

    Während die Studenten diese Aufgabe erledigten, überwachte sie alles und half ihnen. Jeder einzelne Gegenstand, den sie katalogisierten und exakt beurteilten, würde Nick beträchtlich weiterhelfen. Nick oder Dale kamen gelegentlich vorbei, um zu sehen, wie sie vorankamen. Die Atmosphäre war entspannt und professionell, und Jules gratulierte sich zu ihrer Idee, Nick ihre Mitarbeit anzubieten.

    Nick machte eine kleine Pause, seine erste, seit er heute Morgen gegen fünf auf die Baustelle gekommen war. Er holte ein riesiges Sandwich heraus, biss ein großes Stück ab und sah Jules bei der Arbeit zu.

    Die merkte nichts davon und agierte völlig natürlich. Einige Haarsträhnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und fielen ihr locker ins Gesicht. Sah irgendwie niedlich aus.

    Jules hatte seinen Alltagstrott glücklicherweise ganz schön durcheinandergebracht. Während der letzten Jahre hatte er sich oft leer gefühlt. Arbeit war nicht alles, und die Frauen, mit denen er sich getroffen hatte, waren auch nicht die Erfüllung gewesen.

    Auch seine Eltern waren nicht glücklich miteinander gewesen. Sein Vater, der Bundesrichter war, verbrachte die Zeit von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang meistens allein in seinem Büro. Er tauchte zu Hause nur auf, um gleich wieder mit seinen Kollegen oder einer neuen Freundin auf ein Golfwochenende zu verschwinden. Seine Mutter füllte die gleichförmig verlaufenden Tage mit stumpfsinnigen Wohltätigkeitsveranstaltungen oder Besuchen bei Freunden aus.

    Nick konnte sich nicht daran erinnern, seine Eltern jemals gemeinsam am Tisch beim Essen gesehen zu haben. Sie gingen nie zusammen aus. Wenn sie nicht zufällig unter dem gleichen Dach gewohnt hätten, hätten sie genauso gut Fremde füreinander sein können.

    Nick sehnte sich nach einer glücklichen und harmonischen Partnerschaft. Er biss von seinem Sandwich ab und beobachtete, wie sich Julienne von ihren Studenten zurückzog, um eine Flasche Wasser aus ihrem Rucksack hervorzuholen. Vom ersten Augenblick an hatte sie ihn begeistert. Sie hatte noch keinen Ton gesagt, geschweige denn ihr Interesse an Architektur bekunden können, als sein Pulsschlag schon gefährlich in die Höhe geschnellt war.

    Diese Frau war intelligent und wunderschön. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Jules und ihre Studenten in sein Team aufzunehmen. Davon hatte er sich heute Morgen selbst überzeugen können. Doch darum ging es ihm gar nicht. Zum ersten Mal ließ Nick eine Frau an seiner Arbeit teilhaben. Jetzt war er gespannt, wohin eine so enge Zusammenarbeit führen würde.

8. KAPITEL

    Böse Mädchen ergreifen die Initiative und reden Klartext.

    Julienne ließ sich ihren heutigen Schlüsselsatz durch den Kopf gehen, während sie auf dem Bett lag und tief durchatmete.

    Am späten Nachmittag waren endlich die letzten ADF-Teammitglieder in der Stadt eingetroffen. Nick hatte deshalb für diesen Abend eine Lagebesprechung angesetzt, an der nur seine Teammitglieder teilnahmen, Julienne aber versichert, dass sie mit seinem Anruf rechnen könne, ehe sie zu Bett ging.

    Sie hatte sich gleich nach dem Abendessen in ihr Zimmer zurückgezogen und wartete auf Nicks Anruf. Das Handbuch für böse Mädchen hatte Atemübungen empfohlen, um eine sexy klingende Stimme à la Marilyn Monroe oder Lauren Bacall zu bekommen.

    Böse Mädchen ergreifen die Initiative und reden Klartext.

    Sie wollte Nick heute Abend mit Worten betören. Eine erotische Stimme und pikante Inhalte würden seine Fantasie bestimmt auf Touren bringen. Er sollte so richtig scharf auf ihr nächstes Treffen sein. Die Chancen standen nicht schlecht, dass ihr das gelang. Schließlich konnte er übers Telefon nicht sehen, wenn sie rot wurde. Perfekt.

    Als das Telefon kurz vor elf endlich läutete, war Julienne bestens vorbereitet. Die Show konnte beginnen.

    „Hallo, Liebes.“

    „Hallo, Nick. Sind alle gut angekommen?“

    „Es gab keine Probleme. Unsere Besprechung hat sich ganz schön in die Länge gezogen.“

    „Bist du gerade erst nach Hause gekommen?“

    „Ja. Ich habe noch nicht einmal die Schuhe ausgezogen. Ich störe dich doch nicht, oder?“

    „Aber nein, wo denkst du hin?“ Sie kuschelte sich in ihr Kissen. „Ich bin extra für dich aufgeblieben und habe gewartet.“

    „Das hatte ich gehofft. Ich möchte, dass meine Stimme das Letzte ist, was du hörst, ehe du einschläfst.“

    „Dann werde ich bestimmt etwas Schönes träumen.“

    „Halte ich dich von irgendwas ab?“, wollte er wissen.

    „Ja, von süßen Träumen mit dir. Ich bin schon im Bett, rings um mich herum sind viele Kissen, und meinen Schlafanzug habe ich auch schon an. Er ist aus Seide. Fühlt sich wirklich gut an.“

    Das aufgeschlagene Buch auf ihrem Schoß ließ sie unerwähnt.

    „Soso, du trägst also einen Schlafanzug aus Seide.“ Seine Stimme klang belegt und etwas heiser. „Einen Pyjama oder ein neckisches Negligé?“

    Er ging sofort richtig forsch ran.

    „Eine lange, eng anliegende Hose und ein Oberteil mit Spaghettiträgern.“

    „Warte eine Sekunde und leg nicht auf. Ich muss kurz den Hörer ablegen, um mein Shirt auszuziehen.“

    Als ob sie auflegen würde, wenn er sich gerade am anderen Ende der Leitung auszog! Der Mann hatte Nerven. Wie gern würde sie ihm beim Ausziehen helfen, ganz langsam, Stück für Stück, und seinen nackten Körper spüren … ihn riechen … ihn berühren.

    „So, da bin ich wieder.“

    „Na, Gott sei Dank.“ Sie konnte ihm gar nicht sagen, wie froh sie war.

    „Ich habe dich heute Abend sehr vermisst. Schade, dass wir uns nicht treffen konnten.“

    Seine Freimütigkeit überraschte sie aufs Neue und verursachte ein angenehmes Kribbeln. Sie konnte sehen, wie sich ihre Brustwarzen an das hauchdünne Material schmiegten und aufrichteten. Dann redete sie endlich Klartext. „Du hast mir auch gefehlt. Ich habe den ganzen Abend an dich denken müssen, Nick, und daran, wie du mich mit deinen Händen berühren würdest. Überall.“

    „Wo hättest du es denn besonders gern?“

    Oh, dieser Mann hatte wirklich alle bösen Sachen drauf. Julienne hielt einen Moment inne und überlegte, wie sie ihre Antwort möglichst erotisch formulieren könnte.

    Erzähl deinem Liebhaber, was dir am besten gefallen würde und umgekehrt.

    „Im Augenblick wäre es mir am liebsten, wenn du meine Brüste aus dem engen Top befreien und ausgiebig streicheln würdest. Das würde mich unwahrscheinlich anmachen.“ Sie sprach jetzt in seiner Sprache mit ihm, was sie in eine völlig neue Welt versetzte, wo böse Mädchen endlich ihre Gefühle ungeniert ausleben konnten und dem schnöden Alltag Adieu sagten.

    „Wenn ich dich so reden höre, geht mir das ganz schön unter die Haut, Jules.“

    „Genau das möchte ich, Nick. Wenn du hier bei mir wärst, würde ich dich ganz langsam, Stück für Stück, aus deinen Sachen schälen, und zwar mit dem Mund, damit er dich besser kennenlernt. Ich habe dich während der letzten Vorstellung gar nicht richtig sehen können. Gespürt habe ich dich schon, aber in keiner Weise erforscht. Das sollten wir bald ändern.“

    So ist’s recht, Mädchen. Weiter so.

    „Ich würde echt gern bei dir sein, dann könnte ich deinen Mund küssen, deinen Nacken mit der Zunge umschmeicheln … und deine nackte, muskulöse Brust streicheln, die ich in unserer letzten Nacht leider nur durch dein Hemd hindurch ertasten konnte. Na, Nick, gefällt dir die Vorstellung?“

    Er brauchte lange, bis er mit belegter Stimme mühsam herausbrachte: „Ja, das tut sie.“

    „Ausgezeichnet, weil ich nämlich wissen will, ob du eine behaarte Brust hast, und wenn ja, welche Farbe die Haare dort haben. Blond oder schwarz wie deine Augenbrauen. Ich habe von dir ja noch kaum etwas zu Gesicht bekommen! Dabei bin ich mir noch gar nicht im Klaren darüber, was ich erotischer finde: einen glatten, durchtrainierten Oberkörper oder eine seidig weich behaarte Brust zum Ankuscheln. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne, das herauszufinden.“

    „Fang an, dich zu streicheln, Jules.“ Nick hatte sich hervorragend auf ihr Spiel eingestellt und gab sein Bestes. „Wenn ich schon nicht bei dir sein kann, möchte ich wenigstens, dass du dir jetzt die Hand ins Höschen schiebst und mir dann erzählst, wie sich das anfühlt. Stell dir einfach vor, ich würde dich berühren.“

    „Wie du meinst.“ Mit zittrigen Fingern schob sie ihr Top ein wenig in die Höhe. „Ich streichle mich gerade am Bauchnabel. Meine Haut fühlt sich warm und elektrisiert an.“

    „Wow, du bringst mich ganz schön ins Schwitzen!“

    „So soll es auch sein. Mir gefällt der Gedanke, dass ich dich wahnsinnig errege. Das bedeutet, dass du mich wirklich begehrst.“

    „Du machst dir keine Vorstellung.“

    „Doch. Ich weiß, wie groß mein Verlangen nach dir ist. Du kennst bestimmt dieses pochende Gefühl zwischen den Beinen, das einem die Knie weich werden lässt …“ Sie streichelte zart die beschriebene Stelle. „Ach, du meine Güte, ich fasse lieber nicht mehr da an, sonst endet unser Gespräch eher, als dir lieb sein könnte.“

    Nick stöhnte leise auf. „Oh, Jules, du machst mich ganz rasend.“

    „Ich wäre auch froh, wenn du hier bei mir wärst und das Streicheln für mich übernehmen würdest.“

    „Endlich sind wir beim Thema. Wann sehen wir uns – allein?“

    „Vielleicht könnten wir dieses Wochenende einen kleinen Ausflug zusammen machen“, schlug sie nonchalant vor. Der nächste Teil ihres Plans konnte beginnen. „Kannst du am Samstag weg?“

    „Aber sicher“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. „Ich sterbe vor Sehnsucht, meine Schöne.“

    Julienne erwiderte mit einer Stimme, die Lauren Bacall zur Ehre gereicht hätte: „Ich habe noch viel mit dir vor, Nick. Aber glaub mir, von Sterben ist nicht die Rede. Das hat noch etwas Zeit.“

    DER NÄCHSTE MORGEN

    Nick summte vergnügt vor sich hin, als er das Willkommensschild der Universität von Savannah passierte. Sein Besucherausweis baumelte am Rückspiegel, und den Plan des Campus hatte er griffbereit auf dem Schoß liegen. Am Verwaltungsgebäude rechts abbiegen und dann irgendwo in der Nähe des Wissenschaftsgebäudes, in dem sich übrigens auch Juliennes Büro befand, einen Parkplatz suchen. Lief doch wie am Schnürchen.

    Er hatte Glück und entdeckte einen Parkplatz, der nahe genug und ausreichend groß für seinen Sportwagen war. Kaum eingeparkt, schwang er sich aus dem Auto. Einige Studenten, die ihre Blicke neugierig über das eingewickelte Paket schweifen ließen, das er unter den Arm geklemmt hatte, fingen sich ein süffisantes Lächeln ein.

    Mann, sie hatte ihn gestern Abend am Telefon ganz schön in Stimmung gebracht. Er wollte, ja, musste sie unbedingt wiedersehen. Und zwar bald. Andernfalls würde er verrückt werden.

    Den vierten Stock des Wissenschaftsgebäudes fand er ohne Weiteres. Aber wo genau ihr Büro lag, hatte er auf seinen Irrungen und Wirrungen durch die Korridore bislang nicht ermitteln können. Glücklicherweise hörte er an der nächsten Abzweigung Stimmen.

    „Ich behaupte nicht, dass dir für diesen Posten die erforderlichen Qualifikationen fehlen, aber deine Beziehung zu mir hat bestimmt nicht geschadet. Dein Onkel war sicherlich ein weiterer wichtiger Karrierebaustein“, sprach eine männliche Stimme. „Auf jeden Fall möchte ich damit zum Ausdruck bringen, wie sehr mir deine Arbeit gefällt. Du hast Großartiges für unsere Universität geleistet. Gratuliere.“

    „Vielen Dank für deine netten Worte, Ethan.“

    Nick blieb stehen. Endlich. Das war Juliennes Stimme, ohne Zweifel. Aber ihr scharfer Ton beunruhigte ihn und versetzte seine Sinne in Alarmbereitschaft. Was war hier los? Ihre Tür stand einen Spaltbreit offen. Er klopfte kurz an und trat ein.

    Julienne stand hinter einem kleinen Schreibtisch. Ihre Haltung wirkte irgendwie angespannt und besorgt. Das änderte sich schlagartig, als sie ihn sah.

    Der dunkelhaarige Mann vor ihrem Schreibtisch drehte sich ebenfalls um und musterte ihn scharf. Die blauen Augen des Besuchers wurden schmaler, als er Nicks Paket erblickte.

    „Hallo, Dr. O’Connor“, sagte Nick herzlich. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht oder unterbreche gerade eine wichtige Besprechung …“

    „Aber nicht im Geringsten. Ich freue mich, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen einen Kollegen von mir vorstellen, Dr. Whiteside. Er ist Professor für Hypnosetherapie an dieser Uni. Ethan, ich möchte dich mit Dr. Fairfax bekannt machen.“

    Ethan Whitesides stark gerunzelte Stirn verriet Nick auf Anhieb, dass es ihm überhaupt nicht passte, wenn ein anderer Mann in Jules Büro auftauchte, besonders nicht, wenn er ein Geschenk dabeihatte.

    Das konnte kein anderer als ihr Exverlobter sein. Der Mann hatte wirklich selbst einige Therapiesitzungen nötig. Eine Frau wie Jules einfach gehen zu lassen … unfassbar.

    Sie schüttelten sich zur Begrüßung die Hände.

    „Ich habe von Dr. O’Connors Aufnahme ins Team der ADF erfahren“, erklärte Ethan. „Die Neuigkeit kam heute in Rebel Radio. Deshalb wollte ich mal kurz vorbeischauen und Julienne gratulieren.“

    „Rebel Radio?“ Nick warf Julienne einen fragenden Blick zu.

    „Das ist unser hiesiger Studentensender. Wendy und Pit produzieren das Ganze. Sie informieren alle, wie großartig es ist, für Sie arbeiten zu dürfen.“

    „Na, da bin ich froh, dass ich ihnen das letzte Mal keinen Dämpfer verpasst habe.“

    Julienne grinste. „Meine Studenten lieben die Herausforderung.“

    „Genau wie ihre Professorin, stimmt’s?“ Er warf Ethan einen provozierenden Blick zu. „Wenn Sie beide miteinander fertig sind, würde ich gern noch eine Minute allein mit Ihnen sprechen, Dr. O’Connor, ehe Sie in Ihren Kurs müssen.“ Den anderen Kerl würdigte er keines Blickes mehr.

    „Hat mich gefreut, dass du kurz bei mir hereingeschaut hast“, verabschiedete Julienne Ethan.

    Der hatte keine andere Möglichkeit, als zu gehen, obwohl ihm das offenbar gar nicht passte. Nick konnte gar nicht erwarten, dass er endlich die Tür hinter sich zumachte.

    „War das dein Exverlobter?“

    „Woher weißt du das?“

    „Einfach gut geraten.“ Er durchquerte den Raum und drückte ihr sein Geschenk in die Hand. „Das ist für dich, Liebes. Und vielen Dank für unser Gespräch letzte Nacht. Es war wundervoll.“

    „Ist das wirklich für mich?“ Sie untersuchte das Paket in ihren Armen.

    „Mach’s doch gleich mal auf.“

    Er saß auf ihrer Schreibtischkante und beobachtete sie beim Auspacken. Sorgfältig löste sie das Geschenkpapier und nahm den Deckel der darunter liegenden Schachtel ab. Ihre Wangen wurden noch eine Spur röter.

    „Oh, Nick, das gibt’s doch nicht!“ Sie nahm ein Headset aus der Verpackung. „Hoffentlich hast du dir auch gleich eins gekauft.“

    „Natürlich.“

    „Da ist noch was anderes im Paket. Schau doch mal nach.“

    Schwungvoll zog sie ein Paar metallisch glänzender Kugeln heraus, die an einer Schnur hingen. Sie schienen ihr schwerer als vermutet, weshalb sie verblüfft die Augenbrauen hochzog. „Ich vermute, das sind keine Christbaumkugeln.“

    Nick lachte. „Das ist die Revanche für letzte Nacht. Es handelt sich um Liebeskugeln.“

    Bestimmt hatte sie noch nie zuvor welche gesehen, geschweige denn in der Hand gehabt, aber sie begriff auf Anhieb, wozu sie da waren. „Du hast wohl einen Vorrat an Sexspielzeug griffbereit zu Hause?“

    „Ich bin nach unserem Telefonat noch einmal kurz ausgegangen.“

    „Du machst Witze, oder?“

    „Hast du wirklich geglaubt, dass ich nach allem, was vorgefallen ist, ein Auge zutun und ruhig schlafen konnte?“ Er beugte sich über die Tischplatte und stupste die untere Kugel mit dem Finger an. Sie schwang vielsagend hin und her. „Ich möchte, dass du sie benutzt, bis wir zu unserem Wochenendabenteuer aufbrechen. Damit du endlich auf deine Kosten kommst.“

    „Denkst du, dass ich bislang zu kurz gekommen bin?“

    Jules’ rote Wangen straften ihre ruhige Stimme Lügen, doch Nick fand, dass sie sich großartig schlug.

    „Nicht im Geringsten. Mir gefällt einfach die Vorstellung, dass du bei jedem Schritt an mich denken musst.“

    „Denkst du bei jedem deiner Schritte auch an mich?“

    „Selbstverständlich, Liebes. Und es ist ganz schön hart und anstrengend, das vor anderen, denen ich dummerweise ständig begegne, zu verbergen.“

    Jules lächelte verschmitzt. „Aber jetzt muss ich in meinen Kurs.“

    „Macht es dir was aus, wenn ich mitkomme?“

    Sie warf einen vielsagenden Blick auf seine Hose und meinte: „Ich möchte nicht, dass meine Studenten merken, wie sehr du an mich denkst.“ Sie sah auf die Uhr und machte eine hektische Handbewegung. „Wenn ich mich beeile, kann ich noch schnell einen Ausflug über die Damentoilette machen.“ Sie schnappte sich die Liebeskugeln und ließ sie in ihrer Jackentasche verschwinden. „Ich bin in Raum 438. Wir sehen uns dann.“

    „Bis gleich!“, rief er ihr noch nach, ehe sie entschwunden war.

    Er musste sich unbedingt entspannen, weshalb er so lange tief durchatmete, bis er ruhigen Gewissens das Zimmer verlassen konnte. Prompt traf er auf zwei Studentinnen aus Juliennes Seminar, die bei seinem Projekt mitarbeiteten.

    „Dr. Fairfax“, sprach ihn Wendy an. „Was machen Sie denn hier? Wir sollen doch wie geplant heute Nachmittag ins Risqué kommen, oder?“

    „Aber sicher. Ich erwarte euch dort.“ Nick streckte die Hand aus und begrüßte Pit. „Ich bin nur vorbeigekommen, um einige Details mit Dr. O’Connor zu besprechen.“

    „Sie ist eine hervorragende Dozentin“, schwärmte Pit. „Wenn Sie in eine Ihrer Vorlesungen gingen, würden Sie verstehen, was ich meine. Sie kann sogar die verschiedenen Stufen des Verfallsprozesses anschaulich und interessant erklären.“

    „Ich bin dabei.“ Er folgte den beiden zum Seminarraum. „Ich lass mich gern von ihrer Begeisterung über den Verfall anstecken.“

    Jules stand hinter einem Rednerpult und ging noch einmal ihre Aufzeichnungen durch. Ihre kleine, schildpattfarbene Brille stach Nick sofort ins Auge.

    „Hi, Leute“, begrüßte sie die Studenten und ließ ihren Blick über die Brille ins Auditorium schweifen. Das sieht extrem sexy aus, dachte Nick. „Euer Bericht heute hat mir sehr gefallen. Ihr habt überall beste Chancen, wenn ihr weiterhin so engagiert und begeistert arbeitet.“ Dann nickte sie leicht mit dem Kopf in seine Richtung. „Dr. Fairfax, ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Meine heutige Vorlesung dürfte genau auf Ihrer Linie liegen. Wir werden über Schadstoffe in der Atmosphäre diskutieren und einige neue vielversprechende Konservierungsmethoden erörtern.“

    „Da bin ich aber schon mächtig gespannt.“

    Nachdem sie endlich alle ihre Plätze eingenommen hatten, begann Jules mit ihrem Vortrag. Nick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wie er sie vorne an der Tafel auf und ab gehen sah und ihren Ausführungen lauschte. Er musste ständig an die beiden Liebeskugeln denken. Was es wohl mit ihrem Verhältnis zu Ethan Whiteside auf sich gehabt hatte? Vor allem, wie es geendet hatte, interessierte ihn brennend.

    Plötzlich ging die Tür des Kursraumes auf und zerstreute Nicks Überlegungen. Ein Mann betrat das Zimmer, ohne den Ruf „Herein“ abgewartet zu haben. Er war stämmig und kaum größer als Jules. Eine struppige weiße Haarmähne stand in alle erdenklichen Richtungen von seinem Kopf ab. Das ganze Auftreten wirkte zielstrebig und energisch, obwohl er offensichtlich nicht mehr der Jüngste war. Nick erkannte ihn auf Anhieb.

    Thaddeus O’Connor. Er gab Jules einen raschen Kuss auf die Wange und winkte ins Plenum, das begeistert über sein Kommen war.

    „Hurra, Onkel Thad ist da!“, schrie einer der Studenten laut.

    „Hey, Dr. O’Connor, wo sind Sie denn in letzter Zeit gewesen?“, wollte ein anderer wissen.

    Wendys Hand schoss in die Höhe, eine Geste, die seltsam deplatziert und formell wirkte. „Werden Sie uns eine Geschichte aus Ihrem reichen Fundus erzählen? Wir behandeln gerade die Auswirkungen von Luftverschmutzung auf Stein. Haben Sie eine auf Lager, die zu diesem Thema passt?“

    Dr. O’Connor fasste sich ans Kinn, als wenn er ernsthaft darüber nachdachte. „Hm, lassen Sie mich mal überlegen.“ Er zwinkerte Jules zu, die liebevolle lächelte.

    „Ring frei für Onkel Thad!“, rief Jules. Bevor sie ihm das Rednerpult überließ, flüsterte sie ihrem Onkel noch etwas zu und blickte dabei in Nicks Richtung.

    Nick grüßte kurz hinauf. Binnen kürzester Zeit hatte Dr. O’Connor alle zum Lachen gebracht, als er erzählte, wie man einmal bei der Renovierung eines alten Gefängnistraktes ihn selbst beinahe eingesperrt hatte, weil man ihn für einen Ausbrecher hielt.

    „Und die Moral der Geschichte ist die, dass nichts so ist, wie es auf den ersten Blick scheint.“

    Nick musste wie der Rest des Seminars herzlich mitlachen, aber Dr. O’Connors Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Irgendwie hatte er so ein Gefühl, dass die Moral dieser Geschichte auf mehr zutraf als auf das Gesagte. Diese Ahnung verstärkte sich, als er Julienne neben dem Podium stehen sah. Sie hatte ein angespanntes Lächeln um die Mundwinkel, das so gar nicht zu den liebevollen Blicken passen wollte, die sie ihrem Onkel zuwarf.

    Vielleicht konnte aus seiner Beziehung zu Julienne mehr werden als eine reine Bettgeschichte. Obwohl es auf den ersten Blick tatsächlich nur um eins gegangen war – um Sex.

9. KAPITEL

    Nachdem sie den ganzen Nachmittag am Risqué gearbeitet hatte, war sich Julienne über eines klar: Nick hatte mit seinen Liebeskugeln sein Ziel erreicht – sie hatte eine unbändige Sehnsucht nach ihm.

    Als er sie im Laufe des Tages scheinheilig fragte, welches Lokal sie ihm und dem Team empfehlen könne, schien er vollauf begeistert über ihr zappeliges Wesen. Natürlich lud er sie und ihre Studenten ebenfalls zum Abendessen ein. Sie würden ins Old River House gehen, ein angesagtes Lokal.

    Ihre Studenten freuten sich riesig, mit Nicks Team zusammen eine After-Work-Party feiern zu dürfen. Sie selbst fühlte sich nicht so recht in der Stimmung für diese Art von Unterhaltung. Nicht wenn sie bei jedem Schritt daran denken musste, wie sehr sie Nick begehrte, und mit welchen Tricks sie Onkel Thad am besten hinters Licht führen konnte, damit sie am Ende auch bekam, was sie wollte.

    „Wahnsinn, ich hätte nicht geglaubt, dass wir zusammen mit der ADF das Lokal an die Grenzen seines Fassungsvermögens bringen würden“, raunte sie Onkel Thad zu, als sie die Taverne betraten.

    „Der Besitzer wird sich bestimmt über unseren Besuch freuen. Mach dir da mal keine Gedanken. Das ist der ideale Ort, um sich zu entspannen und abzuschalten.“

    Daran zweifelte sie nicht. Doch ihr war nicht entgangen, dass Onkel Thad alles andere als gut gelaunt wirkte. Sein Blick blieb auf Nick hängen, der mit Dale zusammen an der Bar stand und sich gerade angeregt mit einer Frau unterhielt, die offenbar zum Personal gehörte.

    Komisch, eigentlich war ihr Onkel immer gern hierhergekommen. Weshalb benahm er sich heute so seltsam? Nick schien die Kneipe auf Anhieb zu mögen. Er strahlte, als er sich seinen Weg durch die Menschenmenge in ihre Richtung bahnte.

    „Eine ausgezeichnete Idee von Ihnen, dieses Lokal zu empfehlen. Ich habe die Tische umstellen lassen. So können wir alle zusammensitzen. Ihr Kommen ehrt mich, Sir.“

    Julienne atmete erleichtert auf, als ihr Onkel auf diese respektvolle Floskel mit einem Lächeln reagierte. Nick brachte sie an ihren Tisch und setzte sich neben sie, auf der anderen Seite flankiert von Onkel Thad.

    Die zusammengewürfelte Gruppe schien das gemeinsame Essen zu genießen. Juliennes Studenten unterhielten sich angeregt mit Nicks Leuten, und sogar ihr Onkel wechselte das eine oder andere Wort mit Nick. Julienne war froh darüber, trotzdem konnte sie das Ende des Abends kaum abwarten.

    Als Nick endlich aufstand, „Ruhe“ brüllte und sein Glas erhob, um auf alle Kollegen und Gäste anzustoßen, seufzte sie im Stillen erleichtert auf.

    „Wir alle müssen diesen angehenden Architekten mit Schwerpunkt Gebäudeerhaltung ein gutes Beispiel geben“, sagte Nick. „Eines Tages werden sie unseren Job übernehmen. Jeder Einzelne von euch weiß, dass die ADF nach einem simplen Leitmotto arbeitet: Erhalten und schützen.“ Er machte eine Pause und grinste spitzbübisch in die Runde. „Der Slogan stammt nicht von mir, ist aber trotzdem richtig.“

    Julienne warf ihrem Onkel einen verstohlenen Blick zu.

    „Meine Leute wissen auch, dass die Unternehmensphilosophie der ADF auf die Worte eines viel bewunderten und geachteten Mannes unserer Branche zurückgeht.“ Nick erhob sein Glas in Onkel Thads Richtung. Feierlich zitierte er: „Wenn das Schicksal der Vergangenheit, der Geschichte in euren Händen liegt, seid ihr verpflichtet, euer Bestes zu geben, um es für die Zukunft zu erhalten.“

    „Sie haben wirklich Ihre Unternehmensphilosophie aus etwas abgeleitet, das ich mal verzapft habe?“, fragte ihr Onkel ungläubig.

    „Ja, Sir. Das habe ich. 1985, als Sie in Berkeley Vorlesungen hielten.“

    Der Moment war bedeutsam, knisterte geradezu vor Spannung. Nick hatte sich gerade bei dem Mann bedankt, den er als sein Vorbild betrachtete!

    Julienne traten Tränen in die Augen, als ein Teammitglied nach dem anderen seinen Stuhl zurückschob und aufstand. Sogar ihre Studenten erhoben sich zu Ehren ihres ehemaligen Professors. Schließlich hielt auch sie nichts mehr auf ihrem Stuhl. Unter starkem Blinzeln reihte sie sich in die begeistert klatschende Masse ein.

    Sobald die Beifallswelle abgeebbt und jeder wieder Platz genommen hatte, ließ Julienne ihren Blick zwischen Onkel Thad und Nick hin und her wandern. Beide unterhielten sich leise miteinander.

    Sie wollte sich wirklich keine weiteren unnötigen Gedanken über das Verhältnis zwischen den beiden Männern machen. Nick würde nach dem Abschluss der Renovierungsarbeiten die Stadt wieder verlassen, und Onkel Thad hätte keinen Grund mehr, ihm gegenüber misstrauisch zu sein. So würde einfach die Zeit dieses Problem automatisch lösen.

    „Na, Nick, auch Lust auf ein Spiel?“, wollte Roy, ein erfahrener Ingenieur der ADF, wissen.

    „Spielen Sie Pool?“ Nick gab diese Frage an sie weiter. Er wirkte unwahrscheinlich lässig.

    Sie schüttelte ablehnend den Kopf.

    „Mensch, Mädchen. Stell dich nicht so an“, sagte Betty in einer Lautstärke, dass es alle am Tisch hören konnten. „Unser Mr Meisterqueue hier hält es für seine Pflicht, sein Talent mit den weniger Begabten zu teilen.“

    „Kommen Sie schon, Julienne. Ich zeige Ihnen, wie das Spiel geht.“ Er stand auf und ließ ihr praktisch keine Chance, sein Angebot abzulehnen. Pro forma fragte er auch noch ihren Onkel: „Sir, hätten Sie Lust, sich uns anzuschließen?“

    „Nein, vielen Dank. Ich brauche jetzt erst einmal einen Kaffee.“

    Während Nick eine Bedienung herbeiwinkte, sah Onkel Thad sie beide mit stoischem Gesichtsausdruck an. Julienne lächelte gezwungen, als Nick sie von ihrem Onkel wegführte und mit ihr zu dem Tisch ging, den Roy ihnen reserviert hatte.

    „Ist mit deinem Onkel alles in Ordnung?“, wollte Nick wissen.

    „Ich glaube schon. Er will nur seine Ruhe haben und sich ungeniert umsehen.“ Er wollte nur deshalb am Tisch sitzen bleiben, damit er uns besser beobachten kann. So kann er sicherstellen, dass du dich ordentlich benimmst. „Du warst sehr freundlich zu ihm. Das fand ich ganz toll.“

    „Trägst du sie gerade?“ In seinen Augen glitzerte es anzüglich.

    „Meinst du die verrückten Kugeln?“

    Als er über ihre Bezeichnung für sein Geschenk lachen musste, stimmte sie mit ein. „Ja, du böser Junge.“

    „Brav.“ Er stellte sein Bierglas auf der Bande ab. Dann griff er nach einem Queue und machte den ersten Anstoß. Die Muskeln zeichneten sich deutlich unter seinem eng anliegenden blauen Hemd ab und erinnerten Julienne lebhaft daran, wie sie sie mit ihren Fingern berührt hatte.

    Er umrundete den Tisch und grinste breit. „Der erste Teil meiner Mission ist bereits erledigt“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sich über den Tisch beugte, um einen weiteren Stoß durchzuführen.

    Hatte der eine Ahnung.

    „Wie geht es dir?“, wisperte er ihr leise fragend ins Ohr.

    Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was er damit meinte. War ihm endlich aufgefallen, dass Onkel Thad sie beide ständig beobachtete, seit sie gemeinsam am Tisch standen? Als er hinter ihr vorbeiging und sie ganz leicht streifte, wusste sie, worauf er anspielte: Sein erotisches Geschenk, das sie trug.

    „Oh, prima“, erwiderte sie leise. „Wenn du dieses ganz spezielle Pochen zwischen meinen Beinen nicht dazuzählst.“

    „Schön, dass du das Gefühl magst. Du musst dir nur vorstellen, ich würde dich jetzt streicheln und lieben.“

    Der Mann mit dem heißen Queue. Daran gab es keinen Zweifel. Wow, all diese sexy Blicke, mit denen er sie buchstäblich bombardiert hatte, und seine anzüglichen Versprechen. Julienne hatte nicht übel Lust, Nick auf den Billardtisch zu werfen und auf der Stelle seine Fantasien in die Tat umzusetzen. Und das vor den wachsamen Augen ihres Onkels. Nicht auszudenken! Das wäre ihr Untergang.

    „Dr. O’Connor“, sprach sie plötzlich Wendy noch völlig außer Atem vom Tanzen an. „Sie werden es nicht glauben. Aber sie haben ihn wirklich in der Jukebox.“

    „Kommen Sie schon. Dr. Fairfax, hätten Sie Lust, mit Dr. O’Connor zu tanzen? Das ist ihr Lieblingslied.“

    „Francis Albert? Wer soll denn das bitte sein?“

    Julienne half ihm auf die Sprünge. „Sie meint Frank Sinatra.“

    Nick zog sie auch schon in Richtung Tanzfläche. „Wir beide machen wirklich eine gute Figur zusammen, was?“

    Julienne seufzte. „Dabei hatte ich so gehofft, dass das keinem auffallen würde.“

    „Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Ich wäre zu Tode beleidigt, wenn du dich in der Öffentlichkeit schämen würdest, mit mir gesehen zu werden.“

    „Gewöhnlich stelle ich meine Affären nicht unter der Nase von Onkel Thad zur Schau.“

    Irgendetwas blitzte verräterisch in Nicks Augen auf. „Wie lange, hast du gesagt, warst du eigentlich mit deinem Ex zusammen?“

    „Etwas über fünf Jahre.“

    Frank Sinatras Song war vorbei. Es folgte eine bekannte Popballade, aber Nick machte keinerlei Anstalten, sie gehen zu lassen.

    „Wir sollten langsam wieder an unsere Plätze zurückgehen …“

    „Nein.“

    Sie konnte sich schlecht von ihm losreißen, ohne die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. Deshalb versuchte sie ruhig zu bleiben und fragte beiläufig: „Wo fahren wir morgen eigentlich hin?“

    „Das ist eine Überraschung.“

    „Muss ich irgendwelche Details hinsichtlich meiner Kleidung wissen, damit ich die richtigen Sachen einpacke?“

    „Mach dir da nur keine Sorgen. Du brauchst gar keine Kleidung.“

    Seine sinnliche Stimme ließ sie innerlich erbeben. Sie vergaß beinah, dass sie auf einer Tanzfläche waren und den kritischen Blicken ihres Onkels, ihrer Studenten und Nicks gesamtem Team ausgesetzt waren.

10. KAPITEL

    SAMSTAGNACHMITTAG

    Nick hatte sich für St. Simon’s Island als Ausflugsziel entschieden. Ein idyllisches Fleckchen Erde fernab der Stadt, wo er endlich mit Jules allein sein konnte.

    Verstohlen beobachtete er sie. Julienne wirkte entspannt und fröhlich. „War eine wunderbare Idee von dir, heute hierher zu fahren.“

    „Die ganze Woche musste ich so tun, als ob ich dich überhaupt nicht kennen würde. Dabei bin ich verdammt gern mit dir zusammen.“

    Sie lächelte glücklich.

    „Hast du schon Hunger?“, wollte er wissen und führte Jules zu einer Bank. Er bat sie, sich einen Moment hinzusetzen. Dann nahm er ihr die Schuhe aus der Hand und kniete sich vor ihr auf den Boden.

    „Ja, aber nicht nach Essen, sondern nach dir. Heute können wir das Restaurant doch mal ausfallen lassen, meinst du nicht?“

    „Ja. Schön zu hören, dass du richtig herzhaften Appetit auf mich hast. Die Antwort passt exakt zu dem Bild, das ich von dir in meiner Fantasie habe.“ Er klemmte sich ihren schlanken Fuß zwischen die Schenkel und klopfte den Sand von ihren Zehen.

    „Fantasie nennst du das also. Und ich bin wohl die gute Fee, die all deine Wünsche wahr werden lässt, oder, Nicki?“ Sie warf ihm einen lasziven Blick zu.

    „Du musst dich nicht groß bemühen. Ich schwebe schon auf Wolke sieben und bin gefangen zwischen deinen langen Beinen. Zudem möchte ich endlich mein süßes Geschenk in deinem Körper durch etwas Handfesteres ersetzen, wenn du verstehst, was ich meine.“

    Ihre Augen glänzten im Schein der Strandlaterne. Er ließ die Zunge um ihren Knöchel spielen und leckte einige Tropfen Salzwasser von ihrer Haut. „Heute Nacht möchte ich jeden Zentimeter deines Körpers erkunden und herausfinden, was dich so richtig aus dem Häuschen bringt …“

    „Ich bin überrascht, dass du heute überhaupt noch am Strand spazieren gehen wolltest, mein heißblütiger Matador.“

    „Wirklich?“ Er streifte ihr die Schuhe über, und die rot lackierten Zehennägel verschwanden unter schwarzem Lack. „Ist doch schön, wenn wir uns ein wenig Zeit lassen. Um letzte Woche toppen zu können, müssen wir uns schon was ganz Besonderes einfallen lassen, meinst du nicht?“

    „Du machst dich lustig über mich.“

    „Ganz im Gegenteil. Ich finde dich verdammt sexy.“ Er stand auf. „Ich würde mir niemals einen Spaß auf deine Kosten erlauben. Du sollst glücklich mit mir sein, Prinzessin.“

    „Mit diesen irren Liebeskugeln bin ich nicht glücklich geworden.“

    Er griff nach seinen eigenen Schuhen. „Das war auch nicht meine Absicht, denn ich will derjenige sein, der dich glücklich macht. Aber du kannst dir nicht vorstellen, welche süßen Träume mir die Dinger bereitet haben. Schon ein flüchtiger Gedanke an dich und die Kugeln, und ich war glücklich. Wenn du mir jetzt ernsthaft weismachen willst, dass sie dir nicht halb so viel Spaß gemacht haben, bin ich wirklich eingeschnappt.“

    „Mein lieber Dr. Fairfax, Sie haben wirklich ein unerschütterliches Ego.“

    „Ich laufe zur Höchstform auf, wenn ich das Gefühl habe, du willst mich mehr als alles andere auf der Welt.“

    „Nur zu, das will ich wirklich.“

    Amors Pfeil traf ihn mitten ins Herz, als sie das zugab.

    „Mir geht’s genauso. Ich habe noch nie so sehr eine Frau begehrt wie dich. Lass uns auf dem kürzesten Weg zu unserer Hütte zurückgehen, was meinst du?“

    Jules schenkte ihm eines dieser unwiderstehlichen Lächeln. Bevor er überhaupt begriff, was los war, hatte sie schon ihre Schuhe abgestreift, war blitzartig von der Bank aufgesprungen und lief schon in einigen Metern Entfernung vor ihm. Dabei rief sie zurück: „Ich bin schneller am Ziel. Wollen wir wetten?“

    Ihr erotisches Lachen erfüllte die Luft und spornte ihn an, sie einzuholen und wieder einzufangen.

    Er überholte sie knapp. Als sie endlich in der Hütte ankamen, waren beide völlig außer Atem.

    „Komm schon, Liebes.“ Nick dirigierte sie auf die Veranda, wo eine stabile Hängematte einen erstklassigen Ausblick auf die Wellen bot. „Erzähl mir deine Fantasien. Ich sage dir dann, was ich mir wünsche.“

    Er war schon mächtig gespannt. Sein Herz schlug nach dem Sprint sowieso schon wie ein Schmiedehammer, doch die Vorstellung, Jules’ Wünsche zu erfüllen …

    „Ich werde dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Bleiben wir draußen, oder gehen wir rein, hm?“

    Jules sah zu den Wellen hinaus, die silbern im Mondlicht glänzten. Das kleine Cottage, in dem sie wohnten, hatte ihr gleich auf Anhieb gefallen. Es war wie geschaffen für die Liebe.

    „Es ist ein traumhafter Abend. Bleiben wir doch draußen.“

    „Warte, ich bin gleich wieder da.“ Nick lief in die Hütte und griff sich die Kondome und zwei Decken, falls es noch kälter werden sollte. Man konnte nie wissen.

    Wieder draußen, begegnete er ihrem Blick. Es war wie Feuer auf Eis.

    „Seit unserer letzten Nacht träume ich davon, dir die Sachen vom Körper zu reißen und dich völlig nackt vor mir zu sehen“, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. „Erlaubst du es mir?“

    „Du willst mich also ausziehen? Hm. Will ich mich wirklich von der Frau meiner Träume ungeniert ausziehen lassen?“

    Ihr verschmitzter Gesichtsausdruck ließ erahnen, wie sehr sie die Vorstellung genoss, seine Traumfrau zu sein. Er war noch nie in seinem Leben so erregt gewesen wie in dem Augenblick, als er in ihren Augen jenes verdächtige Funkeln entdeckte.

    Er nahm ein Kondom in die Hand und sagte mit ernster Stimme: „Ich fühle mich geehrt, dass du mir an die Wäsche willst, und bin auf alles vorbereitet, was kommt.“

    Sie grinste frech und griff in ihre Gesäßtasche, um zwei weitere Kondome zutage zu fördern. „Tja, mein Guter, das bin ich auch.“ Sie kuschelte sich eng an ihn. Der leicht salzige Duft ihrer Haare stieg ihm angenehm in die Nase.

    Er lachte, als sie ihre Kondome wegwarf. „Du brauchst sie offenbar noch nicht, oder?“

    „Nein, jetzt noch nicht. Zuerst will ich dich ausziehen, Dr. Fairfax.“

    „Das hört sich gut an.“ Aber als er nach dem Saum ihres Sweatshirts griff, machte sie sich los.

    „Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich dich ausziehen möchte.“

    Ihre Blicke trafen sich, und er konnte deutlich die Herausforderung in ihren mondhellen Augen erkennen. „Also gut. Du sollst deinen Willen haben, Liebes.“

    Anstatt ihm das Sweatshirt über den Kopf zu ziehen, was er eigentlich erwartet hätte, griff Jules jetzt nach dem Knopf seiner Jeans. „Du siehst wirklich toll in deiner Hose aus.“ Sie öffnete den Knopf und zog ihm das Hemd heraus.

    Schritt für Schritt schälte sie ihn aus seiner Verpackung. Erst die Jeans, dann kam seine Unterwäsche an die Reihe. Unglaublich, wie engelsgleich sie vor ihm kniete und den Kopf in völliger Konzentration gesenkt hielt. Der Wind zerzauste ihr Haar in alle Richtungen. Es kitzelte seine entblößten Schenkel und wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht.

    Jules schleuderte seine Jeans auf den Boden. Dann begutachtete sie ihn mit einem anerkennenden Lächeln.

    Er ballte seine Finger zur Faust und widerstand bravourös der übermächtigen Versuchung, Jules zu packen, bis sie sich herabbeugte und die Innenseite seiner Schenkel küsste. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Und dann schlossen sich ihre Lippen um seine Erregung. Selbst wenn er sie hätte aufhalten wollen, wäre sie zu schnell für ihn gewesen.

    Sie raubte ihm die Sinne, und die Beine gaben letztlich unter ihm nach. Er sank gegen die Eingangstür der Hütte. Nur am Rande spürte er das kalte Glas an seinem unbedeckten Po.

    Keine Frau auf Erden hatte bislang vermocht, ihn so vollständig aus der Reserve zu locken. Wahrscheinlich war er schon längst im Jenseits …

11. KAPITEL

    INSEL DER LIEBE

    Julienne schwankte noch, ob sie Nick endlich die lang ersehnte Erfüllung schenken oder ihn einfach nur weiter liebkosen wollte. Sie quälte ihn nicht mit Absicht. Irgendwie schien ihre Verführungskunst ein Eigenleben entwickelt zu haben, denn jedes Mal, wenn er kurz vor dem Höhepunkt stand, befahl ihr ein innerer Impuls aufzuhören.

    Sie beobachtete Nick, wie er mit geschlossenen Augen wohlig seufzte. Mann, sah das sexy aus.

    Sie hätte ihn die ganze Nacht anstarren können. Aber Nick setzte ihrer Bewunderung für ihn ein jähes Ende. Er machte sich von ihr los, griff sich die Decke und breitete sie über der Hängematte aus.

    Julienne grinste frech, sprang mit einem kraftvollen Satz von der Veranda und lief in Richtung Strand hinunter. Feiner Sand spritzte unter ihren nackten Füßen auf, als sie wie wild zum Wasser jagte.

    Nick keuchte hinter ihr: „Was ist denn jetzt los?“ Aber sie blieb nicht stehen. In vollem Lauf streifte sie ihr Sweatshirt über den Kopf und warf es hinter sich. Bluse und BH folgten.

    Der würde noch einiges erleben …

    Julienne hörte nicht auf zu rennen und sprang mutig ins mondbeschienene Meer. Sie kreischte, so kalt war das Wasser. Trotzdem kämpfte sie sich immer weiter in die Fluten hinein.

    „Das Wasser ist doch eiskalt!“, schrie Nick.

    „Und du willst aus Kalifornien sein? Dass ich nicht lache.“

    Sie überlegte sich was Neues und schwamm zurück zum Ufer. Dort schlang sie die Arme um seinen Hals und versuchte, ihn ins Wasser zu zerren. „Sie brauchen dringend eine kleine Abkühlung, Dr. Fairfax.“

    Nick war größer und stärker als sie. Außerdem setzte ihm das Wasser bei Weitem nicht so zu, wie sie anfänglich vermutet hatte. Er verlagerte urplötzlich sein Körpergewicht, und ehe sie sich’s versah, landeten beide prustend im Wasser.

    „Du bist aber auch verrückt! Wir werden uns deinetwegen noch eine Lungenentzündung holen. Was meinst du, wie sehr uns dann das Küssen Spaß machen wird?“

    Julienne hatte schon eine schnippische Antwort auf den Lippen, doch Nick ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Er verschloss ihren Mund mit einem heißen Kuss und streichelte sie am ganzen Körper. Schultern, Brüste …

    Der Plan, ihn ein wenig abzukühlen, hatte offenbar nicht funktioniert. Er tat alles, um trotz der Kälte ringsum ein mächtiges Feuer der Begierde in ihr zu entfachen. Seine Küsse heizten ihre Lust so an, dass sie laut aufstöhnte.

    „Wie wär’s mit einer heißen Dusche?“, fragte er und riss sie damit aus ihren erotischen Träumen.

    „Mir ist so schon heiß genug“, erwiderte sie und begann hastig, sich auszuziehen. Doch bis sie sich endlich aus ihrer Jeans winden konnte, hatte sie genügend Zeit, noch einmal über Nicks Vorschlag nachzudenken. Brrr. Eine warme Dusche wäre jetzt genau das Richtige.

    Julienne rief: „Wer zuerst drin ist, hat gewonnen!“, und rannte in die Hütte. Sobald sie im Badezimmer angekommen war, drehte sie den Hahn bis zum Anschlag auf und stellte sich unter die Dusche. Sie seufzte wohlig auf, als das warme Wasser über ihren Körper strömte.

    „Du kannst reinkommen, wenn du willst!“

    „Das hatte ich ohnehin vor.“

    Seine Stimme klang ganz nah. Julienne schreckte kurz hoch und riss die Augen auf. Er stand vor ihr und verschlang sie mit Blicken.

    „Komm doch endlich rein. Das heiße Wasser fühlt sich wundervoll auf der Haut an.“

    Schnell trat er zu ihr und griff nach dem Stück Seife. Aufreizend schäumte er ihren Hals und Nacken ein. Sie fand seine Berührungen unbeschreiblich erregend.

    „Du bist wirklich verdorben, weißt du das?“

    Sie schloss genussvoll die Augen. „Ich würde mich an deiner Stelle nicht zu laut darüber beklagen. Wenn ich nicht so verdorben wäre, hätte ich mich in jener Nacht nicht einfach von einem Fremden verführen lassen.“

    Er streichelte sie zwischen den Schenkeln. „Aber ich war doch kein völlig Unbekannter für dich, Liebes. Außerdem beschwere ich mich gar nicht.“

    Julienne wusste, dass sie gleich unkontrolliert schreien würde, wenn er sie nicht bald von dieser lustvollen Qual erlöste. Sie wollte ihn, wollte ihn sofort.

    Nick schien sich allerdings nicht drängen zu lassen.

    Seelenruhig legte er das Stück Seife in die Schale zurück und griff nach dem Haarshampoo. „Dreh dich bitte mal um.“

    Julienne fügte sich widerwillig, weil sie wusste, dass diese Prozedur unbedingt notwendig war. Sonst würde sie am nächsten Morgen vergeblich versuchen, ihre Haare mit einem Kamm zu bändigen.

    Er übte mit den Fingerspitzen leichten Druck auf ihren Kopf aus und massierte schweigend das Shampoo ein.

    Sie drückte den Po an seinen Körper und merkte, dass seine Lust ihrer in nichts nachstand.

    Sobald Nick auch die Pflegespülung gleichmäßig einmassiert hatte, schnappte sich Julienne das Stück Seife. Sie wollte herausfinden, wie sich seine Haut unter ihrer nassen Hand anfühlen würde, und brannte darauf, seine Muskeln unter ihren Fingern zu spüren. Er stand wie ein antiker Gott neben ihr unter der Dusche.

    Sie seifte erst seinen Oberkörper ein, dann seine Beine. Diese Muskeln waren wirklich göttlich. Als sie ihn dort berührte, wo er am empfindlichsten war, hielt er ihre Hand fest.

    „Lass uns lieber aufhören, sonst kann ich für nichts garantieren.“ Nick nahm das Haarshampoo, verteilte etwas davon auf seinen Haaren und spülte es hastig aus.

    Julienne stieg lächelnd aus der Duschwanne und griff sich ein Handtuch vom Halter. Sie hatte sich noch nicht ganz abgetrocknet, als er den Vorhang zur Seite zog. Dann sprang er aus der Duschkabine und schüttelte dabei seinen gebräunten durchtrainierten Körper. „So, Schatz, jetzt bin ich dran.“ Er ging am Schlafzimmer vorbei und führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Ledersofa setzen sollte. „Bleib einfach ruhig hier sitzen und rühr dich nicht von der Stelle. Ich mache Feuer und hole uns eine Flasche Wein.“

    „Gehört das auch zu deiner Sexfantasie?“

    „Alles, was mit dir zusammenhängt, ist Teil davon.“

    Kaum hatte er das gesagt, verschwand er auch schon und ließ eine Julienne zurück, die sich begehrenswert fühlte. Als er zurückkam, trug er einen dunkelblauen Bademantel und kniete sich vor den offenen Kamin. Er schichtete zwei Holzscheite auf.

    „Ich glaube, dir ist überhaupt noch nicht klar geworden, welche Kettenreaktion du in dieser Nacht im Risqué ausgelöst hast“, sagte er rau.

    „Wie meinst du das?“

    „Zuerst tanzt du wie eine Göttin und machst mich wahnsinnig vor Lust. Dann reizt du mich am Telefon, bis ich fast sterbe vor Verlangen.“

    Julienne zuckte betont unschuldig die Achseln. „Du hast doch damit angefangen.“

    Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Dann ziehst du mir die Jeans aus und machst mich ganz verrückt mit deinem Mund. Jetzt bin ich dran. Ich möchte, dass du dort sitzen bleibst und wartest. Klar?“

    Endlich kam Nick aus der Küche mit zwei Gläsern Wein zurück. „Probier den mal.“ Er reichte ihr ein Glas. „Es ist ein Merlot.“

    Sie nippte. „Schmeckt lecker.“

    Nick setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Glücklich sank sie ihm in die Arme und lehnte sich entspannt an seinen muskulösen Körper. Eine erwartungsvolle Stille lag über dem Zimmer.

    Endlich durchbrach er die Ruhe, strich ihr über das nasse Haar und das klamme Handtuch, das ihr am Körper klebte. Jede Minute, die verstrich, steigerte Juliennes Erregung.

    Völlig unerwartet spürte sie eine warme Flüssigkeit auf ihrem Busen. Wein tropfte auf ihre Brustspitzen, und ihr Herz klopfte deutlich schneller.

    „Ich möchte Wein trinken und dich lieben. Nur über die Reihenfolge war ich mir noch nicht klar.“ Er stellte sein Glas auf den Tisch, glitt von der Couch und kniete sich mit offenem Bademantel vor sie hin. Sein Blick verharrte auf der Stelle, die das Handtuch über ihren Brüsten unbedeckt ließ. Dann zog er das Handtuch weg. „Du bist einfach wunderschön.“

    Julienne sah die pure Lust in seinen Augen. Ihre Knospen reagierten sofort.

    „Ja, genau hier möchte ich sein.“ Er spreizte mit einer leichten Bewegung ihre Schenkel. Die Nonchalance dieser Geste brachte ihr mit einem Schlag zu Bewusstsein, wie sehr sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach diesem Mann sehnte.

    Als er sich vorbeugte, seufzte sie erwartungsvoll. Langsam und sinnlich leckte er den Wein von ihren Brüsten. Sein Gesicht warf dunkle Schatten auf ihre weiße Haut.

    Heute würde er sie so glücklich machen, dass sie ihn nie mehr vergaß …

    Nick umschloss eine ihrer Brüste mit der Handfläche. Er lächelte über ihre aufgerichtete Brustwarzen, nahm sie jedoch nicht gleich in den Mund, sondern sah sie erst einmal bewundernd an.

    Dann liebkoste er die aufgerichtete Spitze. „Das gefällt dir, oder?“

    Er wusste genau, was er tat, und war sich wohl bewusst, welche Empfindungen er in ihr auslöste. Schließlich vibrierte ihr ganzer Körper, als er ihre Brustspitze in den Mund nahm und mit den Zähnen reizte. „Entspann dich einfach und genieße, Liebes.“

    Erneut tropfte Wein auf ihre Haut und sammelte sich in ihrem Bauchnabel. Julienne schloss seufzend die Augen. Es war Sex, wie er sein sollte. Nick konnte sich wirklich das Privileg zurechnen, jeden Zentimeter ihres Körpers beglückt zu haben.

    Als er seine Zunge in ihrem Nabel verschwinden ließ und ein paar Tropfen Wein aufsaugte, zuckte sie zusammen.

    „Hmm, du bist also auch kitzlig.“

    Ein leises Stöhnen war die einzige Antwort.

    Schließlich verteilte er den Wein zwischen ihren Beinen und erkundete ihre intimsten Stellen.

    Sie spürte seinen heißen Atem und drängte sich instinktiv an ihn.

    „Ich will dich, Julienne“, flüsterte er heiser. „Ich möchte dich unter mir spüren und hören, wie du kommst.“

    Julienne seufzte erwartungsvoll, dann machte sie ein entsetztes Gesicht. „Wir haben die Kondome draußen liegen lassen.“

    „Nein, nicht alle.“ Triumphierend schwenkte er ein Kondom vor ihren Augen.

    Nick schlüpfte aus seinem Bademantel. Er riss die Verpackung auf und streifte sich das Kondom über. „Küss mich, Jules.“

    Und dann drang er in sie ein, so unendlich zärtlich und sanft, dass ihr fast die Tränen kamen. Wundervolle Gefühle durchströmten sie, ließen sie alles um sich her vergessen. Sie klammerte sich an ihn, bewegte sich im selben lustvollen Rhythmus.

    Die Bewegung seiner Hüften war eine Sprache, die immer wieder „Ich liebe dich“, sagte. Es war einfach wundervoll.

    Julienne hatte geglaubt, ein schönerer Orgasmus wie ihr erster mit ihm wäre nie und nimmer möglich. Doch sie sollte sich täuschen. Seine Hüften und sein Becken konnten Tanzschritte, denen sie nicht widerstehen konnte.

    Nicks breite Schultern bildeten ein Bollwerk gegen den Rest der Welt, schufen ein Liebesnest, das nur aus ihnen beiden und ihrer süßen Lust bestand. Ihre Bewegungen wurden immer wilder, immer heftiger.

    Als Nicks Schenkel zu zittern begannen, warf Julienne sich ihm mit ganzer Kraft entgegen. Sie explodierte förmlich in einem Feuerwerk köstlichster Gefühle. Ihr Körper zuckte und wand sich vor Lust, während sie hörte, wie er ihren Namen rief.

12. KAPITEL

    EINEN MONAT SPÄTER

    Julienne konnte sich noch so sehr dagegen wehren, aber es half alles nichts: Sie hatte sich Hals über Kopf in Nick verliebt.

    Sie fand keinen Ausweg, aber ihr böses Alter Ego kümmerte das nicht im Geringsten. Jules genoss das Zusammensein mit Nick umso intensiver und verschwendete keinen Gedanken daran, was nach der Zeit der wilden Affäre kommen würde.

    Jules schwebte im siebten Himmel. Sie verbrachte die Wochenenden mit Nick und erkundete mit ihm zusammen die Städte in der Umgebung von Savannah.

    Julienne dagegen versuchte Arbeit und Wochenende irgendwie miteinander in Einklang zu bringen. Sie wollte auf keinen Fall Onkel Thad weitere Verdachtsmomente liefern. Sie redete sich bei jeder Gelegenheit ein, dass sie sich nicht mit jedem Kuss mehr in Nick verliebte. Jules dagegen hatte ihre Gefühle voll im Griff. Wieso sollte Julienne das nicht auch auf die Reihe bekommen?

    Böse Mädchen leben für den Augenblick.

    Trotz dieses Mottos geriet Julienne in immer größere Schwierigkeiten. Eine romantische Liebe nahm unaufhaltsam ihren Lauf, obwohl sie doch wusste, dass sie die Beziehung mit Nick eigentlich sofort hätte beenden müssen.

    Sie hatte ein ganz schönes Durcheinander angerichtet, und sie fühlte sich sehr, sehr schuldig. Zum einen log sie Onkel Thad an. Zum anderen führte sie Nick an der Nase herum. Das waren keine besonders schönen Züge! Als die ganze Sache ins Rollen kam, hatte sie sogar ihren Job eingesetzt, um diese wilde Affäre überhaupt erst anzufangen.

    Sie nahm sich ständig vor, ihm zu sagen, es wäre besser, sich nicht mehr zu sehen. Doch auch das endete stets in einer wilden Knutscherei.

    Jules ließ die ganze Sache einfach laufen. Julienne musste notgedrungen mitspielen. Vielleicht hatte der böse Junge sie ja bald satt und würde weiterziehen? Oder möglicherweise könnte sie sich ja wirklich in die leidenschaftliche Frau verwandeln, die sie vorgab zu sein?

    Böse Mädchen spielten ihre Rolle konsequent.

    Konnten sie das wirklich?

    Nick pfiff vergnügt vor sich hin und riss die Tür des Bauwagens weit auf. Dabei hätte er fast Dale umgeworfen, der gerade auf dem Weg ins Innere war.

    „Menschenskind, Nick.“ Dale wich blitzschnell einen Schritt zurück, um einer gebrochenen Nase zu entgehen. „Könntest du vielleicht in Zukunft ein bisschen besser aufpassen?“

    „Darauf würde ich mich nicht verlassen!“, rief Betty ihm von ihrem Schreibtisch aus zu. „Nick hat sich von einem Praktiker in einen Träumer verwandelt.“

    „Tut mir leid“, murmelte Nick, während er die letzte Stufe herunterstieg, um Dale vorbeizulassen.

    Dale sagte ihm, dass er die Tür hinter sich zumachen könnte. „Ich muss da gar nicht rein. Ich habe lediglich nach dir gesucht.“

    „Was ist denn los?“

    „Das sollte ich dich fragen. Gerade hast du noch lustig gepfiffen, und jetzt guckst du böse. Da komm ich irgendwie nicht ganz mit.“

    Nick zuckte die Schultern. „Ich bin überzeugt, dass Betty über Julienne und mich Bescheid weiß.“

    „Gut möglich. Du kannst nicht abstreiten, dass deine Laune stark davon abhängt, ob du mit ihr in der Falle warst oder nicht. Das fällt mittlerweile schon jedem hier auf.“

    „Im Ernst?“

    Dale winkte ab. „Bei den schmachtenden Blicken, die du dieser wunderbaren Professorin den ganzen Tag zuwirfst? Von den kleinen Wochenendausflügen einmal abgesehen. Was glaubst du, werden sich deine Leute da wohl zusammenspinnen?“

    „Also wissen alle Bescheid.“

    „Aber natürlich tun sie das. Sie freuen sich für dich.“ Dale musterte ihn prüfend. „Uns würde echt interessieren, welche Auswirkungen eine Trennung auf unsere Zusammenarbeit haben würde. Würdest du Julienne und ihre Studenten dann einfach kurzerhand nach Hause schicken?“

    „Eine Trennung?“

    „Ja, der Tag, an dem du von der wunderbaren Julienne zu neuen Ufern aufbrichst. Nur der Neugierde halber, wann wird das in etwa sein?“

    „Sag so was nie wieder. Im Ernst, Dale.“

    Zu Nicks Überraschung lachte Dale. „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass sie ganz anders als deine bisherigen Gespielinnen ist?“

    „Sie ist anders. Also halt den Mund, wenn es um sie geht, klar?“

    „Jetzt hör mir mal zu, Kumpel. Ich bin bestimmt der Erste, der offen zugibt, wie sehr sich Julienne von den üblichen Mädels unterscheidet. Sie ist nicht nur ein Hingucker, sondern kennt sich auch fachlich gut aus und ist ein total liebes Mädchen. Ein Jammer, dass du bei ihr keine Chance hast und ihrer nicht würdig bist.“

    „Wie kommst du denn darauf?“

    „Du bist ein Herzensbrecher, Kumpel. Sie ist ein nettes Mädchen. Du musst sie mit Anstand und Respekt behandeln. Davon hast du leider nicht die geringste Ahnung.“

    Das gab Nick zu denken. Er starrte zum Fluss hinüber und suchte den blauen Himmel nach Zeichen ab, die Aufschluss geben könnten, wann er so egoistisch geworden war.

    Wenn er so seine letzten Wochen mit Jules Revue passieren ließ, musste er zugeben, dass nicht nur er selbst, sondern auch seine ganze Arbeit enorm von ihrer Verbindung profitiert hatte. Jules und ihren Studenten war es gelungen, seine Begeisterung auf eine Weise neu zu entfachen, die er vorher nie für möglich gehalten hätte. Diese Frau wirkte Wunder.

    Respekt. Behandelte er Jules mit weniger Respekt, als sie eigentlich verdiente? War das der Grund, warum sie sich nur außerhalb von Savannah sehen konnten?

    Letztlich behandelte sie ihn genauso, wie er sie Dales Meinung nach behandelte. Er war ein Spielgefährte fürs Bett. „Ich versuche ja, unsere Beziehung aus dem Schlafzimmer herauszubringen. Entweder habe ich was falsch gemacht, oder sie hat einfach kein Interesse daran.“

    Dale pfiff leise durch die Zähne und setzte sich auf die kleine Mauer. „Wie kommst du eigentlich drauf, dass sie nicht interessiert sein könnte?“

    „Sie will nicht, dass ihr Onkel etwas von unserem Flirt mitbekommt. Und die Studenten sollen das auch nicht. Das akzeptiere ich, aber …“

    Nick war frustriert. Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, warum sich Julienne weigerte, eine engere Beziehung zu ihm einzugehen, geriet er in eine Sackgasse.

    Dale räusperte sich. „Du bist nun mal kein Mann zum Heiraten. Was bleibt Julienne denn anderes übrig? Ihr Onkel ist aus unserer Branche. Er müsste taub sein, wenn er nichts über deinen Ruf als Herzensbrecher gehört hätte. Onkel Thad ist ein netter Mann, der ein anständiges Mädchen großgezogen hat. Julienne ist nicht blöd. Wenn sie dich mit nach Hause zu ihrem Onkel nähme, käme das einem Eingeständnis gleich, dass es ihr nur um Sex ginge. Sie steckt in der Zwickmühle.“

    „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Mitspielen und weiterhin ihr heimlicher Liebhaber sein?“

    „Bleibt dir denn etwas anderes übrig? Es sei denn, du machst ihr gleich einen Antrag, legst einen Hochzeitstermin fest und bestellst das Aufgebot. Sonst wird dir Julienne nicht abnehmen, dass du an etwas anderem als Sex interessiert bist.“

    Nick stieß einen tiefen Seufzer aus.

    Dale grinste. „Treib’s nicht zu weit. Wenn sie sich zwischen dir und Onkel Thad entscheiden muss … dann ziehst du den Kürzeren. Es spielt keine Rolle, wie sehr du Julienne im Bett glücklich machst, auch du brauchst mal eine Pause. Onkel Thad hat einfach viel mehr Eigenschaften, die für ihn sprechen.“

    Dale hatte recht. Wenn er Jules allzu sehr bedrängte, würde er sie mit Sicherheit verlieren. Verdammt.

    „Ich muss ihr beweisen, dass ich mehr will als eine reine Schlafzimmerbeziehung.“

    „Es wird sich so anhören, als wenn du eine typische Bettgeschichte einfach um ein, sagen wir, zwei Monate verlängerst. Damit kannst du Onkel Thad bestimmt beeindrucken.“

    Nick warf ihm einen bösen Blick zu.

    Dale grinste. „Du weißt doch überhaupt nicht, wie man eine richtige Beziehung führt.“ Er sprang von der Mauer. „So, dein Sexleben hat mich für heute genug aufgehalten. Jetzt kommst du mit, und wir sehen uns das aktuellste Problem an.“

    „Kann das nicht warten?“ Nick musste unbedingt nachdenken.

    „Nein.“

    „Okay, dann mal los.“

    Dale führte ihn zur Vorderseite des Gebäudes, wo er mit ihm über die Risse in der Türverkleidung des Kassenraumes reden wollte. Sie hatten sich noch nicht lange darüber unterhalten, als Nick eine bärtige Silhouette bemerkte, die aus Richtung des Parkplatzes direkt auf sie zukam.

    „Ah, Dr. O’Connor. Es freut mich, Sie zu sehen.“ Nick streckte Juliennes Onkel die Hand entgegen. Bildete er sich das nur ein, oder wirkten diese stechend blauen Augen heute noch durchdringender als sonst? Spielten ihm seine Schuldgefühle einen Streich?

    „Was führt Sie heute zu uns, Sir?“, fragte Dale.

    „Ich war gerade zufällig in der Gegend und wollte mal sehen, was ihr Jungs hier so treibt. Natürlich bin ich auch wegen meiner Nichte hier.“

    Nick lächelte freundlich. „Ich bringe Sie zu ihr. Wir sind hier ohnehin gerade fertig geworden.“

    Dale folgte den beiden und hörte sich Dr. O’Connors Bemerkungen über ihren Fortschritt beim Foyer an. Nichts erinnerte mehr an die frühere Grandeur der Eingangshalle. Sie sah wie eine ältere Dame ohne Perücke und Make-up aus.

    Aber Nick wusste ganz genau, dass Dr. O’Connor mehr erkennen konnte, als die traurige Gebäuderuine ahnen ließ. Dann fuhren sie gemeinsam zur Uni.

    Als sie den Hörsaal erreichten, hellte sich Dr. O’Connors Gesichtsausdruck merklich auf. Nick folgte seinem Blick dorthin, wo Jules zusammengekauert mit einer Gruppe Studenten saß.

    „Onkel Thad!“, rief Jules bei seinem Anblick erfreut. Sie lief lächelnd auf ihn zu. „Hi, Nick, Dale. Bin ich froh, dass du da bist, Onkel Thad. Du bist genau rechtzeitig gekommen, um die neueste Überraschung auf Rebel Radio zu hören. Wendy und Pit haben uns schon den ganzen Tag wegen einer mysteriösen Sendung geneckt, die heute Nachmittag um drei ausgestrahlt werden soll.“

    „Wirklich, meine Liebe?“ Er sah auf die Uhr. „Dann habe ich es ja gerade noch rechtzeitig geschafft, oder?“

    „Exakt. Mein Onkel ist ein Fan von Radiosendungen“, erklärte Jules den Umstehenden.

    „Julienne liebt sie auch heiß und innig.“

    „Stimmt.“

    „Es geht los!“, schrie Wendy. „Kommen Sie, die Sendung läuft.“

    Sie gruppierten sich um einen Ghettoblaster. Dann hörte Nick Pit in seiner Rolle als Kommentator, der mitteilte, dass ein Skript ins Studio hereingeflattert wäre, das die anonyme Geschichte der „Heimlichen Liebe“ erzählte. Dabei handelte es sich um ein Paar, das sich auf der Universität kennengelernt hatte und eine heimliche, aber äußerst heiße Beziehung führte.

    Ähnlichkeiten zwischen dem Campus im Skript und dem der Universität von Savannah hätten die Redaktion bewogen, diese Sendung auszustrahlen, um mal etwas Abwechslung in den trockenen Lernalltag zu bringen. Nick bedeutete Jules, sich etwas abseits zu halten, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.

    „Ist das eine Aufzeichnung?“

    Als sie zustimmend nickte, fragte er: „Ich habe versucht, dich gestern Nacht anzurufen, vielleicht um elf rum. Der Anrufbeantworter war eingeschaltet, hat aber nichts aufgezeichnet.“

    „Ich bin eingeschlafen“, gab sie grinsend zu. „Ich weiß nicht, was mit dem Gerät los ist. Muss es unbedingt mal überprüfen, wenn ich’s nicht wieder vergesse.“

    „Das ist mir alles einerlei, solange du nur von mir geträumt hast.“

    „Natürlich habe ich das.“

    Ihre Worte rührten ihn. Aber dies war weder der richtige Ort noch die passende Zeit, um über ihre Beziehung zu reden. Außerdem gab es da noch ihren Onkel.

    Der starrte sie beide, wie Nick leidvoll bemerkte, schon wieder so komisch an.

    Er hatte vor, Julienne von Nick loszueisen, das sah man deutlich. Der alte Fuchs.

    Während die Radiosendung die ganze Gruppe in ihren Bann schlug, wollte sich Nick lieber auf seine eigene, stürmische Romanze konzentrieren.

    Er wollte sich gerade still und heimlich davonstehlen, als der Name St. Simon’s Island fiel. Die Erinnerung an das Wochenende mit Jules auf der Insel wurde wach.

    „Weil sie sich nur im Geheimen treffen konnten, fiel die Wahl der beiden Liebenden auf St. Simon’s Island für ihr wöchentliches Tête-à-tête. Dort konnten sie ungestört Hand in Hand am weißen Strand spazieren gehen und sich den ganzen gewundenen Weg den Leuchtturm hoch ungestört küssen. Später bot ihnen ein kleiner Bungalow Schutz, um ihre Leidenschaft ungehindert auszuleben …“

    Nick runzelte die Stirn. Das war ja ein echter Zufall, dass die Sendung genau sein Wochenende mit Jules beschrieb. Schließlich hatten sie beide genau die gleichen Dinge getan, als sie diese Insel besucht hatten.

    Dann hörte er Wendys helle Stimme aus dem Radio. „Oh, Darling, ich wünschte, wir könnten auch zu Hause Händchen halten. Ich möchte unsere Liebe offen zeigen. Am liebsten würde ich jedem erzählen, was sich im Inneren meines Herzens abspielt.“

    „Aber, meine Liebe“, erwiderte Pits Stimme. „Wir haben keine andere Wahl. Sonst würden wir die Gefühle der Menschen verletzen, die uns lieb und teuer sind …“

    Ihm reichte es. Er seilte sich ab.

    Was gäbe er nicht alles, um Jules heute Abend zu sehen!

    Julienne ging unmittelbar nach dem zweiten Läuten ans Telefon. Es war zehn Uhr abends.

    „Hallo, Schönheit.“ Sie lächelte und ließ sich entspannt in die Kissen sinken. Seine nächtlichen Anrufe gehörten mittlerweile fest zum Programm.

    „Hallo, Nick. Na, wie läuft’s bei dir?“

    „Habe viel geschafft. Wäre mir lieber, wenn du bei mir sein könntest.“

    Sie seufzte, und Nick lachte dieses unerhört sexy Lachen, das sie innerlich erbeben und ihre Brustspitzen unter dem dünnen Seidentop ihres Pyjamas hart werden ließ.

    „Es sind nur noch drei Tage, bis wir wieder miteinander wegfahren können. Ich habe mir fest vorgenommen, am Samstag eher aufzuhören.“

    „Wie hat dir die Sendung auf Rebel Radio heute gefallen?“

    Er schnaubte und erzählte ihr, dass er nicht halb so beeindruckt war wie sie.

    „Ich fand’s schon beinahe unheimlich“, verriet sie ihm. „Ich meine, wie viele heimliche Liebespaare waren schon vergangenes Wochenende auf St. Simon’s Island? Glaubst du, dass wir zufällig einem von ihnen am Strand begegnet sind?“

    „Das ist doch alles nur Fiktion, Schönheit.“

    „Die Charaktere könnten auch real gewesen sein. Wendy und Pit vermuten das ebenfalls. Der Autor selbst hat darauf hingewiesen, dass es eine wirkliche Geschichte sein könnte. Eigentlich ist das ja auch völlig egal. Die Leute halten die Vorstellung von einem Pärchen, das sich heimlich treffen muss, um seine Liebe auszuleben, einfach für romantisch. Was meinst du?“

    „Ich finde es romantischer, wenn ich mit dir zusammen bin und wir uns gemeinsam am Wochenende ein Footballspiel im Stadion ansehen.“

    „Könntest du mir bitte erklären, was daran so romantisch ist?“

    „Die Tribüne.“

    „Die Tribüne?“

    „Genau. Ich möchte dich genau dort küssen. Ich möchte meine Hände unter dein Sweatshirt wandern lassen und deine Haut spüren.“

    „Ist das eine Art Highschool-Fantasie von dir?“

    „Ich möchte einfach all die Jahre nachholen, die wir uns noch nicht gekannt haben, Jules.“

    Julienne ließ ihren Kopf zurück auf das Kissen fallen. Sie schob die Finger unter das Bündchen ihrer Pyjamahose und konzentrierte sich auf diesen ganz speziellen Punkt der Lust. Sie erbebte förmlich, als sie ihn ertastet hatte.

    „Jetzt erzähl mir doch mal, was wir alles machen werden, unter der Tribüne, meine ich.“

13. KAPITEL

    SAMSTAGMORGEN

    Julienne stieg in Nicks Sportwagen, in dem sich schon ihr ganzes Gepäck für die Fahrt nach Athens befand.

    Nick hielt ihr die Tür auf. Dann stieg er selbst ein und sang: „We are the champions …“ Es würde ein heißes Match werden heute im Stadion.

    MITTWOCHNACHT

    Nicks Telefon läutete kurz nach Mitternacht. Er hob ab, weil er Dale oder Betty am anderen Ende der Leitung vermutete.

    Es war Jules.

    „Was gibt’s denn, Schönheit? Vermisst du mich schon?“

    „Nick, wir haben ein Problem.“

    „Wieso, was ist denn los?“

    „Die Helden aus ‚Heimliche Liebe‘ sind in Wirklichkeit wir.“

    Er brauchte eine Weile, ehe er ihre Aussage der Radio Rebel-Sendung zuordnen konnte. „Dieses Pärchen sollen also wir sein?“

    „Ja.“

    „Haben sie unsere Namen erwähnt?“

    „Nein, sie präsentieren immer noch alles als mysteriöse Geschichte. Doch das erfundene Paar hat in der neuesten Folge sein Wochenende in Athens verbracht. Stell dir vor, sie haben’s unter der Tribüne getrieben!“

    „Na ja, es ist nicht ungewöhnlich, sich unter den Tribünen näherzukommen.“

    „Aber das klingt, als hätten sie uns im Stadion beobachtet! Die haben jedes Detail eingebaut. Außerdem beschreiben sie die Universität, wie wir zusammenarbeiten und wann wir an den Wochenenden gemeinsam die Stadt verlassen.“

    „Haben sie auch ganz spezielle Einzelheiten unserer Arbeit erwähnt?“

    „Das nicht, aber man muss bloß den Namen des Risqué einfügen, und sie haben uns. Bingo.“

    Nick klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und fuhr sich durchs Haar. Am liebsten hätte er Jules in den Arm genommen und getröstet.

    „Log dich bitte mal auf der Webseite der Universität ein. Du kannst dir das Programm von der Rebel-Radio-Seite runterladen.“

    Nick blieb am Telefon, während er seinen Rechner hochfuhr.

    Jules blieb stumm in der Leitung, während er Pit und Wendy lauschte. Er hatte kaum die Hälfte der zehnminütigen Ausstrahlung angehört, als er mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit wusste, dass Jules’ Aufregung mehr als berechtigt war.

    Sie war die Heldin aus „Heimliche Liebe“, und ihm kam die Rolle des Helden zu.

    Er schob ungeduldig die Maus über das Pad und schloss den Mediaplayer. „Verdammt. Wir sollten unsere Kleidung auf Wanzen oder anderes Überwachungsgerät überprüfen.“

    „Warum sollte uns jemand nachspionieren, Nick?“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, was einer bezwecken will, wenn er unsere Beziehung publik macht. Hast du eine Idee?“

    „Vielleicht will jemand einfach darauf hinweisen, dass wir gern wilden Sex haben.“

    Nick hätte wahrscheinlich gelacht, wenn sich ihre Stimme weniger zittrig und ängstlich angehört hätte.

    „Na und? Es gibt meines Wissens kein Gesetz, das den Genuss von leidenschaftlichem Sex einschränkt, solange man volljährig ist.“

    Sie seufzte. „Wir haben uns vielleicht nicht direkt strafbar gemacht, aber was bekommen die Leute für einen Eindruck, wenn sie erfahren, dass wir vor den Augen meiner Studenten eine Affäre haben? An das Führungsgremium der Universität möchte ich jetzt lieber gar nicht denken.“

    „Und wenn erst dein Onkel davon erfährt.“

    „Oh, Nick.“ Jetzt schluchzte sie.

    Wie gern hätte Nick sie getröstet. „Angesichts meiner Vergangenheit ist es wahrscheinlich das Vernünftigste, deinem Onkel nichts über uns zu erzählen, oder?“

    „Es hat nicht nur mit deiner Vergangenheit zu tun, Nick. Es geht hier auch um mich. Ich bin nicht mehr …“

    Er räusperte sich entschlossen. „Wir sollten uns ernsthaft Gedanken machen, wer diese Geschichten geschrieben hat, und ihn daran hindern, ehe die nächste Folge auf Sendung geht.“

    „Glaubst du, wir schaffen das?“

    „Klar.“ Er hörte sich zuversichtlicher an, als er sich in Wirklichkeit fühlte.

    Immerhin hatte er Jules einen Strohhalm geboten, an den sie sich jetzt mit beiden Händen klammerte. „Ich sterbe vor Scham, wenn Onkel Thad herausbekommt, dass ich die Heldin aus ‚Heimliche Liebe‘ bin.“

    „Wo ist dein Onkel gerade?“

    „Oben, er schläft wahrscheinlich.“

    „Gut. Wir treffen uns in zwanzig Minuten vor deinem Haus. Dann machen wir einen kleinen Spaziergang und überlegen uns die nächsten Schritte. Ich habe da ein paar Ideen.“

    Julienne klappte ihren Kragen hoch, als sie auf der vorderen Veranda auf Nick wartete. Sie fröstelte.

    Die Nacht war schwarz, frisch und sternenklar. Die ruhige Straße war in ein silbriges Licht getaucht. Jedes Häuschen in der Nachbarschaft stand auf einem gepflegten Grundstück.

    Sie und Onkel Thad hatten sich für diese Wohngegend entschieden, weil die alten Häuser ständig instand gehalten und gepflegt wurden.

    Jetzt war die Straße noch still und verlassen. Julienne wusste, dass sich das nächste Woche ändern würde, wenn verkleidete Kinder von Tür zu Tür gingen und von den Bewohnern entweder Geld oder Süßigkeiten erhalten wollten.

    Dieses Halloween würde ganz anders sein. Leider.

    Das hatte sie nun von ihrem Vorhaben, das Gute-Mädchen-Image abzustreifen.

    Dabei wäre ihr Plan perfekt gewesen, wenn es bei diesem One-Night-Stand geblieben wäre …

    Plötzlich kamen Lichtkegel um die Ecke. Die vertraute Silhouette des Sportwagens bog in ihre Straße ein, und Juliennes Magen krampfte sich zusammen.

    Nick wendete vor dem Haus, und sie lief ihm auf dem Gehweg entgegen. Tränen liefen ihr über die Wangen, als er wortlos auf sie zuging und sie in den Arm nahm.

    Sein warmer, vertrauter männlicher Duft wirkte wie Balsam auf ihre Seele.

    „Ist alles in Ordnung mit dir?“

    „Schon besser, danke.“

    „Komm, gehen wir eine Runde. Du zitterst ja vor Kälte.“

    Hand in Hand spazierten sie die Straße hinunter, die Körper eng aneinander geschmiegt, fast wie damals am Strand und in den historischen Vierteln, die sie gemeinsam erkundet hatten.

    „Was sollen wir tun, Nick?“

    „Wir werden als Erstes herausfinden, wer diese Geschichten schreibt, und ihn daran hindern, weitere zu verfassen. Anschließend spreche ich mit meinen Anwälten und kläre die rechtlichen Schritte. Vielleicht reicht es schon, wenn wir uns intensiv mit diesem Schreiberling beschäftigen.“

    Sie nickte eifrig.

    „Genau! Wer weiß über unsere Beziehung Bescheid? Dale mit Sicherheit. Betty auch, glaube ich.“

    „Ramón und Katriona. Wendy hat mit Sicherheit einen Verdacht, und wenn sie einen hat, dann auch Pit.“

    „Und was ist mit deinem Ex?“

    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

    „Hast du irgendwelchen Freunden von uns erzählt?“, wollte Nick wissen.

    „Nur meiner besten Freundin, aber die lebt nicht hier.“

    „Was ist mit deinem Onkel? Wie viel weiß er wirklich über uns?“

    „Ich habe ihm nur gesagt, dass wir zusammenarbeiten.“

    „Was hast du ihm erzählt, wenn du die Stadt verlassen hast?“

    „Meine beste Freundin arbeitet für eine Fluglinie. Sie hat öfter Kontingente für Atlanta, und ich fliege regelmäßig zu ihr. Ich habe Onkel Thad nur gesagt, dass ich wegfahre, und ihm selbst überlassen, anzunehmen, ich sei bei Kimberley.“

    „Wir waren aber jedes Wochenende weg, Jules.“

    „Ich glaube, dass Onkel Thad irgendwas vermutet. Aber ich kann ihm schlecht die Wahrheit sagen, Nick. Er wäre sehr enttäuscht von mir, und das will ich nicht. Ich habe ihm nie Kummer bereitet. Er ist alles, was ich habe, meine Familie.“

    Nick runzelte die Stirn. „Wenn wir als das Paar aus ‚Heimliche Liebe‘ entlarvt werden, macht er sich bestimmt noch wesentlich mehr Sorgen.“

    Julienne schloss die Augen und unterdrückte einen weiteren Tränenschwall. „Er ist schon siebzig. Das wäre wahrscheinlich zu viel für ihn.“

    „Wir finden eine Lösung. Versprochen.“ Er zog sie eng an sich. „Vertrau mir einfach.“

    Genau darin lag ja das eigentliche Problem. Julienne konnte den zärtlichen Unterton in seiner Stimme nicht mehr länger ertragen. „Geht schon wieder“, schniefte sie. „Und was unternehmen wir jetzt als Nächstes?“

    „Wir sollten mit Wendy und Pit anfangen. Die beiden müssen wissen, wer der Autor ist. Andernfalls hätte die Universitätsverwaltung schon längst den Stecker für diese Sendung herausgezogen.“

    „Gleich morgen früh rede ich mit den beiden, und zwar allein. Ich sage dir auf jeden Fall, was ich herausgefunden habe, sobald ich beim Risqué draußen bin.“

    „Na, das hört sich nach einem richtigen Plan an.“ Er zog sie unter eine Straßenlampe. „Küss mich, Jules.“

    Julienne sank ihm in die Arme und suchte seinen Mund.

    „Wir bringen das alles in Ordnung“, flüsterte er an ihren Lippen.

    So gern ihm Julienne das abgenommen hätte, befürchtete sie, Nick am Ende zu verlieren.

14. KAPITEL

    FREITAGMORGEN

    Nick wartete schon ungeduldig vor dem Bauwagen, als Jules mit dem Van der Universität von Savannah auf den Parkplatz des Theaters fuhr. Als er ihre leicht herunterhängenden Mundwinkel sah, wusste er sofort, dass ihr Gespräch mit Wendy und Pit nicht nach Plan verlaufen war.

    „Dr. O’Connor, haben Sie mal eine Minute für mich Zeit?“

    Sie nickte knapp. „Alles klar, Leute, ihr wisst, was ihr heute zu tun habt. Ich bin in ein paar Minuten bei euch.“

    Nick bat sie zu sich ins Büro. „Setz dich doch, Liebes, und erzähl mir, was bei eurem Gespräch herausgekommen ist.“ Er setzte sich ihr gegenüber auf die Schreibtischkante.

    „Die beiden wollten nicht mit der Sprache rausrücken, Nick. Sie haben den Autor selbst nicht persönlich kennengelernt. Die Korrespondenz lief bisher über Fax. Die Universitätsverwaltung hat darauf geachtet, dass alle verräterischen Stellen geschwärzt oder durchgestrichen wurden.“

    „Das mit dem Fax hört sich doch schon mal ganz gut an. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn man die Faxnummer nicht herausbekommen könnte.“ Er lächelte. „Sind die Sendeskripte auch per Fax geschickt worden?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Wendy hat gesagt, das erste lag mit der üblichen Campuspost auf dem Schreibtisch des Rundfunkstudios.“

    „Das ist doch schon ein Ansatzpunkt. Der Autor muss also auf dem Campus sein.“

    „Habe ich zuerst auch gedacht. Aber Wendy war sich nicht mehr sicher, ob das zweite Skript auch in der Hauspost lag. Es hätte doch jeder von der Straße kommen und das Material einfach auf den Tisch legen können.“

    „Wer auch immer diese Umschläge dort hinterlassen hat, gehört zum Campus, oder er hat einen Besucherausweis. Vielleicht haben wir Glück, und der Gebäudeschutz kann sich an einen Mann erinnern, der nach dem Weg zum Sendestudio gefragt hat.“

    Ihre Miene hellte sich auf. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

    „Wissen Pit und Wendy, wann die nächste Folge geliefert wird?“

    „Wahrscheinlich am Montag.“

    „Kam der Hinweis eigentlich vom Autor selber, dass das Paar aus ‚Heimliche Liebe‘ mehr als Fiktion ist?“

    „Er empfahl, so zu tun, als ob es echt wäre, das wäre die beste Werbung. Das überzeugte Wendy und Pit schließlich.“

    „Hört sich an, als wenn sich jemand auf unsere Kosten amüsieren will.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich verstehe bloß nicht, was so interessant an dieser Serie ist. Wen kümmert es, was zwei Menschen an ihren Wochenenden treiben?“

    Sie seufzte. „Es ist wie mit den Soaps im Fernsehen. Die Leute wollen was, worauf sie sich freuen können. Sie wollen alle Probleme vergessen und sich in eine bessere, romantische Welt träumen. Außerdem sind die Studenten jung und idealistisch genug, um noch an die große Liebe zu glauben.“

    Im Gegensatz zu ihm. Doch als er in Jules’ angespanntes Gesicht blickte, fragte er sich plötzlich, ob er der Liebe überhaupt in seinem Leben eine faire Chance gegeben hatte.

    „Jedenfalls hat Wendy nicht übertrieben, als sie meinte, die Sendung wäre die Sensation“, redete Jules weiter. „Ständig klingelte das Telefon, als ich bei ihr war, und alle wollten wissen, wie es mit der ‚Heimlichen Liebe‘ weitergeht. Es ist ein echtes Phänomen.“

    Er sah ihr tief in die Augen. „Wir sind ein Phänomen.“ Er küsste sie zärtlich. „Kannst du heute Nachmittag weg?“

    „Schlecht. Ich habe zwei Seminare zu halten. Warum fragst du?“

    „Wir müssen unbedingt der Casa de Ramón einen Besuch abstatten. Sowohl Ramón als auch Katriona wissen über uns Bescheid. Los, wir fahren gleich mal zusammen rüber. Ramón wird dir gegenüber offener sein als zu mir.“

    In weniger als einer Stunde hatten sie das Casa de Ramón erreicht.

    Katriona behauptete, niemanden zu kennen, der sonst an der Uni tätig war oder studierte. Außerdem hätte sie niemals ein Wort über Nick oder Jules verloren, sie wäre so was von diskret.

    Nick dachte, dass sie endgültig in eine Sackgasse geraten wären, als sich die Maniküre in einen Sessel fallen ließ und dem Gespräch eine ganz neue Wendung gab.

    „Raten Sie mal, wer seine neue Freundin mitgebracht hat, als er gestern Abend zu seinem Maniküretermin kam.“

    „Etwa Ethan?“, erkundigte sich Jules.

    „Richtig getippt, Schwester. Er verkündete lautstark, dass er nie zuvor glücklicher gewesen sei. Das könne jetzt ruhig die ganze Welt wissen.“

    Jules bedankte sich.

    Nick wartete, bis sie wieder in seinem Wagen waren, dann fragte er sofort: „Hast du eine Idee, wer Ethans Neue sein könnte?“

    „Keinen blassen Schimmer. Aber wieso bestand er darauf, dass Katriona mir das erzählen sollte?“

    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Frag ihn direkt.“

    „Ich werde ihm einfach erzählen, dass ich von Katriona gehört habe, er hätte eine Neue, und ihm Glück wünschen. Sollte er mir anschließend wirklich etwas über die Frau erzählen wollen, bitte.“

    Nick konnte gut verstehen, warum sich Ethan ärgerte, dass er Jules einfach so hatte ziehen lassen. Aber würde der Mann ernsthaft so weit gehen und diese „Heimliche Liebe“-Skripte schreiben, um sie in Schwierigkeiten zu bringen? „Haben wir noch ein bisschen Zeit, um gleich zur Uni rüberzufahren?“

    Jules warf einen Blick auf die Uhr. „Er hält den ganzen Vormittag über Vorlesungen. Am Nachmittag wäre es besser. Ich kann ihn zwischen meinen Kursen ansprechen.“

    „Ich werde dabei sein, wenn du das machst.“

    „Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Nick? Wenn Ethan ernsthaft denkt, dass zwischen uns was läuft, wird er sich hüten, in deiner Gegenwart irgendetwas Kompromittierendes auszuplaudern.“

    „Ich werde heimlich lauschen. Frag ihn doch einfach mal, wie ihm ‚Heimliche Liebe‘ gefällt.“

    „Er könnte locker eins und eins zusammenzählen.“

    „Genauso gut könnten er und seine neue Freundin das Paar aus ‚Heimliche Liebe‘ sein.“

    Jules glaubte nicht so recht, dass Ethan etwas mit dieser Sache zu tun hatte. Dafür fehlte ihm die Fantasie. Trotzdem hielt Nick ihn momentan offenbar für den Hauptverdächtigen.

    „Also gut, dann komm um Viertel vor drei in mein Büro.“

    Er gab ihr einen Kuss. „Das ist ein Date, Liebes.“

    SPÄTER AM NACHMITTAG DES GLEICHEN TAGES

    Julienne machte die Tür von Ethans Büro gerade so weit zu, dass Nick, der draußen auf dem Gang stand, von innen nicht gesehen werden konnte.

    „Danke, dass du Zeit für mich hast.“

    Sie durchquerte so natürlich wie möglich den Raum, war allerdings zu nervös, um Platz zu nehmen. Ethans durchdringend blaue Augen schienen sie förmlich zu durchbohren. Das Lächeln in seinen Mundwinkeln verriet, wie sehr ihn ihr Kommen freute. „Was führt dich denn zu mir, Julienne?“

    Seine Stimme erfüllte das kleine Zimmer. Drei der vier Wände säumten hohe Bücherregale, die mit allerlei psychologischen Fachzeitschriften und Texten über die jüngsten Hypnosetherapien vollgestopft waren. Obwohl seine Stimme eigentlich sehr schön klang, war sie mit der von Nick in keiner Weise zu vergleichen.

    „Ich bin heute Morgen bei Ramón gewesen, und Katriona hat erwähnt, dass du gestern Abend dort warst.“ Weiter kam sie nicht, weil Ethan sie breit angrinste.

    „Sie hat dir also von Honoria erzählt.“

    „Honoria?“

    Ethan nickte.

    „Etwa die Honoria Bainbridge aus der Englischabteilung?“

    „Ja. Wir sind jetzt zusammen.“

    „Bei den wenigen Gelegenheiten, die wir uns über den Weg gelaufen sind, schien sie mir ganz nett zu sein.“

    „Das ist sie auch. Sehr nett sogar.“

    Seine dichten schwarzen Wimpern senkten sich über die Augen. Früher hätte Julienne diesen Blick als sexy empfunden. Jetzt hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte. Nicht, solange Nick draußen vor der Tür stand.

    Ethan schien ihr Unbehagen bemerkt zu haben, denn er schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und stand auf. Dann nahm er ihre Hände, ehe sie sich seinem Griff entziehen konnte. „Julienne, du sollst wissen, dass ich immer für dich da sein werde.“

    „Oh … das ist aber lieb von dir, Ethan.“

    „Roger fragt mich immer, wann wir wieder zusammenkommen. Du hast ihm einen Tanz auf unserer Hochzeit versprochen.“

    Julienne rang sich ein Lächeln ab. „Ich muss unbedingt mal wieder bei ihm vorbeischauen und kurz Hallo sagen.“

    „Vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin, Julienne. Andere Menschen bedeuten mir nicht halb so viel wie du. Wir waren eine lange Zeit zusammen. Nur das zählt.“

    Julienne fragte sich, was wohl die sehr nette Honoria Bainbridge dazu sagen würde, dass sie so gar nicht zählte.

    Sie wusste, dass es Ethan ernst mit dem war, was er gerade gesagt hatte. „Ich weiß, und ich werde dir das auch niemals vergessen.“

    Dabei empfand sie überhaupt nichts mehr für ihn, außer vielleicht eine kurze, nostalgisch verklärte Erinnerung an die gemeinsame Zeit. Sie war heute froh, ihn nicht geheiratet zu haben.

    Ethans Gesichtsausdruck verriet Enttäuschung. Sie wusste, dass er ihre aufrichtigen Wünsche nach einer glücklichen Zukunft mit Honoria alles andere als positiv aufnehmen würde. Deshalb drückte sie ihm einfach nur die Hand und änderte ihre Taktik. „Ich brauche deinen Rat bei dieser ‚Heimliche Liebe‘-Geschichte. Zwei meiner Studenten produzieren die Sendung und sind geradezu besessen davon. Was hältst du von der ganzen Sache?“

    Dass sie ihn um Rat fragte, änderte schlagartig seine Stimmung. Es tat ihm gut und brachte ihn auf andere Gedanken. „Ich würde mir nicht allzu viele Gedanken machen. Das Ganze ist lächerlich, aber irgendwie ist dieser Rummel auch verständlich. Leute klammern sich immer gern an Situationen und Ereignisse, die ihnen das große Glück vorgaukeln. Besonders die Studenten, da sie in der momentanen Wirtschaftslage Angst vor der Zukunft haben. Wenn diese seichte Radiosendung einen Beitrag leisten kann, ihre Ängste zu lindern, dann solltest du sie ihnen gönnen.“

    „Tja“, sagte sie und sah auf die Uhr. „Jetzt geht’s mir wirklich besser, wo ich mit dir gesprochen habe. Ich muss los. Mein Seminar fängt gleich an. Danke nochmals.“

    „Keine Ursache. War mir ein Vergnügen.“ Ethan gab ihr einen Kuss auf die Wange.

    Ethan war ein guter Mann, nur nicht der Richtige für sie. Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Insgeheim wünschte sie ihm und Honoria alles Gute. Beim Überschreiten der Türschwelle zog sie einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit.

    An der Treppe traf sie den Mann, der ihre Gegenwart beherrschte. Nick drängte sie gegen die Wand und kümmerte sich nicht im Geringsten darum, ob jemand im Treppenhaus auftauchen und sie sehen könnte. Dann gab er ihr einen stürmischen Kuss.

    „Aber … warum … wieso hast du … wofür?“, stammelte sie.

    „Um dich daran zu erinnern, dass ich wichtiger bin als Ethan, dein Ex. Hast du noch ein paar Minuten für eine Tasse Kaffee?“

    Sie guckte auf ihre Uhr. „Wenn wir uns einen aus der Cafeteria holen und ihn in meinem Büro trinken, schaff ich’s noch.“

    „Okay. Dann mal los.“

    Sie gingen zurück ins Wissenschaftsgebäude. Dort holten sie sich rasch ihren Kaffee. Kaum in ihrem Zimmer angekommen, wollte Nick wissen, was ihm unter den Nägeln brannte. „Erzähl mir alles über deine Trennung von Ethan.“

    „Warum?“

    „Ich bin einfach nur neugierig, warum es diesen aufgeblasenen Dr. Whiteside so belastet, dass seine intelligente, unabhängige und äußerst hübsche frühere Verlobte immer noch nicht demütig zu ihm zurückkommt. Kannst du mir das erklären?“

    „Keine Ahnung. Wie kommst du eigentlich drauf, dass er denkt, ich würde zu ihm zurück wollen?“

    „Haben wir beide gerade der gleichen Unterhaltung gelauscht, oder täusche ich mich?“

    „Ich habe nicht gelauscht, sondern mich mit ihm unterhalten. Glaubst du etwa, dass Ethan die ‚Heimliche Liebe‘ geschrieben hat, damit ich zu ihm zurückkehre?“

    „Klingt das so weit hergeholt? Wieso denkt er, dass du zurückkommen würdest? Du bist doch eine so willensstarke, konsequente Frau.“

    Sie begegnete Nicks Blick und war sich sicher, dass er sie nicht verurteilen würde, selbst wenn sie ihm Details verriet, die am Lack ihres bösen Images kratzten. Er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. „Ich war damals noch nicht so selbstsicher wie heute, sondern zu jung und unerfahren.“

    „Gut. Reden wir also darüber, wie es ist, jung und unerfahren zu sein. Du hast eine Professorenstelle bekommen, als dein Onkel in Pension ging. Dann musst du deinen Doktor mit … höchstens fünfundzwanzig gemacht haben, oder?“

    Sie nickte.

    „Ein Mädchen, das mit fünfundzwanzig ihren Doktor macht, konnte sich nicht groß um irgendwelche sozialen Beziehungen außerhalb der Uni kümmern, stimmt’s?“

    Mist, ertappt.

    „Das legt die Vermutung nahe, dass du nicht besonders viel Erfahrung sammeln konntest, ehe du dich das erste Mal mit deinem Ex, also Ethan, verabredet hast. Du warst damals bestimmt ziemlich … unerfahren, und ich wäre demzufolge erst der …“

    „Genau, der zweite Mann, mit dem ich jemals in meinem Leben geschlafen habe.“

    Nick strahlte über das ganze Gesicht. „Dabei hast du dich mir gegenüber als wesentlich erfahrener gegeben, weil …“

    „Ich nicht glaubte, dass ein berüchtigter Playboy sich ernsthaft für ein Mauerblümchen interessieren würde. Na, bist du jetzt zufrieden?“

    „Bis auf das mit dem berüchtigten Playboy bin ich sehr zufrieden, ja.“ Er küsste sie. „Ich finde dich sogar richtig hinreißend.“

    Sie fragte sich, wie hinreißend er sie noch finden würde, wenn er erst herausgefunden hatte, dass sie sich selbst hypnotisieren musste, um ihre Hemmungen abzulegen, mit ihm ins Bett zu gehen.

    Julienne wollte ihm gerade mehr über ihr eigentliches Ich erzählen, als sie vor der Tür eine laute Stimme hörte: „Schaltet den Fernseher in der Lobby ein. Die ‚Heimliche Liebe‘ ist in den Regionalnachrichten!“

    Entgeistert starrte Julienne Nick an. Er griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung Lobby.

15. KAPITEL

    ENTTARNT

    „Ich habe den ganzen Abend an dich denken müssen und daran, wie du mich berühren würdest. Überall.“

    Diese Gesprächspassage hallte gerade ohrenbetäubend in der Lobby der Fakultät wider. Nick erkannte Pits Stimme, der offensichtlich wieder den Part des heimlichen Liebhabers spielte. Er erkannte auch die Worte auf Anhieb wieder. Sie waren während seines heißen Telefongesprächs mit Jules gefallen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, aus dem mittlerweile alle Farbe gewichen war, dachte sie offensichtlich genau das Gleiche.

    „Wer sind eigentlich die beiden Liebenden aus ‚Heimliche Liebe‘?“, fragte der Moderator. „‚Heimliche Liebe‘ ist eine Episodensendung, die auf Rebel Radio ausgestrahlt wird. Sie handelt von einem Pärchen, das eine heimliche Liebesaffäre hat. Der gesamte Campus rätselt, ob die beiden erfunden oder real sind. Noch hat sich bislang niemand von Rebel Radio darüber geäußert. Eins ist jedoch jetzt schon klar: Diese Sendung erregt einen ähnlichen Wirbel wie seinerzeit Krieg der Welten.“

    Nick und Julienne gelang es, unbemerkt die Lobby zu verlassen, in der sich mittlerweile eine große Menschenmenge vor dem riesigen Fernseher versammelt hatte.

    „Unsere Telefone wurden abgehört. Derjenige, der unsere Leitung angezapft hat, bekam all die Details von unseren Ausflügen einfach über unsere Gespräche raus. Ganz schön gerissen.“

    „Allein schon der Gedanke, dass uns einer zugehört hat …“ Sie schluckte.

    Nick hielt sie ganz fest.

    Sie schmiegte sich an ihn. „Ich darf gar nicht daran denken.“ Dann machte sie sich sanft los. „Ich muss in mein Seminar.“

    „Ich möchte dich jetzt nicht im Stich lassen. Warum lässt du mich nicht einfach im Seminar erzählen, wie weit wir schon mit den Renovierungsarbeiten gekommen sind?“

    Jules nickte nur schwach. Wie gut, dass Nick ihr in dieser Situation zur Seite stand.

    SPÄTER AM ABEND DES GLEICHEN TAGES

    Es war schon ziemlich spät, als Jules und Nick den Telefonladen verließen. Sie hatten sich neue Telefone gekauft. Nick folgte den roten Rückleuchten ihres Wagens durch die ruhigen Straßen des gepflegten Wohnviertels. Nach wenigen Minuten Fahrt bog Julienne in eine unauffällige Einfahrt und stellte den Motor ab.

    Er parkte hinter ihr. Während Julienne in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel suchte, holte er die Tasche mit ihren neuen technischen Errungenschaften aus dem Kofferraum. Sie schloss auf, und Nick blieb etwas unschlüssig vor der Haustür stehen.

    „Wo steckt eigentlich dein Onkel?“

    „Der wird schon nach oben gegangen sein und schlafen“, flüsterte sie. „Ich habe kein Licht mehr in seinem Zimmer gesehen.“

    „Soll ich die neuen Telefone gleich anschließen?“

    „Nein, bloß nicht. Onkel Thad hat einen leichten Schlaf, und ich möchte ihn nicht aufwecken.“

    „Hoffentlich schaffst du es, ihn morgen zur Baustelle rauszulocken. In der Zwischenzeit werde ich Chuck rüberschicken, damit er sich mal die Telefonleitungen näher ansehen kann. Na, was hältst du davon?“

    „Mit unseren Telefonleitungen ist alles in bester Ordnung“, hörten sie eine vertraute Stimme die tiefe Dunkelheit durchdringen.

    „Onkel Thad. Ich hätte nicht gedacht, dass du noch wach bist.“

    „Tja, so kann man sich täuschen. Wieso kommen Sie nicht herein, Nick?“

    „Guten Abend, Dr. O’Connor“, grüßte er förmlich.

    „Nick.“

    Die knappe Begrüßung riss Julienne aus ihrer Lethargie. Sie schaltete sofort das Flurlicht ein und zeigte Nick eine Stelle neben der Garderobe, wo er die Einkaufstasche abstellen konnte. Anschließend ging sie ins Wohnzimmer vor.

    „Ich glaube aber doch, dass irgendwas mit unserem Telefon nicht in Ordnung ist, Onkel Thad. Der Anrufbeantworter hat nichts aufgezeichnet. Das ist schon mehreren Leuten aufgefallen. Nick hat mir geholfen, Ersatzgeräte zu besorgen.“

    „Der Anrufbeantworter nimmt sehr wohl auf“, bemerkte Dr. O’Connor trocken. „Gleich nach dem ersten Läuten. Ich habe nur den Ansagetext abgestellt.“

    Nick schwante nichts Gutes, weshalb er sich neben Jules stellte. Die lachte nervös. „Aber warum hast du das getan?“

    Ihr Onkel maß Nick mit einem eiskalten Blick. „Damit das Gerät alle Ihre eingehenden Anrufe aufnehmen kann. Genau deshalb.“

    Jules starrte ihn fragend an.

    Nick schaltete schneller und verstand auf Anhieb. „Ich habe Ethan unrecht getan“, bemerkte er ruhig. „Der Drahtzieher von ‚Heimliche Liebe‘ ist hier, mitten unter uns.“

    „Sie haben ganz recht. Ich bin für die ‚Heimliche Liebe‘ verantwortlich.“

    Jules wurde aschfahl. Nick dirigierte sie auf die kleine Couch und drückte sie in die Polster. „Sie haben also die eingehenden Anrufe aufgezeichnet und unsere persönlichen Telefonate auf Band gespeichert. Warum haben Sie das getan, Sir?“

    „Ich versuchte herauszufinden, warum ihr wie Sünder herumschleicht und euch benehmt, als hättet ihr etwas angestellt.“

    „Wie hast du es herausgefunden?“, fragte Julienne leise.

    „Letztlich war es reiner Zufall. Es war der Abend, an dem Ramón angerufen und dir von Nicks Blumen erzählt hat. Du bist zwar ans Telefon gegangen, doch der Anrufbeantworter lief die ganze Zeit weiter. Ich hörte mir dein Gespräch an, als ich am nächsten Morgen das Band zurücklaufen ließ. Ja, ich war neugierig, welcher Mann dich so aus der Reserve locken konnte. Als ich begriff, dass du dich mit Nick heimlich im Risqué getroffen hattest, war mir sofort klar, warum du nicht damit herausrücken wolltest.“

    „Du hast also unsere Telefongespräche belauscht, Onkel Thad. Alle?“

    „Nicht alle, nur ein paar, Kleines. Ich habe den Anrufbeantworter abgestellt, sobald mir die Sache zu heiß wurde.“

    Jules begann zu zittern. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht.

    Nick sah Dr. O’Connor offen ins Gesicht. Unfassbar, dass der Mann, den er seit jeher bewunderte, nicht nur über sein sexuelles Verhältnis mit seiner Nichte Bescheid wusste, sondern das Telefon manipuliert hatte.

    „Habt ihr wirklich ernsthaft geglaubt, dass Ethan die ‚Heimliche Liebe‘ geschrieben haben könnte?“, wollte Dr. O’Connor wissen.

    Nick nickte stumm, während Julienne immer noch wie erstarrt dasaß.

    „Tut mir leid, Julienne, doch der Mann besitzt nicht die Fantasie für so eine Idee. Nick, ich habe einige seiner Abhandlungen gelesen. Er braucht endlos lange, bis er auf den Punkt kommt.“

    „Wieso haben Sie das gemacht, Sir? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Julienne beruflich schaden wollten.“

    Dr. O’Connor strich sich über seinen weißen Bart. „Nein, natürlich hatte ich nie diese Absicht. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass auch nur irgendetwas von dem, was ich geschrieben habe, im Entferntesten an Ihre früheren Weibergeschichten heranreicht. Habe ich recht?“

    Nick ärgerte sich über den anmaßenden Ton des Mannes und ging in die Offensive: „Haben Sie eigentlich ein Problem damit, dass ich mit Julienne zusammen bin, Sir?“

    „Ja, das habe ich in der Tat.“ Dr. O’Connor stand langsam auf. „Ich denke, Sie wollen einfach nicht das Beste für meine Nichte. So einfach ist das.“

    Julienne riss sich aus ihrer Erstarrung. „Onkel Thad, bitte. Du kannst von meiner Beziehung zu Nick halten, was du willst, das gibt dir noch lange nicht das Recht, uns den Wölfen vorzuwerfen. Das haben wir nicht verdient. Hast du schon gehört, dass es die ‚Heimliche Liebe‘ sogar bis in die Regionalnachrichten geschafft hat?“

    „Aber sicher. Ich habe schließlich selbst dort angerufen. Dann habe ich Pit und Wendy gebeten, die Sache voranzutreiben.“

    „Die beiden waren also eingeweiht?“

    Dr. O’Connor nickte. „Letzten Endes haben sie mir die Idee an dem Abend geliefert, als wir im Old River House waren. Deine Studenten wollten euch beide auf Teufel komm raus miteinander verkuppeln. Denk nur, sie halten dich und Nick für das perfekte Paar.“ Er seufzte. „Ich habe die Serie nicht deshalb geschrieben, um euch den Wölfen vorzuwerfen. Es war meiner Meinung nach die einzige Möglichkeit, euch aufzurütteln. Ihr habt so getan, als wäre eure Beziehung eine schäbige, x-beliebige Affäre. Ich dachte, wenn wildfremde Leute eurer Geschichte mit demselben Mangel an Respekt zuhören, würdet ihr endlich zur Vernunft kommen.“

    Jules saß mit offenem Mund da, und Nick war ausnahmsweise mal sprachlos.

    „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie aufregend eure stürmische Romanze war. Doch ihr könntet viel mehr zusammen haben.“

    Julienne stand auf und begann vor dem Fenster auf und ab zu gehen. „Jetzt tu doch nicht so beleidigt, Kleines.“

    Jules wirkte eher tief verletzt, fand Nick.

    „Du bist eine hinreißende Frau, Julienne, doch du kannst manchmal ziemlich engstirnig sein. Es schmeichelt mir sehr, dass du in meine Fußstapfen getreten bist. Ich glaube, dein Gefühl, mir gegenüber irgendwelche Verpflichtungen zu haben, hält dich von so manchen Dingen zurück.“

    „Wovon denn, bitte?“, fragte sie schrill.

    „Seit wir uns hier in Savannah niedergelassen haben, hast du mir die ganze Zeit in den Ohren gelegen, wie gern du wieder auf Baustellen gehen würdest. Doch als es endlich so weit war, hast du dich bei mir verkrochen.“

    „Das war meine freie Entscheidung.“

    Dr. O’Connor hob missbilligend eine weiße Augenbraue.

    „Also schön“, erwiderte Julienne eingeschnappt. „Ethan wollte nicht, dass ich herumreise. Du weißt doch selber, wie schwierig es ist, eine Beziehung zu führen, wenn man die meiste Zeit unterwegs ist. Wir haben das unser ganzes Leben nicht anders gekannt.“

    „Das stimmt leider.“

    Nick glaubte, ein leises Bedauern in Dr. O’Connors Stimme herauszuhören, und verstand plötzlich.

    „Aber die Gefühle für Ethan waren doch nicht der einzige Grund für deine Entscheidung, oder?“

    Jules wand sich unter den durchdringenden Blicken ihres Onkels. Schließlich schüttelte sie langsam den Kopf.

    „Ich möchte nicht, dass du für mich im Alter Babysitter spielst, Julienne, auch wenn ich dich noch so sehr liebe. Werd endlich flügge.“

    Jules warf ihrem Onkel eine Kusshand zu. Er tat so, als ob er ihn gefangen hätte, und lächelte liebevoll.

    „Das führt mich zum nächsten Punkt meiner Überlegungen, meine Liebe. Du hast mit Nick zusammen etwas ganz Besonderes gefunden. Ich akzeptiere und respektiere das.“ Er sah Nick streng an. „Aber du schenkst dein Herz einem Mann, der sich nicht binden kann. Ich weiß nicht, wohin eure Beziehung führen soll. Doch ich möchte nicht, dass er dir wehtut.“

    Nick öffnete den Mund und versuchte den Vorwurf zu entkräften, er könne sich nicht binden. Ja, Julienne hatte ihn tatsächlich dazu gebracht, sein bisheriges Leben kritisch zu überdenken.

    Aber Dr. O’Connor schnitt ihm kurzerhand das Wort ab. „Nick, nichts gegen Sie, doch Ihre Frauengeschichten sprechen für sich. Ich möchte nicht, dass Sie meiner Nichte Flausen in den Kopf setzen und mit ihren Gefühlen Karussell fahren.“

    Nick verzog das Gesicht. „Das tat weh.“

    „Ja, das soll es auch. Ich glaube nämlich nicht, dass Sie erkennen, was für einen Schatz Sie an ihr haben.“

    „Ich schätze sie, Sir. Sehr sogar.“

    „Wenn das wirklich der Fall sein sollte, was haben Sie dann vor?“

    „Onkel Thad, bitte“, mischte Julienne sich ein. „Hör endlich auf. Ich weiß, worauf du hinauswillst. Wir müssen erst einmal alles wieder in Ordnung bringen.“

    „Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu tun, meine Liebe, und du kennst sie.“

    Jules, weiß wie die Wand, wich Nicks Blick aus. „Onkel Thad, bitte, muss das sein?“

    „Ja. Nick muss sich fragen, ob er bereit zu einer ernsten Beziehung ist. Und du, Julienne musst entscheiden, ob du ihm diese Chance geben willst. Was spricht eigentlich gegen eine Heirat?“

    „Du verstehst das alles nicht.“

    Dr. O’Connors Züge wurden noch sanfter. „Ich verstehe sehr wohl, Julienne. Nur weil ich dich fünfundzwanzig Jahre lang aufgezogen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich die übrigen fünfundvierzig Jahre meines Lebens als Junggeselle verbracht habe.“

    „Deshalb wissen Sie wohl auch so genau, wie ich bisher angeblich mein Leben geführt habe, oder, Sir?“, fragte Nick spitz, weil ihm gerade so ein Verdacht im Kopf herumspukte.

    „Schlicht und ergreifend, ja. Ich weiß, was Sie alles erlebt haben, Nick. Ich selbst konnte nie eine gesunde Balance zwischen meiner Arbeit und meinen Beziehungen finden. Als ich endlich aufgewacht bin, hatte ich schon zu viele Menschen, die mich liebten, verletzt. Am Ende stand ich ganz allein da. Doch ich bekam eine zweite Chance, als Julienne in mein Leben trat, und die habe ich genutzt.“

    „Oh, Onkel Thad.“ Jules sah ihn mit Tränen in den Augen an.

    „Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen, Sir.“

    „Dann lassen Sie sich einen guten Rat geben, Nick. Sie werden es nicht bereuen.“

    „Du kannst Nick in keine Beziehung drängen, die er vielleicht gar nicht will“, sagte Julienne leise.

    Nick runzelte die Stirn. Verdammt, sie tat so, als ob er zu einer Beziehung gar nicht fähig wäre.

    „Glaub mir, er nimmt sich meinen Rat zu Herzen.“ Dr. O’Connor lächelte. „Ihr solltet heiraten. Sie wird eine wunderbare Ehefrau abgeben, Nick, davon bin ich überzeugt.“

    Julienne blickte wild zwischen Nick und ihrem Onkel hin und her. „Das höre ich mir nicht länger an!“ Panikartig stürzte sie aus dem Raum und stürmte die Treppe hoch. Sekunden später fiel eine Tür geräuschvoll ins Schloss.

    Nick blieb, wo er war. „Also Heirat, Sir. Habe ich Sie da richtig verstanden?“

    „Sie wären dumm, wenn Sie sich mit weniger zufriedengeben würden, und ich glaube nicht, dass Sie dumm sind.“

    Ein schwacher Trost. Thaddeus O’Connor hatte Nick viel für seine Karriere beigebracht. Nun hatte es ganz den Anschein, als hätte sein hoch geschätztes Vorbild ihm eine Lektion in Sachen Liebe erteilt.

    Julienne war noch nie in ihrem Leben so außer sich gewesen. Sie warf sich aufs Bett und holte das Handbuch für böse Mädchen unter ihrem Kissen hervor. Dann packte sie es und warf es in die Ecke.

    Und das nur, weil sie sich unbedingt beweisen wollte, dass sie Leidenschaft empfinden konnte …

    Du hast dich in diesen tollen Nick Fairfax verliebt. Also tu jetzt nicht so, als wenn dir der Gedanke ans Heiraten noch nie gekommen wäre.

    Schön. Sie hatte natürlich daran gedacht, aber nur in ihren schwächsten Momenten.

    Es klopfte.

    „Lasst mich in Ruhe.“ Für heute hatte sie genug erlebt.

    „Hallo, Schönheit.“ Nick zog ihr das Kissen vom Kopf und lachte, als sie sich sträubte. „Alles in Ordnung?“

    „Ach, Nick, es tut mir wirklich leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“

    „Du musst dich nicht entschuldigen. Dein Onkel hat mir versprochen, dass er die ‚Heimliche Liebe‘ umgehend beenden wird. Siehst du, es ist alles in Ordnung.“

    „Tut er das, bevor wir vor den Altar treten, oder erst hinterher?“

    „Vorher. Er ist überzeugt, seinen Standpunkt unmissverständlich dargelegt zu haben.“

    „Na, Gott sei Dank, wenigstens etwas.“

    „Du musst dem Mann dankbar sein“, sagte er liebevoll. „Er weiß wirklich, wie man seinen Ansichten Nachdruck verleiht. Ich wollte zu keinem Zeitpunkt, dass unsere Beziehung zu Ende geht. Doch ich habe mir viel zu wenig Gedanken über die Zukunft gemacht. Einfach nur im Jetzt gelebt und mich auch noch gut gefühlt dabei. Wie sieht’s da bei dir aus?“

    „Genauso.“ Lügnerin!

    Nick streichelte ihr zärtlich die Wange. „Und dabei hatte ich ernsthaft deinen Ex im Verdacht, uns auseinanderbringen zu wollen. Ich war wohl ein bisschen eifersüchtig.“

    „Auf Ethan?“

    Nick nickte. „Auf alles, was du mit ihm zusammen erlebt hast. Das ist mir erst zu Bewusstsein gekommen, als ich euch beiden zugehört habe.“

    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

    „Ich würde lügen, wenn ich behaupte, ich hätte jemals ans Heiraten gedacht. Aber es hat mich unglaublich belastet, dass wir uns nur auf der Baustelle und an den Wochenenden sehen konnten. Ich möchte nicht quer durch die Stadt fahren müssen, um dir bei einer Krise beizustehen. Ich will mehr, Jules. Wir sollten wirklich darüber nachdenken, wie es mit uns weitergeht.“

    „Wie soll es schon weitergehen? Wir haben eine stürmische Affäre, das ist alles.“

    „Also hast du dir noch nie ernsthaft Gedanken über unsere Zukunft gemacht?“

    „Jetzt hör mir mal zu, Nick. Ich wusste von Anfang an, worauf ich mich mit dir einlasse. Ich habe mir ein sexy Outfit gekauft, um einem Playboy wie dir aufzufallen. Alles lief nach Plan. Du hast angebissen. Und dann hat sich einiges ergeben. Mehr erwarte ich auch nicht von dir.“

    „Das hast du mir schon mal gesagt. Aber ich bin nicht bereit, dich aufzugeben. Was kommt eigentlich nach einer stürmischen Affäre?“

    Julienne brach fast das Herz. Hier war der Mann ihrer Träume. Nur war sie nicht die Frau, für die er sie hielt.

    Da war er, der Augenblick der Wahrheit. Jetzt galt es, die Karten auf den Tisch zu legen.

    „Ich weiß es zu schätzen, dass du eine Zukunft überhaupt in Betracht ziehst. Aber ich … ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst. Wirklich nicht.“

    „Wer bist du dann, Schönheit?“

    Sie zuckte die Schultern und schluckte die Tränen runter. „Ich bin Julienne O’Connor, ordentliche Professorin für historische Gebäudeerhaltung an der Universität von Savannah. Einen Großteil meines Lebens habe ich mit Arbeit verbracht. Mein Lebenslauf weist exakt eine ziemlich lauwarme Beziehung zu einem Mann auf. Mehr nicht.“

    „Ich habe diese Dr. O’Connor schon kennengelernt. Sie hört auf den Spitznamen Jules und ist eine bezaubernde, leidenschaftliche Frau. Ich bin ganz verrückt nach ihr.“

    „Das bin nicht ich.“ Jetzt liefen ihr ungehindert die Tränen über die Wangen. Sie holte Ethans jüngste Abhandlung über Hypnosetherapien aus der Schublade ihres Nachtkästchens und hob das Handbuch für böse Mädchen vom Boden auf. Demonstrativ hielt sie beide Bände hoch.

    „Ich bin keine Femme fatale und erst recht keine Draufgängerin, Nick. Jahrelang habe ich versucht, Ethans Erwartungen gerecht zu werden, Onkel Thad nicht zu enttäuschen, doch irgendwann hatte ich mein bisheriges Leben satt. Deshalb griff ich zu Büchern und brachte mir einige Suggestivtechniken bei, um meine Hemmungen zu überwinden. Ich wollte eine Frau werden, die sich vom Leben nimmt, was sie gerade will. Aber ich kann nicht für immer und ewig Selbsthypnose betreiben und mein wahres Ich verschleiern.“

    „Du hast Selbsthypnose betrieben, um überhaupt mit mir schlafen zu können?“

    Sie konnte nur stumm nicken.

    „Das ist ein Hammer. Ich glaube nicht, dass das jemals eine Frau nötig hatte. Ehrlich nicht.“

    „Und was habe ich angerichtet? Mein Onkel drängt dich zu einer Heirat mit mir! Und der Witz an der ganzen Sache ist, dass ich ohne Selbsthypnose wieder dieselbe alte, langweilige, leicht zufriedenzustellende Julienne sein werde.“

    Nick legte die Bücher auf ihren Nachttisch. „Ich glaube, mir wird diese Julienne gefallen.“

    „Du kennst sie doch überhaupt nicht, Nick. Sie hat keine Ahnung, wie man ein Kondom mit den Zähnen überstreift. Du bist ein wundervoller und leidenschaftlicher Mann und brauchst eine Frau, die deine Interessen teilt. Wenn du bisher noch keine geeignete gefunden hast, bin ich die denkbar schlechteste Kandidatin. Ein schöner Schein und nichts dahinter.“

    „Überhaupt keine Leidenschaft, hmm? Dann hast du deine Orgasmen also nur vorgespielt?“

    Einen Augenblick lang sah sie nur verdutzt aus. „Natürlich nicht, die waren echt. Wie kannst du daran zweifeln?“

    „Dann bleibe ich dabei: Du bist eine sehr leidenschaftliche Frau.“

    „Aber das bin nicht ich, Nick. Lediglich die Hypnose hilft mir, meine Hemmungen zeitweise zu überwinden.“

    Nick runzelte die Stirn. „Also, wie geht’s jetzt mit uns beiden weiter?“

    Sie wollte nicht, dass er merkte, wie schwer ihr der Satz fiel, den sie nun sagte. „Ich sehe keine Perspektiven für uns. Wir wussten doch beide, dass unsere Affäre irgendwann einmal enden würde. Warum ziehen wir nicht jetzt einen sauberen Schlussstrich? Dann können wir weiterhin zusammenarbeiten und haben kein schlechtes Gewissen bei der ganzen Sache.“

    „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“

    „Bitte geh jetzt, Nick.“ Sie fühlte sich total elend.

    Nick zeigte offen, wie verletzt er war. „Darüber reden wir später. Lass uns erst einmal in Ruhe nachdenken. Aber ich werde dich niemals verlassen, es sei denn, du bittest mich darum.“

    Ts, ts, Selbsthypnose. Wer hätte das gedacht?

    Nick schüttelte den Kopf und steckte den Schlüssel in die Zündung seines Sportwagens. Da hatte er sich jahrelang mit Frauen getroffen und ihnen keine Träne nachgeweint. Und die erste Frau, die er unbedingt halten wollte, wollte nicht bei ihm bleiben. Verrückt.

    Doch Jules würde er niemals einfach so gehen lassen.

    Der Wagen sprang an, und Nick legte den Rückwärtsgang ein. Dann drückte er das Gaspedal durch und schoss die Einfahrt hinaus. Dabei wollte er im Augenblick nichts lieber, als zu dieser Frau ins Bett steigen. Du liebe Güte, war das alles verwirrend.

    Er fuhr in Richtung Innenstadt. Hier wartete noch einige Arbeit auf ihn. Er musste Julienne davon überzeugen, dass sie genau die Richtige für ihn war. Ob ihm das gelang, war allerdings eine ganz andere Frage. Wenn es um echte Bindungen ging, war er ein absoluter Neuling.

16. KAPITEL

    SAMSTAGNACHT

    Juliennes Herz machte einen Sprung, als das Telefon läutete. Sie hoffte inständig, Nick wäre dran. Hastig schob sie die Berichte ihrer Studenten ans andere Ende des Tisches und nahm den Hörer ab. „Hallo.“

    „Ich weiß aus sicherer Quelle, dass dies Ihr erster Samstagabend ist, den Sie ohne Dr. Göttlich verbringen werden, seit er in die Stadt gekommen ist“, hörte sie Ramón sagen. „Deshalb ziehen Sie sich bitte das rote Lederkleid an, um mit uns auf eine Party zu gehen. Andernfalls werden Kat oder ich bei Ihnen aufkreuzen und Sie persönlich in das Kleid stecken.“

    „Wer hat Ihnen denn das geflüstert?“

    „Dr. Göttlich persönlich, Herzchen. Er meinte, Sie sollten heute Abend von mir abgeholt werden.“

    „Ich werde Sie unter keinen Umständen hereinlassen.“

    „Onkel Thad macht mir bestimmt auf. Er mag mich nämlich.“

    „Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Ramón. Ich weiß Ihre Ratschläge zu schätzen, aber ich habe auch noch etwas anderes zu tun. Ein Berg von Arbeit wartet auf mich. Mir geht’s gut. Sie müssen sich keine Sorgen machen.“

    „Mache ich mir aber, wenn Ihnen Kat das Korsett schnürt. Sie ist eine richtige Domina.“

    Letztlich musste sie aber doch lachen. „Was gibt es denn heute Abend so Besonderes, dass ich gleich das sexy Rote rausholen muss?“

    „Dr. Göttlich hat mich gebeten, Ihnen zum roten Kleid zu raten, und Sie heute Abend zu ihm zu bringen. So, sind Sie jetzt glücklich? Ich habe gerade das Vertrauen eines Kunden missbraucht. Ausgerechnet ich, wo ich so stolz auf meine Verschwiegenheit bin.“

    „Nick möchte wirklich, dass Sie mich zu ihm bringen? Wohin denn?“

    „Ins Risqué. Er führt definitiv irgendetwas im Schilde. Ich soll Sie bis acht Uhr vorbeibringen.“

    „Ach, so ist das also.“ Julienne wusste sofort Bescheid: Er wollte ihre erste Nacht nachstellen.

    Könnte sie Nick ernsthaft widerstehen, wenn er sie heute Abend lieben wollte?

    Nein, und das wollte sie auch gar nicht. Schon allein ihrer bisherigen Beziehung zuliebe. Was war schon dabei, wenn sie hocherhobenen Hauptes ins Risqué ging? Sie würde sich nicht anmerken lassen, dass sie sich bis über beide Ohren in Nick verliebt hatte. Wenn irgendwelche Komplikationen eintraten, würde sie sich lässig mit einem: „Ich wünsche dir alles Gute“ von ihm verabschieden. Dadurch blieben alle schönen Erinnerungen erhalten.

    Nick hatte sich nicht getäuscht. Sie hatte den Tag wirklich genutzt, über alles gründlich nachzudenken, und sich wieder beruhigt. Sie würde hingehen, basta.

    „Gut, einverstanden“, antwortete sie Ramón.

    „Kat und ich holen Sie Punkt acht ab. Und machen Sie sich hübsch zurecht, Herzchen.“

    Er hatte aufgelegt. Julienne seufzte tief und fragte sich, wie sie sich unauffällig in das rote Kleid werfen könnte, ohne ein neuerliches Durcheinander anzurichten.

    Böse Mädchen bleiben immer ganz cool.

    Als Ramón und Katriona endlich gegen acht auftauchten, wartete sie bereits auf die beiden. Ihr verführerischer roter Lederdress und der Glitter, den sie sich ins Haar gestreut hatte, täuschten auf den ersten Blick hervorragend über ihre Nervosität hinweg.

    „Sie werden heute Abend die Männerherzen höher schlagen lassen“, bemerkte Katriona anerkennend vom Beifahrersitz des knallroten PT-Cruisers aus, den Ramón steuerte.

    „Ist mir lieber, als wenn ich für mich allein mit diesen absurd hohen Schuhen herumstiefeln würde.“

    Mit Ramón und Katriona zusammen zu sein, war eine willkommene Ablenkung. Aber war es wirklich vernünftig, in diesem Aufzug ein zweites Mal das Risqué aufzusuchen? Hätten sie sich nicht besser auf neutralem Boden sachlich aussprechen sollen?

    Als sie das Risqué erreichten, sah Julienne Nicks Sportwagen neben einer Straßenlaterne. Es war das einzige Fahrzeug auf dem riesigen Parkplatz. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen.

    Ramón fuhr zum Hintereingang und hielt an. „Los, gehen Sie schon, Jules, und viel Spaß mit Dr. Göttlich. Wir sind ganz schön eifersüchtig auf Sie!“, schrie ihr Ramón noch zu, ehe er mit quietschenden Reifen davonbrauste.

    Julienne ging zur Hintertür und huschte schnell hinein. Zunächst kam ihr das Theater totenstill vor, doch nach einem kurzen Augenblick hörte sie leise Frank Sinatra singen. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

    Sie folgte den Klängen und entdeckte einen einzelnen Klappstuhl, der inmitten der abgebauten Sitzreihen aufgestellt worden war. Ihr Platz. Gerade so weit vor der Bühne aufgestellt, um einen guten Blick auf den Mann zu haben, der dort oben stand.

    Nick. Er saß in der Liebesschaukel. Offenbar hatte er sie unbemerkt aus dem Lager herausgekramt und wieder aufgebaut. Lässig ließ er die Schaukel hin und her schwingen. In seinem schwarzen Smoking sah er einfach umwerfend aus.

    „Du bist also gekommen“, hörte sie ihn sagen. Selbst aus dieser Entfernung merkte sie, wie er seinen Blick über sie schweifen ließ.

    „Gekommen ist gut. Ich wurde hierher gekarrt und dann ziemlich unsanft aus dem Auto geworfen. Das wäre zutreffender formuliert.“

    Er lachte, und Julienne spürte, dass sie diesen Mann nicht so schnell wieder loswerden würde.

    „Setz dich doch, wenn du schon mal hier bist.“

    „Was für eine Vorstellung bekomme ich denn geboten?“

    „Das wirst du schon noch früh genug merken. Aber erst ein wenig Atmosphäre. Manege frei.“ Er hielt eine Art Fernbedienung in die Höhe, und auf Knopfdruck bewegten sich kleine Nebel, die aus den Seitenflügeln strömten, direkt in Richtung Bühne. „Na, wie gefällt dir das?“

    „Du hast tatsächlich die alte Nebelmaschine wieder in Gang gebracht. Ich bin beeindruckt, das muss ich schon sagen.“

    „Chuck und Roy haben mir dabei geholfen. Das Ding ist verdammt alt.“ Er räusperte sich. „Das da drüben sind meine Requisiten.“ Er schwang sich zu einem kleinen Tisch hinüber. Dann schaltete er die Nebelmaschine ab und ersetzte die Fernbedienung, die er bis jetzt in der Hand gehalten hatte, durch einen Gegenstand, der aus der Entfernung wie ein Buch aussah.

    „Bist du bereit? Können wir jetzt mit der Show beginnen?“, wollte Nick wissen.

    „Okay, Licht, Kamera und Action.“

    „Eigentlich kann ich gar nicht schauspielern. Ich werde erst zu summen beginnen, wenn du für mich tanzt. Versprochen? Bis es so weit ist, bringe ich einen Monolog.“

    Er war sichtlich nervös. „Heute Abend findet mein Debüt in der geheimnisvollen Welt der Liebe statt“, verkündete er mit belegter Stimme. „Schließlich bin ich einer Frau begegnet, die mir die Augen geöffnet hat, was ich von der Zukunft zu erwarten habe.“

    Jetzt hielt er eine seiner Requisiten hoch. Es handelte sich um eine Ausgabe des Handbuchs für böse Mädchen, wie sie verblüfft feststellte. Nicht ihr eigenes, sondern offenbar sein persönliches Exemplar.

    „Mir hat es gefallen, dein erster One-Night-Stand zu sein, Julienne. Ich war gern dein Partner bei deiner stürmischen Affäre. Aber ich möchte nicht nur ein heißes Abenteuer bleiben, an das du dich gern erinnerst. Gut, ich habe nicht viel Erfahrung mit längeren Beziehungen …“, er grinste schelmisch. „Eigentlich gar keine. Aber von nun an möchte ich mein Leben mit dir teilen. Nicht nur die schönen Seiten von Spaß und Leidenschaft erleben, sondern auch all die Schwierigkeiten, die uns begegnen werden, mit dir zusammen durchstehen. Glaub mir, ich lerne schnell.“

    Sie hatte Tränen in den Augen. „Ich würde es ja gern versuchen, Nick, wenn ich nur eine Minute lang davon überzeugt wäre, dass dich die alte Julienne auch nur annähernd zufriedenstellen könnte. Aber ich habe meine Zweifel daran, jetzt wo ich mit der Selbsthypnose aufgehört habe.“

    „Okay, reden wir doch mal über die alte Julienne. Ich kenne mich mittlerweile selbst ein bisschen mit Hypnose aus, schließlich scheint das Thema gerade groß in Mode zu sein.“

    Julienne musste trotz ihrer Tränen lachen.

    „Hypnose, selbst oder von außen herbeigeführt, kann einer Person nur dann helfen, das angestrebte Ziel zu erreichen, wenn sie das auch wirklich will. Das bedeutet, dass du tatsächlich eine leidenschaftliche Frau bist.“

    „Aber woher wissen wir, ob das stimmt? Was ist, wenn ich nicht die richtige Frau für dich bin? Was ist, wenn …“

    „Bitte lass mich entscheiden, was richtig für mich ist. Ich weiß es selbst am besten“, unterbrach Nick Julienne zärtlich. „Ich möchte endlich eine Frau haben, die mich liebt und erregt, und an deren Seite ich jeden Morgen aufwache. Du bist mein geliebtes böses Mädchen.“

    Sie hatte einen Kloß im Hals und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. „Du glaubst also, dass ich in dich verliebt bin?“

    „Darauf würde ich mein ganzes Geld verwetten. Und? Habe ich recht?“

    Sie konnte nur nicken. Tränen des Glücks liefen über ihre Wangen.

    „Schön, weil ich ohne dich nicht glücklich sein könnte. Ich liebe dich, und das werde ich dir beweisen.“

    Er liebt mich wirklich!

    „Und wie, wenn ich fragen darf?“

    „Wir werden jetzt gleich mal testen, ob’s auch ohne Hypnose bei uns funkt. Wenn du mir nicht widerstehen kannst, ist deine Leidenschaft echt.“

    „Du bist verrückt.“

    Er stand auf und riss sich die Fliege vom Hals. Sie flog auf Julienne zu und landete einige Meter von ihr entfernt auf dem Boden.

    Julienne konnte nicht den Blick von ihm wenden. Er streifte sich sein Jackett ab, betont lässig und lasziv. Jede Drehung war auf Wirkung bedacht.

    Mein Gott, ein Striptease, und nur für sie! Entspannt ließ sie sich in ihren Stuhl zurücksinken, um die Show voll auszukosten. Nick warf ihr ein verschämtes Grinsen zu.

    Wo war denn nur ihr arroganter Playboy geblieben? Wer war dieser attraktive Mann vor ihren Augen, der sich freiwillig in die tiefen Wasser einer festen Beziehung wagen wollte?

    Er liebte sie.

    Sein ganzer Anblick schrie förmlich nach Sex, und sie fühlte bereits dieses angenehme, sanfte Kribbeln bei der Vorstellung, sich an diesen herrlichen Mann zu schmiegen. Das kam bestimmt nicht von Selbsthypnose, so viel war sicher.

    Julienne hielt nichts mehr auf ihrem Stuhl. Sie sprang auf und eilte auf die Bühne.

    „Na, ich habe deinen Widerstand wohl schon gebrochen, was?“

    „Allerdings.“ Dieses Eingeständnis kam ihr leichter über die Lippen, als sie es sich ursprünglich vorgestellt hatte.

    Er lächelte zufrieden und zog mit einer schnellen Bewegung seine Hose aus.

    Julienne konnte unmöglich länger nur zusehen. Sie legte ihre Hände auf seine und bat: „Darf ich das machen?“

    „Ich stehe ganz zu deiner Verfügung, meine Liebe. Solange du mich haben willst.“

    Mit einer raschen Bewegung zog sie ihm den Slip aus.

    Nick wollte mehr als eine stürmische Affäre? Oh ja, das sollte er haben.

    Sie bedeckte seine Brust mit Küssen und ließ ihren Mund immer tiefer wandern. Doch bevor sie ihr Ziel erreicht hatte, packte er sie und zog sie zu sich hoch. Er küsste sie leidenschaftlich und besitzergreifend.

    Ja, dieser Mann liebte sie wirklich.

    Bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, hatte Nick schon den Reißverschluss des roten Kleides geöffnet. Dann ließ er es zu Boden fallen.

    Wie in jener ersten Nacht stand Julienne in ihrer Korsage mit den Strapsen vor ihm … nur dass Nick sie heute noch heftiger begehrte.

    „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihren Lippen und zog sie auf die Liebesschaukel.

    Julienne konnte nur noch die Arme um seinen Hals schlingen, damit sie nicht herunterfiel. Dann lachte sie wild und hemmungslos. Sie würden heute ihre Zukunft gemeinsam in die Hand nehmen. „Komm“, animierte er sie. „Das letzte Mal, als wir dieses Ding benutzt haben, warst du oben. Heute soll es umgekehrt sein.“

    „Ja, das ist nur gerecht.“ Sie half ihm dabei, ihren Körper in den gepolsterten Sitz zu bugsieren. Dann sah sie ihm mit wachsender Erregung zu, wie er ihr die hochhackigen Schuhe auszog und ihre Füße in die Bügel schob. Sie lag jetzt bereit für ihn in der Liebesschaukel. Die optimale Position, um Sex zu haben, schoss ihr durch den Kopf.

    „Ich liebe dich, Jules.“

    „Ich liebe dich auch, Nick.“

    „Damit machst du mich zum glücklichsten Herzensbrecher auf der ganzen Welt.“

    Julienne war ganz außer Atem vor Lust, Begierde und Erwartung. Sie wollte ihn einfach in die Arme nehmen und ihr pochendes Bedürfnis stillen. Gleich. Das hatte diesmal nicht das Geringste mit Hypnose zu tun, sondern lediglich mit ihrem natürlichen Verlangen nach diesem Mann.

    Das war echte Leidenschaft.

    Er strich sanft mit der Fingerkuppe an der Innenseite ihrer Schenkel entlang und löste einen ersten erotischen Schauer aus.

    Er lächelte. „Du findest mich einfach unwiderstehlich, stimmt’s?“

    „Ja, ich konnte dir noch nie widerstehen.“ Mit diesen Worten zog sie ihn an sich. Und dann waren seine Hände überall. Ihre Haut glühte, und sie erwiderte seine Liebkosungen, bis sie beide aufstöhnten.

    Julienne hatte das Gefühl, an der Pforte zum Paradies zu sein. Und als er endlich in sie eindrang, flüsterte sie seinen Namen. Bereitwillig folgte sie ihm und genoss die Magie des Augenblicks. Mit den Beinen umschlang sie seinen muskulösen Körper, tauchte ein in die Welt der Sinnlichkeit. Dies war der Mann, mit dem sie ihr Leben teilen wollte, der sie glücklich machte.

    Sie sehnte den Höhepunkt herbei, und als er mit aller Macht über sie hinwegrollte, wusste sie, dass sie endlich im Paradies angekommen war.

    Julienne rang nach Atem und schmiegte sich an den Mann, den sie liebte.

    Nick lächelte sie zärtlich an. „Ich freue mich schon auf unsere gemeinsame Zukunft. Und du?“

    Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. „Wenn das bedeutet, dass du für mich regelmäßig einen Strip auf der Bühne hinlegst, möchte ich sie auf keinen Fall verpassen.“

    Nick lachte.

    „Ach, Nick, ich war dir schon verfallen, als ich dich das erste Mal sah.“

    „Dann könntest du mich doch eigentlich heiraten, Liebes. Ich muss nicht länger nachdenken, um zu wissen, was ich will und brauche.“

    „Dich heiraten? Das ist doch … total verrückt. Wir haben ganz verschiedene Leben. Sogar wenn wir mutig genug wären, uns in dieses große Beziehungsabenteuer zu stürzen, wärst du immer auf Baustellen unterwegs.“

    „Das ist ein Problem. Deshalb habe ich den ganzen Nachmittag dazu genutzt, um mit deinem Onkel zusammen eine Lösung zu finden.“

    Nick und Onkel Thad, wie sie die Köpfe zusammensteckten … Julienne machte sich aufs Schlimmste gefasst. „Und, was habt ihr beiden denn ausgeheckt?“

    „Das Thaddeus-O’Connor-Studentenförderprogramm für historische Gebäudeerhaltung.“

    „Was heißt das genau?“

    „Ein ganz neues Programm der ADF. Mein Team fungiert künftig als Sponsor für Studenten. Es soll genau wie unsere Zusammenarbeit mit deinen Studenten funktionieren. Jetzt brauche ich nur noch einen Professor in meinem Team, der diese Studenten koordiniert und instruiert …“

    Er lächelte spitzbübisch. „Du kennst zufällig niemanden, der sich für den Job interessieren könnte, oder? Es hieße, ständig auf Achse zu sein und für mich zu arbeiten. Das ist nicht leicht, weil ich von meinem Team immer wieder zu hören bekomme, was für ein Tyrann ich bin.“

    „Doch, ich kenne jemanden.“

    Er musste die Rührung in ihrer Stimme gehört haben, denn plötzlich zog er sich von ihr zurück und fragte: „Heißt das Ja?“

    „Ja.“

    „Meinst du Ja das Jobangebot oder meinen Heiratsantrag?“

    Bevor sie ihm antworten konnte, gab er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann sah er sie an. Sein Gesicht strahlte unendlich viel Liebe aus.

    Er lächelte. „Ich werde dir mein Leben lang beweisen, dass du böse genug bist und immer interessant für mich bleiben wirst. Das verspreche ich dir.“

    „Dann sage ich gern zu beidem Ja.“ Sie besiegelte ihr Einverständnis mit einem Kuss, denn …

    Glaub an dich, dann erreichst du alles.

    – ENDE –
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Heiße Nächte im Hotel

PROLOG

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Harry Sanders

    Kopie: Andrew Sanders, Direktor

    Betr.: Förderprogramm für Nachwuchsmanager

    Lieber Harry,

    ich möchte Dich kurz über das neue Programm von Jacobsen Enterprises zur Förderung von Nachwuchsmanagern informieren.

    Da Deine Schwester vor einem Jahr nach New York gegangen ist und nicht mehr für uns arbeitet, halte ich es im Hinblick auf das Wachstum und die Stabilität unserer Firma für unerlässlich, junge Führungstalente zu fördern. Meine konkreten Vorschläge werde ich in zwei Wochen präsentieren.

    Bitte mach Dich schon mal mit dem Gedanken vertraut, als Mentor zu fungieren. Falls Du noch Fragen hast, melde Dich.

    J.J.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Andrew Sanders, Direktor

    Betr.: Harry /Jacobsen-Managementförderung

    Wie Du der vorstehenden Nachricht entnimmst, habe ich Deinen Sohn über unser neues Förderprogramm informiert und ihm mitgeteilt, dass er sich als Mentor zur Verfügung stellen soll.

    Ich wünsche, dass er Megan MacGregor betreut. Sie arbeitet in der Abteilung Übernahmen und Fusionen. Ich werde ihn am Montag davon unterrichten.

    J.J.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Andrew Sanders, Direktor

    An: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    Betr.: Harry / Jacobsen-Managementförderung

    Du alter Hund. Die einzige Fusion, die Dich wirklich interessiert, ist die Deines Enkels mit einer heiratsfähigen Frau. Aber willst Du wirklich Megan MacGregor auf Harry loslassen? Sie wird ihn bei lebendigem Leib auffressen. Kannst Du Deine Kuppeleiversuche nicht endlich lassen?

    A.S.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Andrew Sanders, Direktor

    Betr.: Harry / Jacobsen-Managementförderung

    Nein.

    J.J.

1. KAPITEL

    Obwohl es Montag war, sah es ganz nach einem wundervollen Tag aus. Harry Sanders fuhr im Lift hoch zur Direktion von Jacobsen Enterprises in der zweiundzwanzigsten Etage. Er pfiff gut gelaunt vor sich hin.

    „Sie sind aber gut drauf“, bemerkte Peggy, seine Sekretärin, als er an ihr vorbei in sein Büro schlenderte. Sie arbeitete seit fünf Jahren für ihn, und obwohl es erst zehn vor neun war, hatte sie bereits seine Post sortiert und seine E-Mails ausgedruckt.

    „Stimmt.“ Harry nahm den Papierstapel entgegen.

    „Es ist eine Nachricht von Ihrem Großvater dabei“, erklärte Peggy.

    Okay. Harry betrat lächelnd sein Eckbüro und blickte aus dem Fenster. Obwohl es nach Südwesten ging, war die Aussicht auf die große Kreuzung unter ihm ziemlich langweilig. Daran änderte auch der strahlende Maimorgen nichts.

    Von den Büros im Osten hingegen blickte man auf die Market Street, Old Courthouse, den Gateway Arch und den Mississippi.

    Sein Büro war nicht gerade das schönste. Außerdem, fand Harry, sollte es ganz oben liegen, im fünfundzwanzigsten Stock.

    Aber das würde sich hoffentlich bald ändern.

    Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Seit zwei Jahren wartete er nun schon auf seine Beförderung, nachdem Darci endlich weg war. Nicht, dass er seine Schwester nicht mochte. Er gönnte ihr auch ihren Harvard-Abschluss. Aber er ärgerte sich, dass Darci eine höhere Position in der Firma bekommen hatte, obwohl sie drei Jahre jünger war als er. Vor einem Jahr hatte sie geheiratet und war nach New York gezogen.

    Eigentlich hatte er erwartet, auf ihren Sessel als stellvertretender Direktor zu rücken. Aber da seinem exzentrischen Großvater alles zuzutrauen war, überraschte es niemanden, dass Darcis Stelle nicht wieder besetzt wurde.

    „Gut, dass du schon da bist.“ Wenn man vom Teufel spricht … Beim Klang von Joe Jacobsens Stimme fuhr Harry erschrocken herum und sah seinen Großvater im Türrahmen stehen.

    „Ich bin doch immer pünktlich.“

    Grandpa Joe sah mit seinem weißen Bart wie der Weihnachtsmann aus. Er war groß und schlank, und obwohl das blauäugige Gen sich angeblich weniger durchsetzt, hatten alle seine Enkel die gleichen blauen Augen. „Hast du meine Nachricht schon gelesen?“

    „Nein.“

    Es würde wohl doch kein so guter Tag werden. Obwohl Harry mit seinen fast zwei Metern die meisten Männer überragte, kam er sich neben seinem dynamischen Großvater immer noch wie ein kleiner Junge vor. Er blätterte den Stapel Post durch, den Peggy ihm in die Hand gedrückt hatte. „Hier ist sie.“

    „Lies.“

    Nachdem Harry den ersten Satz gelesen hatte, starrte er seinen Großvater an, aber der blickte aus dem Fenster. „Ich soll Mentor werden?“

    Grandpa Joe wandte sich vom Fenster ab und blickte seinen Enkel ungerührt an. „Genau.“

    Harry war so perplex, dass er kein Wort herausbekam.

    „Das gibt dir die Möglichkeit, deinen Horizont zu erweitern, und wird eine wertvolle Erfahrung für dich sein.“

    „Eine wertvolle Erfahrung?“, fragte Harry ungläubig. „Du willst jemand anders auf die Stelle befördern, über meinen Kopf hinweg, stimmt’s? Wieso soll das für mich eine wertvolle Erfahrung sein?“

    Das Gesicht seines Großvaters blieb ausdruckslos. „Das Programm soll lediglich dazu dienen, gute Leute in der Firma zu halten. Wir wollen nicht, dass die Konkurrenz sie uns wegschnappt, nachdem wir so viel in ihre Ausbildung investiert haben. Und du wirst einer der Mentoren sein, mein Junge. Ich habe dir auch schon jemanden zugedacht. Megan MacGregor aus der Abteilung für Übernahmen und Fusionen hat vor einem Jahr bei uns angefangen. Das Mädel ist absolute Spitzenklasse. Du sollst ihre Fähigkeiten fördern und dafür sorgen, dass sie bei uns bleibt.“

    Megan MacGregor. Harry schluckte. Mit der wollte er ganz bestimmt nichts zu tun haben. „Ich fördere unsere Verkäufe und unser wirtschaftliches Wachstum und nicht versteckte Talente von Frauen.“

    „Na, dein Ruf als Playboy zeigt doch immerhin, dass du bei Frauen bestimmte Dinge herauslocken kannst. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass eine bekannte Frauenzeitschrift uns auf den ersten Platz gesetzt hat, was die Förderung von Frauen anbelangt? Wir sind stolz auf unsere fortschrittliche Personalpolitik. Aber du musst nicht mitmachen. Schließlich gehörst du zur Familie und wirst sowieso immer deinen Platz in der Firma haben. Das habe ich deiner Mutter versprochen, nachdem du mit der Highschool fertig warst und nach Vanderbilt gegangen bist.“

    Typisch, dachte Harry. Grandpa Joe konnte es nicht lassen, ihm bei jeder Gelegenheit die Wahl seines Studienortes unter die Nase zu reiben. Er hätte es gern gesehen, wenn sein ältester Enkel in Princeton studiert hätte wie er selbst. Aber Harry wollte nicht nach New Jersey ziehen, sondern in der Nähe von Saint Louis bleiben. Und so hatte er sich an der weniger renommierten Universität von Vanderbilt eingeschrieben. Sein Großvater war darüber sehr enttäuscht gewesen.

    Dass er es jetzt erwähnte, war wahrscheinlich ein Hinweis darauf, dass er ihn bei der nächsten Beförderung wieder übergehen würde. Es war nicht so, dass Familienmitglieder automatisch bevorzugt wurden. Sein Cousin Shane zum Beispiel hatte überhaupt keine Stelle in der Firma bekommen, sondern lebte von dem Investmentfonds, den jeder Enkel mit einundzwanzig Jahren bekam. Harry hatte den Wert seines Fonds inzwischen verdreifacht. Aber das schien Grandpa Joe nicht im Geringsten zu beeindrucken.

    Die Stille lastete im Raum, während Harry über seine Möglichkeiten nachdachte. „Vielleicht könnte ich jemand anders unter meine Fittiche nehmen. Ein Mann wäre mir, ehrlich gesagt, lieber. Zumindest wäre in dem Fall keine Klage wegen sexueller Belästigung zu erwarten.“

    „Hast du Angst, Megan MacGregor könnte dich wegen so was verklagen?“

    Oh, schon wieder dieser spöttische Unterton. Harry schob das Kinn vor. Er kannte Frauen wie Megan nur zu gut. „Ja, allerdings.“

    „Interessant.“ Grandpa Joe kratzte sich am Kopf. „Na, vielleicht hast du recht. Ich werde sehen, was sich machen lässt, aber alle anderen habe ich schon untergebracht. Falls niemand bereit ist, mit dir zu tauschen, lassen wir das Ganze einfach. Du hörst von mir.“ Damit verließ er das Büro.

    Harry blinzelte ungläubig. Wieso diese plötzliche Kehrtwendung? Er setzte sich in den bequemen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch und begann die Unterlagen für das Förderprogramm durchzublättern. Dann legte er den Ordner unwirsch beiseite. So wie das Programm gestaltet war, würde Megan MacGregor quasi die Schlüssel zum Jacobsen-Imperium in die Hand bekommen. Hatte sein Großvater denn noch nicht gemerkt, was für eine Schlange sie war, sowohl privat als auch geschäftlich? Obwohl Harry Büroklatsch verabscheute, hatte er doch mitbekommen, dass sie sich einen zwanzig Jahre älteren Liebhaber an Land gezogen hatte.

    Nein, mit so jemandem wollte er nichts zu tun haben. Sie gehörte zu den Frauen, die vor nichts zurückschrecken. Sie würde über Leichen gehen.

    Aber offenbar hatte Grandpa Joe an ihr einen Narren gefressen. Megan hatte für ihn gewissermaßen Darci abgelöst. Harry musste also auf der Hut sein, sonst würde sie auch noch Darcis Posten bekommen.

    Megan MacGregor blickte zufrieden über ihren Schreibtisch. Die Arbeit, für die sie zwei Tage veranschlagt hatte, war bereits erledigt, und das um drei Uhr nachmittags. Sie steckte ihren Bericht in einen Hauspostumschlag und legte ihn in den Ausgangskorb.

    „Darf ich hereinkommen?“

    Megan sah überrascht hoch. In der Tür zu ihrem kleinen Büro stand Joe Jacobsen, Firmengründer und Generaldirektor. Sie atmete tief durch, um ihre plötzliche Nervosität zu unterdrücken. „Selbstverständlich, Mr Jacobsen. Ich habe gerade den Montana-Bericht fertig gemacht.“ Sie stand auf, um ihn zu begrüßen.

    „Gut, sehr gut. Kommen Sie, setzen wir uns. Und nennen Sie mich bitte Joe.“

    Megan versuchte, möglichst gelassen zu wirken, während er ihr gegenüber Platz nahm.

    „Sicher fragen Sie sich, warum ich hier bin“, begann Joe.

    Megan faltete die Hände im Schoß, um ihr Zittern zu verbergen. „Ja. Allerdings ist mir schon aufgefallen, dass Sie viel in der Firma unterwegs sind und immer mal in die Büros reinschauen.“

    „Das hält die Leute auf Trab, und ich lerne dabei. Zumindest ist immer Leben in der Bude.“

    „Es ist eine gute Firma.“ Das klang irgendwie lahm, aber Joe Jacobsen schien es nicht zu bemerken.

    „Natürlich ist es eine gute Firma. Ich habe sie schließlich aufgebaut. Aber jetzt ist es Zeit, über die Zukunft nachzudenken, wie meine Frau Henrietta kürzlich feststellte. Nicht, dass ich mich aus dem Geschäft zurückziehen will, aber ich habe mir ein Förderprogramm für Führungskräfte ausgedacht.“

    Megan hörte fasziniert zu, während er ihr die Einzelheiten erläuterte. Eine leise Hoffnung keimte in ihr auf, und diese wurde zur erfreulichen Gewissheit, als er die magischen Worte aussprach: „Ich trete persönlich an die einzelnen Leute heran, um sie einzuladen. Und Sie habe ich auch ausgewählt. Was sagen Sie dazu, Megan?“

    „Ja …“, brachte sie mühsam heraus. Und dann mit kräftigerer Stimme: „Ich wäre sehr glücklich, daran teilnehmen zu dürfen.“

    Das war die Chance ihres Lebens. Dafür hatte sie sich all die Jahre in Abendkursen abgestrampelt, um ihren Abschluss als Betriebswirtin zu machen. Ihre Mutter und Bill würden so stolz auf sie sein.

    „Es gibt da allerdings noch einen kleinen Haken.“ Joe blickte sie direkt an.

    „Einen Haken?“

    „Ja. Sie haben noch keinen Mentor.“ Er seufzte und strich sich nachdenklich über den weißen Bart. „Bei Ihren Fähigkeiten müsste es jemand sein, der das Beste aus Ihnen herausholt. Und ich habe auch schon jemanden im Auge.“

    Lyle McKaskill, dachte Megan. Der fünfzigjährige Kollege war ein Genie auf seinem Gebiet, und sie würde liebend gern von ihm lernen. Der Haken war vielleicht, dass Lyles Frau in einem Monat operiert werden würde, und danach müsste er sie möglicherweise zu Hause pflegen.

    Joe Jacobsen lehnte sich zurück. „Kein Grund zur Sorge. Mag sein, dass ich ihn überrumpelt habe, doch ich bin sicher, in ein, zwei Tagen wird Harry zustimmen.“

    „Harry?“ Erschrocken biss sie sich auf die Lippen. Doch nicht Harry Sanders! Er hasste sie, seit sie vor einem Jahr auf einer Sitzung seine Ideen infrage gestellt hatte. Sobald er das Sagen hätte, würde sie gefeuert werden.

    „Ja, Harry. Aber nehmen Sie es nicht persönlich. Er hat wahrscheinlich nur abgelehnt, weil er gerade vollauf damit beschäftigt ist, diese New Yorker Pfannkuchen-Kette für uns aufzukaufen. Ich bin sicher, er überlegt sich’s noch. Und wenn nicht, werden wir jemand anders finden. Obwohl ich im Laufe meines Geschäftslebens die Erfahrung gemacht habe, dass man sich nicht von einer einmal getroffenen Entscheidung abbringen lassen soll.“

    Megan zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Begeisterung war dahin.

    „Das Programm beginnt erst in zwei Wochen, wir haben also noch viel Zeit. Ihr beide könntet wirklich viel voneinander lernen.“

    Das bezweifelte Megan.

    Joe griff nach der Kopie des Montana-Berichts, die auf ihrem Schreibtisch lag. „Eigentlich wollte ich Harry nach Montana schicken. Aber dann dachte ich, was soll der Junge bloß mit der vielen frischen Luft anfangen? Er ist ein ausgesprochener Stadtmensch, und er liebt die Firma. Man muss ihn einfach davon überzeugen, dass es zum Besten der Firma ist, wenn er Ihr Mentor wird. Wenn Sie ihm erzählen, wie froh Sie darüber sind, wird er sicher zustimmen.“

    Megan lächelte. Keine schlechte Idee. Ja, sie würde Harry aufsuchen. Aber nur um ihn darin zu bestärken, nicht ihr Mentor zu werden. „Ja, das könnte ich tun.“

    „Gut.“ Joe stand auf. Keine einzige Falte war an seinem Anzug zu sehen, während Megans Hosenanzug meist schon nach einer Stunde im Büro völlig zerknittert aussah.

    Joe Jacobsen lächelte sie ermutigend an. „Morgen früh lasse ich Ihnen das komplette Programm zukommen. Ich bin froh, dass Sie mitmachen wollen. Einen schönen Tag noch, Megan.“

    Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. „Mr Jacobsen! Wenn Harry ablehnt und Sie niemand anders finden – bin ich dann aus dem Programm draußen?“

    Joe lächelte beruhigend. „Nein. Ich finde schon jemanden für Sie, keine Sorge. Aber ich bin sicher, Harry wird zustimmen.“ Damit ging er zum Aufzug.

    Megan wollte Harry Sanders nicht als Mentor, ebenso wenig wie er sie betreuen wollte. Sie musste ihn einfach nur davon überzeugen, dass es nicht funktionieren würde.

    Grandpa Joe betrat pfeifend den Lift und drückte auf den Knopf zur fünfundzwanzigsten Etage. Während die meisten Firmen in die Höhe bauten, hatte Jacobsen Enterprises sich mehr in die Breite ausgedehnt. Das Firmengelände war eine der wertvollsten Immobilien der Stadt.

    Joe verließ den Fahrstuhl und steuerte auf Andrews Büro zu. Dann besann er sich eines Besseren. Er liebte seinen Schwiegersohn beinahe ebenso wie seinen Sohn Blake. Aber er wusste, dass Andrew ihn für jemanden hielt, der sich gern überall einmischt. Wahrscheinlich hat Andrew recht, dachte Grandpa Joe, aber immerhin bin ich darin sehr geschickt. Man brauchte nur an Andrews Ehe mit Lily zu denken oder an die von Darci und Cameron, wo er auch seine Hände im Spiel gehabt hatte.

    Megan und Harry waren die nächsten Kandidaten auf seiner Liste. Er hatte beide ein Jahr lang genau beobachtet. Sie passten ideal zusammen. Man musste ihnen nur noch einen kleinen Schubs geben. Na ja, vielleicht auch zwei. Er blickte auf seine Rolex, ein Geschenk seiner Frau zur goldenen Hochzeit. Megan war jetzt bestimmt schon unterwegs zu Harry.

    Grandpa Joe hätte zu gern Mäuschen gespielt bei ihrer Unterredung. Es würde bestimmt nicht besonders glatt verlaufen, aber das machte nichts. Er hatte noch einige Trümpfe in der Hand.

    Als Megan an seine Tür klopfte, wusste Harry instinktiv, dass sie es war. Er wartete schon seit dem Morgen auf sie. Und er hasste es zu warten, besonders auf jemanden, der so hinterhältig war wie sie.

    Als sie näherkam, stieg ihm der leicht blumige Duft ihres Parfüms in die Nase. Nicht unangenehm. Harry wappnete sich innerlich. Er musste unbedingt die Oberhand bei ihrer Unterredung behalten. Absichtlich blickte er nicht hoch, sondern hielt die Augen auf seinen Monitor gerichtet.

    „Sie kommen reichlich spät“, bemerkte er spitz. „Wollen Sie mir den Montana-Bericht bringen? Er ist doch sicher fertig, oder?“

    Megan versuchte, sich nicht von seinem Ton provozieren zu lassen. „Ja, er ist fertig. Ziemlich früh, finde ich. Ich habe Ihre Kopie in die Hauspost gelegt. Sie wird sicher morgen ankommen.“

    Harry sah von seinem Computer hoch und ließ den Blick über ihre Figur wandern. Er bemerkte ihren zerknitterten Hosenanzug und die brave weiße Baumwollbluse. Bestimmt trug sie flache Schuhe, aber das konnte er nicht sehen, weil sie direkt vor seinem Schreibtisch stand. Selbst ihr kurz geschnittenes braunes Haar sah konservativ aus. Er bemerkte, dass ihr Gesicht leicht gerötet war. Bestimmt vor Ärger, weil er sie so ungeniert musterte.

    „Darf ich Ihnen auf die Sprünge helfen? Joe Jacobsen. Jacobsen-Managementförderung. Aber ich werde auf keinen Fall Ihr Mentor werden.“ Er bemerkte, wie sie ärgerlich das Gesicht verzog, und fügte hinzu: „Jedenfalls habe ich Sie früher erwartet.“

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr Großvater war erst vor einer halben Stunde bei mir. Wie hätte ich da früher kommen sollen?“

    „Es überrascht mich, dass er Sie nicht gleich heute Morgen besucht hat. Wahrscheinlich hat er Ihnen erzählt, dass ich es abgelehnt habe, Ihr Mentor zu sein. Sie brauchen gar nicht erst zu versuchen, mich umzustimmen.“

    Megan lachte spöttisch auf. „Als ob ich das wollte. Ich bin doch nicht verrückt.“

    Ihre Schlagfertigkeit gefiel ihm. „Eins zu null für Sie, Megan. Aber machen Sie lieber die Tür zu, bevor Sie sich blamieren. Sie wollen sicher nicht, dass alle Welt unser Gespräch mit anhört und erfährt, wie Sie wirklich sind.“

    „Ach? Und wie bin ich wirklich?“ Megan ging zur Tür. Harry konnte noch einen Blick auf Peggys überraschtes Gesicht erhaschen, bevor Megan die Tür zufallen ließ. „So, jetzt sind wir unter uns, Harry Sanders, und Sie können mir erklären, wie Sie das meinen.“

    „Ich bin sicher, das wissen Sie selbst.“ Er hatte den ganzen Tag für dieses Gespräch geübt, und bisher lief es ganz gut. „Ich finde, es ist nicht gerade die beste Idee meines Großvaters, Sie in das Förderprogramm einzubeziehen.“

    „Ich weiß, Sie würden mich am liebsten vor die Tür setzen.“

    Harry zuckte mit den Schultern. „Vielleicht werde ich das eines Tages tun.“

    Megan lachte verächtlich. „Falls Sie jemals in die Position kommen, das tun zu können. Aber dann würde ich mich sowieso schnellstens nach einem anderen Job umsehen, bevor Sie das Unternehmen herunterwirtschaften.“

    „Ah, jetzt zeigen Sie endlich Ihre Krallen, Megan. Aber zurück zum Thema. Sie wollen, dass ich es ablehne, Ihr Mentor zu sein, damit es jemand anders übernimmt. Aber das wird nicht passieren. Mein Großvater wird seine Meinung nicht ändern, und ich auch nicht.“

    „Was soll das heißen?“, fragte sie erstaunt.

    Er blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?“

    „Sie sind unmöglich. Seit ich in der Firma bin, versuchen Sie ständig, mir Steine in den Weg zu legen. Aber in der Sitzung damals waren Sie es, der sich blamiert hat, nicht ich.“

    „Die Sitzung habe ich längst vergessen. Aber Sie passen nicht zu Jacobsen Enterprises. Nur … solange mein Großvater und mein Vater das Sagen haben, kann ich leider nichts gegen Sie unternehmen.“

    Megan beugte sich über seinen Schreibtisch. „Treten Sie zurück, damit jemand anders mein Mentor werden kann.“

    „Nein. Wie sagt man so schön? Die Fehler der Vergangenheit verfolgen einen das ganze Leben. Es war ein großer Fehler, Megan, sich sofort mit mir anzulegen, als Sie bei Jacobsen Enterprises angefangen haben.“

    „Wie kommen Sie darauf, dass ich mich mit Ihnen anlegen wollte? Ich versuche nur, meinen Job gut zu machen. Wir beide können uns vielleicht nicht sonderlich leiden, aber es müsste zumindest möglich sein, professionell miteinander auszukommen.“

    Sie holte tief Luft, und der Ausschnitt ihrer Bluse ließ für einen Moment ihre Spitzenunterwäsche sehen.

    Harrys Mund wurde trocken. Dabei war es gewiss nicht das erste Mal, dass er in den Ausschnitt einer Frau sah. Aber Megan und Spitzenunterwäsche, das brachte ihn irgendwie durcheinander.

    Mit Mühe löste er den Blick von ihrem Dekolleté. Wo war er stehen geblieben? Er hatte doch vorhin noch eine gute Idee gehabt. Um seine Fassung wiederzuerlangen, stand er auf. Er überragte sie um fast zwanzig Zentimeter.

    „Ich habe meinem Großvater gesagt, dass ich mich bald entscheiden würde. Wer weiß, vielleicht überlege ich mir’s noch. Sie haben recht, im Geschäft sollte man sich nicht von persönlichen Abneigungen leiten lassen.“

    „Sie sind unmöglich!“ Ihre braunen Augen blitzten ihn an.

    „Ja, das bin ich. Und darauf bin ich stolz.“

    „Ich verschwende hier meine Zeit.“ Megan wandte sich zur Tür, und Harrys Blick fiel auf ihre Schuhe. Flache, bequeme Pumps, wie er vermutet hatte. Aber sie hatte hübsche, schlanke Fesseln. Er starrte darauf, während sie mit wehenden Haaren aus dem Büro stürmte.

    Peggy erschien an der Tür. „Mr Peters aus New York hat angerufen, während Miss MacGregor bei Ihnen war. Ich wollte nicht stören.“

    „Danke, Peggy. Miss MacGregor stört schon genug. Verbinden Sie mich bitte mit ihm.“

    „Sofort.“ Peggy ging zurück an ihren Schreibtisch.

    Harry lehnte sich erschöpft zurück. Wie sollte er seinen Zustand beschreiben? Der Streit mit Megan hatte ihn fast berauscht. Sie war energisch, ein bisschen verrückt, schwierig, temperamentvoll. Und sie hatte sich ihm widersetzt, mehr als ein Mann es gewagt hätte. Hm.

    Vielleicht sollte er doch ihr Mentor werden, damit er sich weiter mit ihr streiten konnte. So gut wie eben hatte er sich seit Wochen nicht mehr amüsiert.

    Er lachte laut über diese verrückte Idee, als Peggy das Gespräch durchstellte.

2. KAPITEL

    „Megan? Bist du’s?“

    „Ja.“ Megan ließ ihre Tasche fallen und holte tief Luft. Noch immer war sie völlig außer sich wegen der Unterredung mit Harry.

    Nie zuvor hatte sie solche Lust verspürt, jemandem eine Ohrfeige zu verpassen. Aber eigentlich war sie eher wütend auf sich selbst, weil sie bei Harry Sanders so leicht die Fassung verlor. Woran lag das bloß?

    Sie schlenderte ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter, von Kissen gestützt, die Nachrichten anschaute. Megan küsste sie auf die Wange. „Wie geht’s dir?“

    Barbara MacGregor lächelte schwach. „Ganz gut, jedenfalls besser als gestern. Meine Beine sind nicht mehr so taub.“

    „Wie schön.“ Megan schob den Rollstuhl beiseite und setzte sich neben ihre Mutter. „Vielleicht wirkt das neue Medikament schon.“

    „Hoffentlich.“ Barbaras Gesicht umwölkte sich. Megan spürte den vertrauten Stich in der Brust. Ihre Mutter hatte es wirklich nicht verdient, an Multipler Sklerose zu leiden. Die meiste Zeit musste sie im Rollstuhl sitzen. Zwar konnte sie noch gehen, aber ihre Muskeln waren so schwach, dass ihre Energie nicht lange vorhielt.

    „Bill ist gerade weg. Er hat mir Essen gebracht, bevor er zur Arbeit ging.“ Bill war seit einem Jahr mit Barbara verlobt. „Er muss heute Abend hinter der Bar stehen.“

    Es war eine Ironie des Schicksals, dass Bill, ein Mann in den besten Jahren mit viel Freizeit, in einem Fünfsternerestaurant arbeitete, das ausgerechnet Jacobsen Enterprises gehörte.

    Es lag nur ein paar Straßen entfernt, und Bill brachte Barbara häufig eines der Gourmet-Gerichte zum Mitnehmen vorbei.

    „Wie war dein Arbeitstag?“, fragte ihre Mutter.

    „Super“, antwortete Megan. Abgesehen von Harry Sanders stimmte das auch. „Mr Jacobsen hat mir angeboten, bei einem Trainingsprogramm für Führungskräfte mitzumachen.“

    „Das ist ja fantastisch!“ Barbara ergriff Megans Hand. „Ich bin stolz auf dich.“

    Megan traten die Tränen in die Augen.

    Barbara fuhr mit schwacher Stimme fort: „Du solltest dich nicht so viel um mich kümmern, Megan. Ich bin schließlich erst fünfzig und werde wohl noch eine Weile zurechtkommen.“

    Megan spürte einen Kloß im Hals und versuchte, die Situation ins Scherzhafte zu ziehen. „Nimm doch einfach Bills Heiratsantrag an, dann trete ich dich an ihn ab.“

    Aber ihre Mutter entgegnete niedergeschlagen: „Das geht nicht. Ich kann seine Gutmütigkeit nicht noch mehr ausnutzen. Am liebsten würde ich die Verlobung lösen. Er braucht eine Frau, mit der er etwas unternehmen kann, keinen Krüppel.“

    „Mom! Er liebt dich.“

    „Manchmal ist Liebe nicht genug.“ Eine Träne rollte über Barbaras Wange, und Megan wischte sie zärtlich weg. Sie wusste, dass ihre Mutter an Megans Vater dachte, der sie verlassen hatte, als er erfuhr, dass Barbara an MS erkrankt war. Das war vor fünfzehn Jahren gewesen. Plötzlich lächelte Barbara. „Oh, fast hätte ich’s vergessen. Da steht noch Essen für dich, und Bill hat dir sogar deinen Lieblingsschokoladenkuchen mitgebracht.“

    „Er will mich wohl mästen. Wir essen den Kuchen zusammen.“ Megan stand auf.

    „Du kannst es vertragen“, sagte Barbara. „Deine Figur ist perfekt. Die Männer müssten eigentlich alle verrückt nach dir sein.“

    Vielleicht. Doch sobald es zu einer Verabredung kam und sie erfuhren, dass sie ihre kranke Mutter versorgen musste, machten sie einen Rückzieher.

    Nachdem sie gesehen hatte, wie Bill ihre Mutter liebte, wollte Megan auch gar nichts mehr mit solchen oberflächlichen Männern zu tun haben. Im Moment konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit.

    Sie ging in die kleine Küche und holte die Schokoladentorte aus dem Kühlschrank. Das war jetzt genau das Richtige für ihre gestressten Nerven.

    „Mom, du musst Bill unbedingt bei der Stange halten, damit wir weiterhin diesen köstlichen Kuchen bekommen.“

    Barbara lächelte, und Megan dachte, wie fröhlich ihre Mutter trotz ihrer Krankheit immer noch sein konnte. Sie verlor nie ihren Lebensmut.

    „Weißt du schon, wer dein Mentor ist?“, fragte sie, als Megan ihr den Kuchenteller hinstellte.

    „Harry Sanders.“

    „Du scheinst nicht gerade begeistert zu sein.“

    „Stimmt. Er kann mich nicht ausstehen.“ Megan erzählte ihrer Mutter von dem Streit.

    Ihre Mutter aß ein Stück Kuchen. „Ich glaube, er ist genau der Richtige für dich“, sagte sie nachdenklich. „Wenn du mit ihm klarkommst, kannst du es auch mit jedem anderen aufnehmen.“

    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht hast du recht.“

    Barbara lächelte. „Joe Jacobsen muss sehr viel von dir halten, wenn er seinen Enkel für dich ausgesucht hat.“

    Statt einer Antwort schob Megan sich das letzte Stück Kuchen in den Mund.

    Zwei Wochen später verließ Megan morgens ihr winziges Büro.

    „Viel Glück!“, rief Cheryl, die Empfangssekretärin hinter ihr her, als Megan den Lift betrat, der sie zum ersten Mal in die Chefetage führen sollte.

    Joe Jacobsen erwartete sie am Aufzug. „Willkommen, Megan. Wir sind im großen Konferenzzimmer. Sally wird Sie hinführen.“

    Megan folgte der Assistentin, während Joe auf die anderen Teilnehmer wartete.

    Das mochte sie so an dieser Firma. Die persönliche Note. Joe Jacobsen wusste genau, dass alle Teilnehmer nervös waren, und begrüßte daher jeden Einzelnen noch vor dem Sitzungssaal. Das nahm sehr viel von der Anspannung.

    Sally wies ihr einen Platz zwischen Jill Benedict und Alan Dalen an, die ebenfalls an dem Programm teilnahmen. Harry saß ihr gegenüber. Als sie sich setzte, wurden seine Augen schmal.

    „Hallo“, sagte sie.

    „Hallo“, erwiderte er und wandte sich sofort wieder seinem Kollegen neben ihm zu. Seit dem etwas verunglückten Gespräch vor zwei Wochen hatten sie sich nicht mehr gesehen.

    „Ich bin ganz aufgeregt“, flüsterte Jill Megan zu.

    „Ich auch. Es ist eine tolle Chance“, erwiderte Megan.

    Joe Jacobsen trat ans Kopfende des Tisches. „Guten Morgen, alle zusammen. Ich freue mich, die erste Zusammenkunft der Teilnehmer am Jacobsen-Förderprogramm zu eröffnen. Wir werden uns in nächster Zeit öfters hier zusammenfinden. Heute geht es um den geplanten Erwerb von ‚Evie’s Pancake Houses‘. Jeder soll möglichst seine Ideen dazu einbringen. Die Unterlagen liegen vor Ihnen auf dem Tisch.“

    Alle öffneten ihre Ordner und blätterten in den Papieren, während Joe Jacobsen fortfuhr: „Wir haben da ein Problem.“ Alle sahen wieder hoch.

    „Evie’s ist ein Privatunternehmen mit zehn Restaurants in der Innenstadt von New York. Das Hauptkapital ist also der Grund und Boden. Bisher haben wir noch kein Angebot unterbreitet. Wir wissen allerdings, dass unser Mitbewerber, Odyssey Holdings, bereits ein Angebot vorgelegt hat, das vorsieht, den Firmennamen beizubehalten. Wir hingegen möchten die Restaurants völlig umgestalten und auch den Namen ändern. Gibt es dazu Vorschläge?“

    Es begann ein lebhafter Meinungsaustausch. Megan studierte aufmerksam ihre Unterlagen. Evie’s war nach der Frau des Besitzers benannt, und der wollte nur deshalb verkaufen, weil er zu alt war und keins seiner Kinder das Geschäft übernehmen wollte.

    „Ich denke, wir sollten einen höheren Preis bieten“, sagte Harry. „Wir wissen, dass einige Restaurants keinen Gewinn mehr abwerfen. Wenn wir nur die Hälfte behalten und die restlichen gleich weiterverkaufen, können wir damit einen Teil der Investition wieder hereinholen.“

    Megan tippte nachdenklich mit dem Kugelschreiber auf ihren Ordner. Irgendwas fehlte hier.

    „Die Idee hat was für sich“, bekräftigte jemand. „Wir sollten die Lokale in den unrentablen Gegenden möglichst sofort verkaufen, bevor die Preise noch mehr fallen.“

    Megan sah, wie Harry nickte, wobei ihm eine blonde Strähne ins Gesicht fiel. Er strich sie zurück. „Richtig.“

    „Ich finde, das ist der falsche Ansatz.“ Alle verstummten, und Megan merkte plötzlich, dass sie laut gedacht hatte.

    „Und wieso, wenn ich fragen darf? Womit begründen Sie Ihre Kritik?“ Die Frage kam natürlich von Harry.

    Megan würde sich von ihm nicht verunsichern lassen. Sie sah Joe Jacobsen an. „Mr Jacobsen, Evie’s ist nach der Frau des Besitzers benannt. Er wird um keinen Preis der Welt zulassen, dass der Name geändert wird. Sicher, er will verkaufen und von dem Erlös für den Rest seines Lebens sorgenfrei leben, aber nicht auf Kosten seiner Frau. Außerdem sollte man den Wiedererkennungseffekt nicht unterschätzen. Der Name schafft Vertrauen. Warum gehen denn die Leute lieber zu McDonald’s als zu einem x-beliebigen Imbiss? Weil sie dort wissen, was sie für ihr Geld bekommen.“

    „Und wieso ist das wichtig?“

    Megan blitzte Harry an. „Das wäre, als würde man ‚Grandpa Joe’s Good Eats‘ plötzlich umbenennen. Mr Jacobsen, würden Sie es gern sehen, wenn im Falle eines Verkaufs dieser Name geändert würde?“ Sie blickte Joe Jacobsen an, der nachdenklich aussah. „Es war Ihre erste Restaurantkette. Darauf basiert das ganze Unternehmen.“

    Grandpa Joe schüttelte den Kopf. „Nein. Das würde ich gar nicht gern sehen. Deshalb habe ich auch noch nie einen Verkauf in Erwägung gezogen, obwohl der Wert sich um ein Vielfaches erhöht hat. Diese Restaurantkette ist älter als meine Kinder.“ Er lehnte sich zurück und sah Megan mit seinen blauen Augen erwartungsvoll an.

    „Genau. Und ich bin sicher, Mr …“, sie blickte in ihren Ordner, „… Althoff denkt ebenso. Sein Herz hängt an diesem Unternehmen.“

    „Aber was ist mit den Restaurants, die nicht mehr rentabel sind?“, fragte Harry. „Haben Sie dazu auch einen Vorschlag?“

    „Wir müssen prüfen, warum sie nicht mehr laufen. Liegt es daran, dass die Gegend nicht gut ist? Oder gibt es zu viel Konkurrenz? Wurde vielleicht eine Fabrik in der Nähe geschlossen? Das alles müsste untersucht werden. Und dann könnte man ein solches Lokal zum Beispiel ein paar Ecken weiter neu eröffnen, wo es ein ganz anderes Publikum anspricht.“

    Joe Jacobsen nickte zustimmend. „Ausgezeichneter Vorschlag, Megan. Zehn Restaurants, wovon einige dorthin zu verlegen wären, wo sie Ertrag bringen, ist besser, als nur fünf zu behalten. Jill, würden Sie sich die Lokale ansehen?“

    „Ja, gern.“

    „Gut. Zum nächsten Punkt.“

    Harry warf Megan eisige Blicke zu. Auch wenn er ihren Auftritt insgeheim bewunderte, war er doch verstimmt. Megan hatte ihn glatt ausgestochen. Wenn er sich jetzt nicht anstrengte, würde er nie befördert werden. Zu dumm, dass er ehrgeizig war und unbedingt arbeiten wollte, statt sich wie sein Cousin Shane mit einem Leben als Playboy zufriedenzugeben und sein Geld für sich arbeiten zu lassen.

    Plötzlich merkte er, dass er gar nicht mehr mitbekommen hatte, worum es gerade ging. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Es ging noch immer um den Flug nach New York. In einer Woche sollte ein Team dorthin fliegen und die Verhandlungen mit „Smith and Bethesda“, den Anwälten von „Evie’s Pancake Houses“, aufnehmen.

    „Natürlich werden Sie auch dabei sein, Megan“, schloss Joe Jacobsen.

    Das hatte Harry gerade noch gefehlt. Er würde das Team leiten und müsste sich eine Woche lang mit Megan herumärgern. Heute war nicht sein Tag.

    Plötzlich klatschten alle Beifall, und Harry wurde klar, dass er etwas Wichtiges verpasst hatte.

    „Gratuliere“, sagte sein Nachbar. „Du und Megan MacGregor. Bei ihrem Talent – ihr beide werdet ein prima Team abgeben.“

    „Danke.“ Harry blickte zu seinem Großvater. Der sah äußerst zufrieden aus, und plötzlich wusste Harry, was ihm entgangen war. Grandpa Joe hatte seine Geistesabwesenheit dazu benutzt, um ihn als Megans Mentor vorzustellen.

    Grandpa Joe zwinkerte ihm fröhlich zu. Dann stand er auf und kam zu ihm. „Es ist nur zu deinem und Jacobsens Besten“, sagte er, sodass nur Harry es hören konnte. „Vergiss das nicht und bring die Sache zu einem guten Ende.“

    „Verstehe“, erwiderte Harry. Vier Jahre Schultheater halfen ihm jetzt, eine neutrale Miene aufzusetzen, hinter der er seine Wut verstecken konnte. Sein einziger Trost bestand darin, dass Megan dasaß wie vom Donner gerührt.

    „Na, wie war’s?“, fragte Cheryl, als Megan aus dem Fahrstuhl trat.

    „Super“, log Megan. Normalerweise hätte sie einen Moment mit der Empfangssekretärin geplaudert, aber jetzt hatte sie es eilig, wieder in ihr Büro zu kommen.

    „Das freut mich.“

    Ja, die Sitzung war gut gelaufen, bis Megan den Mund aufgemacht und Harry widersprochen hatte. Natürlich war ein Brainstorming dafür da, dass jeder seine Ideen ungefiltert einbrachte, damit möglichst viele Aspekte eines Themas beleuchtet wurden. Aber schon wieder war sie Harry Sanders auf die Füße getreten. Warum provozierte er immer ihren Widerspruch?

    Und dann hatte Joe Jacobsen zu allem Überfluss verkündet, dass Harry ihr Mentor sein würde.

    „Ich wollte den Job eigentlich nicht machen.“

    Megan würde diesen rauen Bariton unter Tausenden von Stimmen heraushören. Sie wirbelte in ihrem Sessel herum und sah Harry Sanders in der Tür zu ihrem Büro stehen. Er füllte fast den ganzen Türrahmen aus. „Aber da er Sie offensichtlich genauso überrumpelt hat wie mich, können wir vielleicht eine gemeinsame Basis finden.“

    „Verstehe.“ Megan unterdrückte ihren Ärger. Jetzt saßen sie beide in der Klemme, und es wäre besser, wenn sie versuchten, einigermaßen miteinander auszukommen.

    Sie betrachtete Harry aufmerksam. Er hatte die gleichen Augen wie sein Großvater, aber es fehlte der warme Ausdruck darin. Megan bemerkte Fältchen in seinen Augenwinkeln, die offenbar von der Anspannung herrührten.

    Aber zweifellos war Harry Sanders ein gut aussehender Mann. Seine leuchtend blauen Augen erinnerten sie an die von Paul Newman, und sein blondes Haar war nach der neuesten Mode geschnitten. Sein Mund – Megan wollte gar nicht daran denken, wie viele Frauen er wohl schon geküsst hatte. Er war bekannt für seine vielen Abenteuer, auch wenn er sich nie mit Kolleginnen verabredete.

    Plötzlich lächelte er, und das brachte sein ganzes Gesicht zum Strahlen. Um seine vollen Lippen bildeten sich Lachfältchen, und in seinen Augen erschien ein warmer Glanz. Megan stockte der Atem. Wenn bereits ein höfliches Lächeln ihn so veränderte, wie würde er erst aussehen, wenn er aus echter Freude lächelte – oder in einer Liebesnacht?

    Hör auf damit! Harry Sanders war ein Kollege, nichts weiter. Megan versuchte, sich von seinem Anblick loszureißen und sich auf seine Worte zu konzentrieren. Als er sich ihr gegenübersetzte, fiel ihr Blick auf seine eleganten Socken, die perfekt zum Anzug wie auch zu den Schuhen passten. Der Mann hatte Geschmack.

    „Mein Großvater hat also wieder mal seinen Willen durchgesetzt. Ich möchte, dass Sie bis morgen sämtliche Unterlagen durchgehen. Außerdem sorgen Sie bitte dafür, dass Jill Ihnen genauestens Bericht erstattet über ihre Untersuchungsergebnisse, bevor Sie abfliegen. Und noch etwas. Kaufen Sie sich eine anständige Garderobe. Diese Klamotten sind unmöglich.“

    „Wie bitte?“ Megan blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Hatte sie richtig gehört?

    „Sie kleiden sich wie eine würdevolle ältere Dame. Korrekt. Sauber. Aber nicht ganz zeitgemäß. Wie alt sind Sie?“

    „Siebenundzwanzig“, erwiderte Megan empört.

    „Eben. Also ziehen Sie sich danach an. Sie sollen jung und professionell aussehen, nicht altbacken. Schließlich ist New York die Modemetropole von Amerika, und Sie sind keine sechzig.“

    „An meinen Sachen ist nichts auszusetzen“, versetzte Megan wütend. Es waren immerhin Designer-Modelle, wenn auch aus einem Secondhand-Laden.

    Harry beugte sich vor, wobei sie das Muskelspiel unter seinem Jackett bemerkte. Ihr Mund wurde trocken. „Ich bin Ihr Mentor. Sie können also ruhig meinen Rat annehmen. Aber wenn Sie nicht wollen …“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Wenn Sie dann später feststellen, dass ich recht hatte, ist es Ihre eigene Schuld.“

    Megan bemühte sich um Fassung. Der perfekt aussehende Harry Sanders saß in ihrem Büro und erzählte ihr, wie sie sich anziehen sollte. Ziemlich dreist. „Ich werde darüber nachdenken. Gibt es sonst noch etwas?“

    Harry musterte sie eingehend von oben bis unten, und sie merkte, wie Hitze in ihr hochstieg. Krampfhaft versuchte sie, locker zu erscheinen.

    Endlich fing er an zu sprechen, mit leiser, etwas rauer Stimme. „Nein. Sonst ist alles in Ordnung. Meine Schwester kauft übrigens ihre Garderobe bei …“ Er nannte einige exklusive Läden, dann stand er auf und war so schnell weg, wie er gekommen war.

    Megan starrte auf den leeren Stuhl. Harry hatte ihr ein Friedensangebot gemacht. Aber schließlich mussten sie irgendwie miteinander auskommen.

    Eine neue Garderobe. Das würde ihr Konto etwas überfordern. Doch Harry hatte recht. Sie sollte besser wie eine elegante junge Geschäftsfrau aussehen.

    New York, ich komme.

3. KAPITEL

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Andrew Sanders, Direktor

    Betr.: Harry / Jacobsen-Managementförderung

    Die Besprechung lief gut. Harry und Megan sahen zwar etwas konsterniert aus, weil sie nicht das bekamen, was sie wollten, ließen sich aber nichts weiter anmerken. Ich schicke die beiden nach New York. Megan hat prima Vorschläge gemacht, die ich Dir noch im Detail zukommen lasse.

    J.J.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Andrew Sanders, Direktor

    An: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    Betr.: Harry / Jacobsen-Managementförderung

    Du bist wirklich ein verrückter alter Kerl. Glaubst Du ernsthaft, wenn Du die beiden gegen ihren Willen zusammenbringst, wird es automatisch funken? Du kannst von Glück sagen, wenn überhaupt ein Geschäftsabschluss dabei herauskommt.

    A.S.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Andrew Sanders, Direktor

    Betr.: Harry / Jacobsen-Managementförderung

    Du weißt doch, ich habe ein Händchen sowohl fürs Geschäft als auch in Liebesdingen. Der Ankauf wird klappen, und alles andere auch. Wollen wir wetten?

    J.J.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Andrew Sanders, Direktor

    An: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    Betr.: Harry / Jacobsen-Managementförderung

    Du bist unverbesserlich.

    A.S.

    „Letzter Aufruf. Flug Nr. 690 nach La Guardia.“

    Megan rannte zum Schalter, so schnell das in ihren neuen italienischen Stöckelschuhen ging, und reichte dem Angestellten ihre Bordkarte.

    Es war das erste Mal, dass Megan geschäftlich flog, und sie war überrascht, als man ihr einen Platz in der ersten Klasse zuwies.

    „Willkommen an Bord“, wurde sie von der Stewardess begrüßt. „Zweite Reihe links, bitte.“

    Megan bedankte sich und ging zu ihrem Platz.

    „Na, gerade noch geschafft?“

    „Ach, Sie.“ Megan seufzte resigniert, als sie sah, dass Harry direkt neben ihr saß.

    „Ich bin entzückt, die nächsten zwei Stunden mit Ihnen verbringen zu dürfen.“ Seine blauen Augen wurden schmal. „Wie ich sehe, haben Sie meinen Rat befolgt. Nettes Outfit.“

    Der Ausschnitt ihrer Seidenbluse verschob sich, als sie versuchte, ihr Handgepäck unter dem Sitz zu verstauen. Vergeblich versuchte sie, mit ihrer freien Hand ihre Bluse zurechtzuzupfen.

    „Selbst die Unterwäsche ist neu.“

    Ihre neue Bluse war also ein voller Erfolg. Er hatte in ihren Ausschnitt gestarrt. Sie versuchte, gelassen zu reagieren. „Sie sagten, neue Sachen. Also habe ich alles neu gekauft.“ Sie setzte sich und befestigte ihren Gurt.

    „Orangensaft?“

    „Ja, danke.“ Megan nahm den Plastikbecher entgegen, den die Stewardess ihr reichte. Das kühle Getränk tat ihr gut, es war so erfrischend.

    Sie lehnte sich zurück und blickte auf die blau bespannte Lehne vor sich, als finde sie das Muster höchst interessant. Hoffentlich redet er nicht die ganze Zeit.

    „Erzählen Sie mir von sich“, begann er. „Ich meine, das, was nicht in Ihrem Lebenslauf steht.“

    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“ Befriedigt stellte sie fest, dass die Sitze in der ersten Klasse ziemlich breit waren. Zumindest brauchte sie nicht auf Tuchfühlung mit ihm zu gehen.

    „Irgendwie müssen wir ja die nächsten zwei Stunden rumkriegen“, bemerkte Harry achselzuckend.

    Die Maschine fing an, in Richtung Startbahn zu rollen. „Haben Sie nichts zu lesen dabei? Eine Zeitschrift? Akten? Ich habe jede Menge mitgebracht“, meinte Megan spitz.

    „Lassen Sie mich raten. Vogue? Cosmopolitan?“

    Er machte sich über sie lustig. „Falls Sie’s interessiert, U.S. News und World Report. Außerdem habe ich ein Buch dabei.“

    „Einen Liebesroman?“ Er zwinkerte ihr zu.

    „Nein, einen Krimi.“

    „Dachte mir, dass es kein Liebesroman ist. Obwohl Frauen, die so seriös tun wie Sie, ja angeblich mit Vorliebe solche schwülstigen Historienschinken lesen. Sie wissen schon, die mit den halb nackten Kerlen auf dem Umschlag.“

    „Ich gehöre nicht dazu“, gab Megan pikiert zurück. Sie mochte moderne Liebesromane zwar ganz gern, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.

    Die Maschine legte an Tempo zu, und sie wurden in den Sitz gedrückt. Während der etwas anstrengenden Unterhaltung mit Harry hatte Megan völlig die Sicherheitshinweise verpasst. Sie versuchte sich zu merken, wo die Notausstiege waren.

    „Der Vogel wird schon oben bleiben. Ich habe noch nie einen schlechten Flug gehabt.“

    Konnte er Gedanken lesen?

    „Bei meinem Pech ist das heute vielleicht der erste. Es fängt schon damit an, dass ich neben Ihnen sitzen muss.“

    Harry lächelte. „Also wenn ich’s mir recht überlege, ist das eigentlich ein großes Glück für Sie. Immerhin bin ich ein Jacobsen.“

    „Mir wäre Lyle McKaskill als Nachbar lieber gewesen.“

    „Wirklich? Er ist doch schon fünfzig. Aber ich habe ganz vergessen, dass Sie auf ältere Herren stehen.“ Sein Lächeln war verschwunden.

    „Was soll denn das schon wieder heißen?“

    Das Flugzeug hob ab, und statt einer Antwort blickte Harry aus dem Fenster auf Saint Louis hinunter.

    Megan schäumte. Er war derart flegelhaft, ein absolutes Ekel, ein … Aber gleichzeitig war er verflixt anziehend. Sie hatte es immer vermieden, ihm näherzukommen, weil sie wusste, dass sie nicht immun gegen seine Ausstrahlung war. Jetzt stieg ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase, und sein dichtes blondes Haar lud zum Streicheln ein. Seine Lippen …

    Sie war wohl vollkommen übergeschnappt. Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Der Mann war ein unverbesserlicher Playboy. Außerdem ging es hier um ihre Karriere. Das Ganze war eine rein geschäftliche Angelegenheit, und sie musste einen klaren Kopf behalten, sonst würde sie am Ende noch alles verderben.

    Harry blickte auf die in der Ferne verschwindende Stadt. Es war ein wundervoll klarer Tag. Aber er war nicht ganz bei der Sache. Zu sehr irritierte ihn die Frau neben ihm.

    Er hatte sich vorhin tatsächlich Sorgen um sie gemacht, als sie nicht kam. Was war nur mit ihm los?

    Und als sie dann in letzter Minute auftauchte, hatte er sich riesig gefreut, auch wenn er das natürlich nicht gezeigt hatte. Zudem hatte sie seinen Rat befolgt und sich neue Kleidung gekauft. In ihrem engen Kostüm mit Minirock und ihrer ausgeschnittenen Seidenbluse sah sie einfach unwiderstehlich aus. Als sie sich vorhin gebückt hatte und er ihre cremefarbene Spitzenunterwäsche sehen konnte, hatte er ein Kribbeln verspürt.

    „Wollen Sie Ihre absonderliche Bemerkung nicht näher erklären?“

    Ihre Stimme riss ihn aus seinen träumerischen Gedanken, und er wandte sich ihr zu. Sie saß nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, und es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu küssen. „Welche Bemerkung?“

    Sie verzog ihre vollen roten Lippen und seufzte. „Schon gut. Wir sollten uns besser geschäftlichen Dingen zuwenden. Erzählen Sie mir über unser Programm in dieser Woche.“

    „Ja, warum nicht?“ Harry setzte sich auf.

    Er erläuterte ihr die Details, und sie hörte ihm aufmerksam zu.

    „Wenn Sie wollen, können Jill und Alan Ihnen noch mehr über ihre Strategie mitteilen. Sie sitzen drei Reihen hinter uns, und auf der anderen Seite des Ganges befinden sich ihre Mentoren.“

    „Nein, das ist nicht nötig.“ Megan schüttelte den Kopf, wobei ihr das braune Haar ins Gesicht fiel. Sie dachte scharf nach.

    „Die Idee gefällt Ihnen nicht“, stellte Harry fest.

    „Nein. Sie geht nicht weit genug. Irgendwas fehlt noch.“

    „Jill hat alles untersucht, was Sie in der Sitzung angesprochen hatten.“

    „Es wäre besser gewesen, ich hätte die Untersuchung selbst durchgeführt. Ich hasse es, Aufgaben zu delegieren. Meistens fehlt etwas.“

    „Diesmal nicht. Ich finde, Jill hat das großartig gemacht. Betty wird das Ganze dann vor den Anwälten präsentieren, die das Geschäft vermitteln. Es werden auch Leute von Evie’s dabei sein.“

    „Trotzdem, es fehlt etwas“, wiederholte Megan.

    „Das haben Sie bei der Sitzung auch schon gesagt“, erinnerte Harry sie. „Darüber haben wir schon gesprochen.“

    „Nein. Wir haben nur festgestellt, warum die Restaurants schlecht laufen, und dass diese Probleme leicht zu lösen sind. Also lassen wir die Restaurants bestehen und erfüllen damit eine von Evie’s Bedingungen. Aber was macht unser Angebot besser im Vergleich zu dem unseres Konkurrenten? Warum ist Jacobsen besser, Harry?“

    „Wegen Grandpa Joe.“ Es war das Erstbeste, was ihm einfiel.

    „Ganz genau!“ Megan blickte ihn triumphierend an. „Das ist es! Grandpa Joe, ich meine natürlich Joe Jacobsen. Das müssen wir Evie’s verkaufen. Grandpa Joe liebt seine Firma. Das ist es, was wir gegenüber Odyssey Holdings herausstellen müssen. Jacobsen Enterprises ist ein Familienunternehmen. Sicher, es gibt auch andere Anteilseigner, aber die Familie hält die Mehrheit der Aktien. Das stimmt doch, oder? Sie besitzen doch auch Anteile?“

    Harry zögerte. Er sprach nicht gern darüber, wie reich die Familie war. „Nur dreißig Prozent gehören anderen Anteilseignern.“

    „Evie’s ist ein Privatunternehmen, das ein liebender Mann seiner Frau gewidmet hat. Was wir verkaufen müssen, Harry, ist die Familie Jacobsen. Ein Familienunternehmen wird sich um Evie’s kümmern und nicht eine anonyme Holdinggesellschaft.“

    Harry dachte nach. Sie hatte recht. Eine brillante Idee. „Betty soll das in die Präsentation einbeziehen.“

    „Nein.“ Megans entschiedener Tonfall hielt ihn erneut zurück. „Nicht Betty wird die Präsentation machen, sondern Sie.“

    „Wie bitte? Das ist nicht meine Aufgabe. Außerdem kann Betty das viel besser.“

    „Das spielt keine Rolle. Sie werden unsere Vorschläge unterbreiten, Harry. Stellen Sie sich vor, was das für einen Eindruck macht. Grandpa Joe liegt so viel an dem Erwerb von Evie’s, dass er seinen Enkel persönlich schickt und verhandeln lässt. Ich werde Ihnen dabei helfen.“

    Harry war unsicher. Bisher hatte seine Schwester Darci immer die Geschäfte ausgehandelt. Oder Kyle, Alans Mentor, der das viel besser konnte als er. Harry hatte sich mehr um die Öffentlichkeitsarbeit gekümmert. „Und wie wollen Sie mir helfen?“

    „Ich werde Ihre Präsentation schreiben.“ Megan griff nach ihrer Handtasche und holte einen Palmtop heraus. „Es ist kein großer Aufwand. Den Rest der Präsentation mit Dokumenten und Bildmaterial können wir ja lassen, wie er ist.“

    „Frühstück“, unterbrach sie die Stewardess und reichte ein Tablett, auf dem unter anderem Eier mit Schinken und süßes Gebäck angerichtet waren.

    „Nein, danke“, sagte Megan. „Ich habe schon gefrühstückt. Aber ich nehme gern noch einen Orangensaft, wenn Sie wieder vorbeikommen.“

    Harry neben ihr aß bereits mit gesundem Appetit sein Omelett. Gar nicht schlecht. Er hatte zwar auch schon etwas gegessen, aber gegen einen Snack hatte er nichts einzuwenden. Er strich Quark und Marmelade auf ein Brötchen, biss herzhaft hinein, und während er aß, beobachtete er, wie Megans flinke Finger über die Minitastatur flogen. Sie war wirklich eine bemerkenswerte Frau.

    Er hatte noch nie eine Präsentation abgehalten oder bei Verhandlungen in vorderster Reihe gestanden. Doch mit Megan an seiner Seite und ihrer Unterstützung fühlte er sich der Aufgabe gewachsen. Sie würden ein gutes Team abgeben.

    Rein geschäftlich, natürlich.

    Er aß das Brötchen auf, während sie ihren Text vorlas. Ständig wandte er etwas ein, aber sie hatte auf alles eine passende Entgegnung. Schließlich gab er auf. „Okay, es ist alles in Ordnung“, seufzte er.

    Sie lächelte, und Harry verspürte plötzlich das starke Verlangen, sich zu ihr hinüberzubeugen und sie zu küssen.

    Sie ist einsame Spitze, dachte er. Eine Klassefrau, die mit einem zwanzig Jahre älteren Mann zusammen ist. Dabei konnte es sich doch unmöglich um Liebe handeln. Harry hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund.

    Aber wenigstens war jetzt eines klar: nämlich dass er und Megan gut zusammenarbeiten konnten.

    „Ich muss sagen, Sie kennen sich doch ziemlich gut aus in Wirtschaftsdingen. Ich habe Sie unterschätzt“, gestand Megan.

    „Ich habe einen Abschluss in BWL.“

    „Tut mir leid. Hätte ja auch sein können, dass Sie von Beruf Enkel sind.“

    Klar, sein Anteil und ein Job in der Firma waren ihm sicher, aber dadurch waren die Ansprüche, die an sein Können gestellt wurden, eher noch größer. Grandpa Joe verstand da keinen Spaß.

    „Hier ist Ihr Saft.“ Die Stewardess reichte Megan einen Becher.

    „Ich finde, wir haben jetzt lange genug übers Geschäft geredet.“ Harry gab der Stewardess sein Tablett zurück. „Uns bleibt noch eine Stunde Zeit, bevor wir landen. Lesen Sie ruhig Ihr Buch.“ Er zog eine Zeitschrift aus der Lasche vor seinem Sitz und begann darin zu blättern.

    „Gute Idee.“ Megan packte ihren Palmtop weg. Fast war sie ein bisschen enttäuscht. Sie hätte sich gern noch länger mit Harry unterhalten. Er war während der vergangenen Stunde in ihrer Achtung gestiegen.

    Vorhin hatte er sie ziemlich in die Mangel genommen, und mit jeder Frage hatte er sie dazu gebracht, ihre Ideen weiter auszubauen. Sie war regelrecht aufgeblüht unter seiner Anleitung, und Harry hatte ihre Begeisterung geteilt und selbst nur so vor Ideen gesprüht.

    Vielleicht hatte Joe Jacobsen recht, und er war doch der richtige Mentor für sie.

    Aber es war auch gefährlich. Harry war unglaublich attraktiv. Vielleicht hatte sie ihn deshalb nie besonders gemocht. Weil er sie durcheinanderbrachte.

    Selbst wenn sie ihrem Verlangen nachgeben würde, sie kam aus einer ganz anderen Welt, und Harry würde sich niemals ernsthaft mit ihr einlassen.

    Sie öffnete ihr Buch und vertiefte sich für den Rest der Reise in ihren Roman.

    „Wie meinen Sie das, wir haben angrenzende Zimmer?“ Megan hatte die Stimme erhoben, und einige Leute in der belebten Hotelhalle drehten sich schon nach ihr um.

    „Nicht so laut!“, zischte Harry.

    Sie sah sich um und bemerkte die erstaunten Blicke der vier anderen Teammitglieder, die auf sie gerichtet waren. Harry hatte soeben für alle eingecheckt und drückte jetzt jedem die Chipkarte für sein Zimmer in die Hand. Es war neun Uhr abends, und sie hatten einen erfolgreichen Nachmittag in der Anwaltskanzlei hinter sich. Danach waren sie zusammen essen gegangen.

    „Wir haben eine Suite“, verkündete Harry, für alle hörbar. „Ich bin auf der einen Seite, und Sie auf der anderen. Der große Salon in der Mitte ist für unsere Teambesprechungen gedacht. Morgen um acht treffen wir uns alle dort, bevor wir wieder zu ‚Smith and Bethesda‘ fahren.“

    Die anderen gingen zu ihren Zimmern. Megan war plötzlich allein mit Harry in der Hotelhalle.

    „Was haben Sie sich dabei gedacht?“, wollte sie wissen.

    „Wie bitte?“ Harry sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Ich habe die Zimmer nicht bestellt, und kein Mensch hätte sich irgendwas dabei gedacht, wenn Sie nicht alle darauf aufmerksam gemacht hätten. Nicht besonders professionell, muss ich sagen.“

    Er hatte recht, und Megan ärgerte sich über sich selbst. Aber sie hatte noch nie mit ihren Gefühlen hinterm Berg halten können. Harrys Anziehungskraft wurde ständig größer, und sie hatte Angst, sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren zu können, wenn er ihr so nahe war.

    Ein Hoteldiener brachte ihr Gepäck nach oben. Jedes der Zimmer hatte eine Verbindungstür zum Salon, wo ein Konferenztisch stand sowie eine bequeme Sitzecke mit einer kleinen Bar und einem Fernseher.

    „Es gibt auch eine Terrasse“, sagte der Hoteldiener und öffnete die Glasschiebetür. Megan trat hinaus, und Harry gab dem Mann ein Trinkgeld.

    Ein Teil der Steinterrasse war überdacht und mit Korbmöbeln und großen Topfpflanzen ausgestattet. Megan blickte sich um und stellte fest, dass in den umliegenden Gebäuden immer noch Leute arbeiteten. Von der Straße unten drangen Hupgeräusche herauf.

    „Fühlen Sie sich jetzt besser?“ Harrys warmer Atem streifte ihren Nacken, und Megan fuhr erschrocken zusammen. „Keine Angst, ich werde Sie nicht hinunterstoßen.“ Sein leises Lachen war dicht an ihrem Ohr.

    „Da bin ich ja beruhigt.“ Megan drehte sich betont fröhlich zu ihm um. Er war ihr so nahe, dass sie nur die Arme nach ihm auszustrecken bräuchte.

    „Ich wollte mir jetzt eigentlich einen Film ansehen. Haben Sie Lust, sich zu mir zu setzen? Bestimmt finden wir etwas, das uns beiden gefällt.“

    Das klang sehr verlockend.

    Megan betrachtete Harry. Er hatte Jacke und Krawatte ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt. Ihr Blick glitt höher zu seinem offenen Hemdkragen.

    Sie schluckte schwer. Es wäre besser, sich nicht länger in Harrys verführerischer Nähe aufzuhalten. „Ich bin müde“, brachte sie mühsam heraus.

    War es das Flackern der Leuchtreklame von den umliegenden Gebäuden, oder hatte Harry wirklich einen Moment lang enttäuscht ausgesehen?

    „Ich werde lieber ins Bett gehen.“

    Er machte einen Schritt zur Seite und ließ sie ins Zimmer treten. „Wie Sie wollen.“

    Sie ging auf ihre Zimmertür zu. „Außerdem muss ich noch auspacken.“

    Was für eine lahme Entschuldigung. Sie blickte sich in ihrem Zimmer um. Ein Doppelbett, ein Sofa und ein Sessel, ein Schreibtisch mit Computer und ein Schrank. Sie könnte am Computer arbeiten, aber eigentlich hatte sie dazu keine Lust. Von nebenan kam der gedämpfte Ton des Fernsehers.

    Megan schloss die Augen. Plötzlich kamen ihr Fantasiebilder in den Sinn von ihr und Harry, wie sie seine nackte Brust streichelte und seine Lippen küsste. Und er würde seine Hand in ihren Ausschnitt gleiten lassen …

    Ich darf ihm nicht zu nahekommen.

    Ich werde ihn möglichst unauffällig bei seiner Arbeit unterstützen, dachte sie, mich nicht mehr lautstark einmischen und ihn nicht mehr provozieren. Schließlich ist er ein Jacobsen und wird irgendwann stellvertretender Direktor sein, und wenn ich weiterkommen will, muss ich lernen, ganz professionell mit ihm umzugehen.

4. KAPITEL

    Um halb neun bei der Besprechung im Salon fiel Harry noch nichts auf. Um zehn begann er, sich über Megans Schweigsamkeit zu wundern, beim Mittagessen ärgerte er sich darüber, und um drei Uhr nachmittags hätte er ihr am liebsten den Hals umgedreht. Noch nie war er so wütend auf eine Frau gewesen! Keine drei Worte hatte sie mit ihm gesprochen.

    Was war los mit ihr? Merkte sie nicht, dass sie die ganze Präsentation gefährdete und die Verhandlungen behinderte?

    Offenbar nicht, denn sie lachte gerade über etwas, das der junge Anwalt von ‚Smith and Bethesda‘ gerade zu ihr sagte. Während Jill einige Geschäftszahlen präsentierte, die Harry bereits kannte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete Megan.

    Sie blickte noch nicht einmal auf die Schautafeln, und der Mann neben ihr ebenso wenig. Stattdessen beugte er sich zu ihr, wobei ihm seine dunkle Mähne ins Gesicht fiel, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Megan neigte ihm lächelnd den Kopf zu, nickte und flüsterte eine Antwort.

    Ziemlich vertraut für zwei Menschen, die sich gerade erst kennengelernt haben, stellte Harry stirnrunzelnd fest. Merkte sie denn nicht, dass der Mann hinter ihr her war?

    An diesem Nachmittag lief aber auch gar nichts nach Plan. Nicht nur, dass das Jacobsen-Team nicht den gewünschten Erfolg hatte, nein, Megan musste sich auch noch mit jemandem von der Konkurrenz einlassen!

    „Harry?“ Jill sah ihn an, und er riss sich zusammen. Er musste wenigstens versuchen, noch etwas zu retten. Aber wenn Megan nicht bei der Sache war, ging die ganze Dynamik der Gruppe zum Teufel.

    „Danke, Jill.“ Während der nächsten drei Stunden bemühte er sich, alle möglichen Fragen zu beantworten, und um sechs beschloss man, die Sitzung zu beenden.

    „Wir treffen uns wie gehabt morgen um acht“, sagte Harry zu seinen Leuten, bevor alle hinausgingen. „Einen schönen Abend noch.“

    „Wir sehen uns morgen“, sagte der Mann gerade zu Megan.

    „Ja, bis morgen“, gab sie zurück und fing an, ihre Unterlagen einzupacken.

    Harry ging zu ihr. „Megan, kann ich Sie mal sprechen?“

    Sie sah überrascht hoch. „Ja, Harry? Gibt es ein Problem?“ Ihre braunen Augen blickten ihn unschuldig an.

    „Kann man so sagen.“

    „Reden Sie, wir sind allein.“

    „Nein, nicht hier.“ Er nahm ihren Ellbogen und wäre fast zurückgezuckt, so elektrisierend war die Berührung. „Wir essen irgendwo zu Abend.“

    „Ich muss noch etwas ausarbeiten …“

    „Das können wir beim Essen machen.“ Er schob sie zum Fahrstuhl, und schweigend gelangten sie nach unten.

    Harry rief ein Taxi, und sie fuhren in eines von Jacobsens Restaurants in Manhattan, wo sie schon am Vortag alle zusammen gegessen hatten. Der Kellner führte sie zu einem Tisch abseits des Trubels.

    „Einen Scotch und einen Riesling, bitte. Und eine gemischte Vorspeisenplatte.“

    Megan sah ihn empört an. „Wieso bestellen Sie einfach für mich?“

    „Damit es schneller geht. Ich habe den Wein bestellt, den Sie gestern auch hatten.“

    „Vielleicht will ich heute einen anderen.“

    Harry schien unbeeindruckt, aber innerlich schäumte er. „Wenn Sie die Spielregeln umwerfen, dann habe ich das Recht, es ebenso zu machen.“

    „Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.“ Sie war sich keiner Schuld bewusst, sie hatte doch nichts getan, sondern im Gegenteil ihm die ganze Aufmerksamkeit zukommen lassen. Und er hatte seine Sache hervorragend gemacht.

    Das sagte sie ihm auch, aber er hob ungläubig die Brauen. „Hervorragend? Wir sind keinen Schritt weitergekommen.“

    „Jills Präsentation war super. Brett war sehr beeindruckt.“

    „Brett?“

    „Brett Althoff. Er ist Evies Enkel und Juniorpartner bei ‚Smith and Bethesda‘.“ Sie sah, wie Harrys Kinnlade herabfiel. „Er sitzt als inoffizieller Beobachter dabei, aber Sie wissen doch sicher, dass er derjenige ist, der seinem Großvater alles berichtet.“

    „Ja, weiß ich.“ Harry hatte es ganz einfach vergessen. Zu sehr war er mit Megan beschäftigt gewesen. Dabei hatte er sich genau über Brett Althoff informiert. Sie hatten vieles gemeinsam. Beide hatten Großväter, die sich von unten hochgearbeitet hatten, und beide waren als Playboys bekannt, obwohl Harry sich selbst natürlich nicht dafür hielt.

    Bei Megan hatte Brett jedenfalls Erfolg gehabt. Sie hatte nicht gerade unglücklich ausgesehen, während sie miteinander flüsterten.

    „Ihr Scotch.“ Die Kellnerin stellte das Glas vor Harry hin.

    „Danke.“ Er trank einen großen Schluck und spürte, wie der Whisky feurig durch seine Kehle rann.

    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Megan.

    Harry holte tief Luft. „Finden Sie nicht, Sie hätten sich mehr auf unser Team konzentrieren sollen statt auf Brett?“

    „Wie bitte?“ Mit zitternder Hand setzte sie ihr Weinglas ab. „Ich habe meinen Job gemacht, Harry.“

    „Nein. Wenn Sie immer so arbeiten wie heute, sollten Sie sich einen anderen Job suchen.“

    Megan starrte ihn mit offenem Mund an, und er versuchte, nicht auf ihre Lippen zu sehen. „Jacobsen bezahlt Sie, damit Sie Ihre Ideen einbringen und nicht stumm wie ein Fisch dasitzen. Aber Sie haben ja den ganzen Nachmittag mit Brett geflüstert. Sie haben das Team im Stich gelassen, Megan.“

    Die Kellnerin kam mit der Vorspeise und nahm die Bestellung für das Hauptgericht auf.

    Obwohl sie innerlich fürchterlich aufgebracht war und keinen rechten Appetit hatte, bestellte Megan gefüllte Hähnchenbrust mit Wildreis. Sie trank ihren Wein aus, und wie durch Zauberhand erschien ein neues Glas.

    „Essen Sie, es ist köstlich.“ Harry stopfte sich einen hausgemachten Käsecracker mit Spinat-Artischocken-Creme in den Mund.

    Megan probierte ebenfalls. „Ja, wirklich köstlich.“

    Sie aßen eine Weile schweigend, und Megan nahm sich vor, in dem Streit die Oberhand zu behalten.

    „Sie werfen mir also vor, ich hätte eigenmächtig die Dynamik der Gruppe zerstört. Wie meinen Sie das?“

    „Ich wollte heute zu den Vertragsverhandlungen übergehen, aber stattdessen sind wir bei der Präsentation hängen geblieben. Wahrscheinlich wird jetzt Odyssey Holdings das Rennen machen.“

    „Das ist aber nicht meine Schuld.“

    „Doch.“ Sein Blick bohrte sich in ihren, und sie errötete.

    Er hatte recht, es war ihre Schuld. Sie hatte diesen lächerlichen Vorsatz gefasst, bei Harry auf Distanz zu gehen. „Morgen werde ich es besser machen.“

    „Sie werden noch mehr tun. Sie werden versuchen, sich weniger auf Brett Althoff zu konzentrieren und mehr auf den Vertragsabschluss. Ich will Ihre Vorschläge hören, dafür werden Sie schließlich bezahlt.“

    Das hörte sich fast eifersüchtig an. „Ich konzentriere mich nicht auf Brett Althoff.“

    Harry stieß einen verächtlichen Laut aus. „So wie ihr beide miteinander geflüstert habt, sah es ganz danach aus. Wissen Sie nicht, dass der Mann ein Playboy ist? Aber vielleicht mögen Sie das ja.“

    Langsam hatte sie genug. Ohne nachzudenken, entgegnete sie: „Und wenn es so wäre! Aber dann müssten Sie mir ja auch gefallen.“ Erschrocken riss sie die Augen auf und schlug sich die Hand vor den Mund. „Tut mir schrecklich leid, das hätte ich nicht sagen …“

    Harry hob die Hand. „Genug.“ Er trank einen großen Schluck Scotch, bevor er fortfuhr: „Da wir nun schon so schonungslos ehrlich sind, können wir auch weitermachen. Sie haben mit Ihren Gefühlen mir gegenüber nie hinterm Berg gehalten. Ich weiß, dass Sie mich verabscheuen. Aber ich möchte Sie bitten, sich das in der Öffentlichkeit nicht noch mehr anmerken zu lassen, als Sie es schon tun.“

    „Wieso sollte ich Sie verabscheuen?“

    Harry lehnte sich zurück und faltete die Hände vor der Brust. „Spielen Sie doch nicht die Naive, Megan. Seien Sie wenigstens ehrlich. Sie haben bisher alles getan, um mich zu demütigen. Gestern hatte ich allerdings den Eindruck, dass wir uns besser verstehen.“

    „Sie verabscheuen mich doch auch“, gab Megan zurück.

    „Nein, aber ich mag Ihr Verhalten nicht, besonders, wenn es auf meine Kosten geht. Können wir nicht wenigstens versuchen, höflich zu sein und zusammenzuarbeiten? Ich muss Grandpa Joe heute Abend noch einen Bericht schicken.“

    Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, wenn sie ihren Job nicht verlieren wollte. „Ja, okay.“

    Harry lächelte sie an, und sofort war sie wieder von ihm hingerissen. Kein Wunder, dass die Frauen ihn vergötterten.

    Er nahm sein Whiskyglas und prostete ihr augenzwinkernd zu. „Wenn wir aufhören, uns anzugiften, werden wir womöglich am Ende noch Freunde.“

    Freunde. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Freunde, das hörte sich gut an. Beruhigend, vertraut. Sie musste plötzlich an einen Song aus den Achtzigerjahren denken, Friends and Lovers.

    Die Kellnerin stellte eine dampfende Schüssel mit Fischsuppe vor Megan hin. Das hatte sie doch gar nicht bestellt! Egal. Es duftete köstlich, und sie war froh über die Unterbrechung. Sie führte den Löffel zum Mund und blies sachte, ohne zu merken, dass Harrys Augen dunkel wurden.

    „Gut, nicht wahr?“, fragte er mit heiserer Stimme.

    „Alles ist fantastisch“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

    „Das Rezept stammt von meiner Cousine Claire. Sie leitet eine unserer Restaurantketten. Man sagt, dass sie so gut mit Grandpa Joe auskommt, weil sie seinen Magen mit leckeren Delikatessen füllt.“

    „Das glaube ich gern. Die Suppe ist delikat.“

    Ebenso wie die anderen Gerichte. Nachdem Megan und Harry eine Art Waffenstillstand geschlossen hatten, aß sie mit gutem Appetit. Ihr Hähnchen war so zart, dass es förmlich auf der Zunge zerging.

    Bisher hatten sie fast nur gestritten, und die Konversation gestaltete sich zuerst etwas schwierig. Als Harry sie nach ihrem Lieblingsfilm fragte, meinte sie zunächst schnippisch: „Wieso interessiert Sie das?“ Aber dann begannen sie eine angeregte Unterhaltung über Filme und ihre Lieblingsschauspieler.

    „Was ist die größte Erfindung?“, fragte Harry plötzlich.

    Als sie sein freches Grinsen bemerkte, trank sie schnell noch einen Schluck Wein. Seit sie genüsslich ein Riesenstück Schokoladentorte verputzt hatte, sah er sie ständig so anzüglich an.

    „Glauben Sie nur nicht, Sie können mich aufs Glatteis führen“, warnte sie ihn.

    „Kommen Sie, Megan, das wissen Sie.“ Harry hatte einen Kaffee mit Bailey’s vor sich stehen und lehnte sich entspannt zurück.

    „Ich werde Ihnen doch nicht alles erzählen, was ich weiß.“ Sie trank noch einen Schluck Wein. Das wievielte Glas war das eigentlich? Plötzlich fing die Kerze auf dem Tisch an zu flackern und gab Megan die Antwort. „Ich hab’s! Elektrizität.“

    „Richtig.“

    „Noch einen Drink, Sir?“ Beide zuckten zusammen, als die Kellnerin plötzlich vor ihnen stand.

    „Nein, danke. Ich möchte zahlen.“

    Die Kellnerin legte ihm die Rechnung hin, und er warf einen Blick darauf.

    Megan unterdrückte ihre Enttäuschung. Jetzt, wo es gerade lustig wurde. „Wie spät ist es denn?“

    „Kurz nach zehn.“

    „So spät schon?“ Sie hatte sich so gut mit Harry unterhalten, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie seit drei Stunden hier saßen.

    „Ich muss Grandpa Joe noch den Bericht durchmailen.“ Harry gab der Kellnerin seine Kreditkarte und unterschrieb die Quittung. „Und meine Schwester wundert sich sicher schon, warum ich mich noch nicht bei ihr gemeldet habe.“ Er stand auf und half Megan aus dem Stuhl.

    „Werden Sie sich mit ihr treffen?“

    „Das muss ich wohl“, seufzte Harry. „Darci kann ganz schön dominant sein.“

    Sie gingen hinaus und warteten auf ein Taxi.

    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, Geschwister zu haben. Meine Mutter wurde bald nach meiner Geburt unheilbar krank.“

    „Was hat sie denn?“

    „Multiple Sklerose. Sie war Ende zwanzig, als sie krank wurde. Deshalb habe ich keine Geschwister.“

    „Das kann auch Vorteile haben. Dann braucht man sich wenigstens nicht zu streiten. Darci und ich haben uns eigentlich nie besonders nahe gestanden. Dafür sind wir immer zu sehr Rivalen gewesen. Aber jetzt, wo sie verheiratet ist, verstehen wir uns besser.“

    Sie waren im Hotel angekommen. Harry half Megan aus dem Taxi, und wieder spürte sie das elektrisierende Prickeln, als er sie berührte. Ihr war plötzlich ganz schwach in den Beinen, und Harry hielt sie am Arm fest, während sie durch die Hotelhalle zum Fahrstuhl gingen. „Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel Wein getrunken.“

    „Verständlich, nach dem anstrengenden Tag.“

    Sie betraten den Lift, und Harry drückte den Knopf zu ihrem Stockwerk.

    Als die Tür gerade zuging, kam noch eine Frau angelaufen.

    „Oh, nehmen Sie mich noch mit?“ Völlig außer Atem zwängte sie sich hinein. „Danke. Immer vergesse ich etwas, wo ich sowieso schon zu spät dran bin … Ich habe meine … Oh, meine Etage …“ Sie drückte schnell den Knopf, und der Aufzug kam zum Stehen. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, war sie schon verschwunden.

    Es war alles so schnell gegangen, dass Megan der Kopf schwirrte. Und plötzlich lag sie in Harrys Armen.

    Gab es irgendetwas auf der Welt, was sich so gut anfühlte, so goldrichtig? Wenn er geahnt hätte, wie himmlisch es war, Megan im Arm zu halten, hätte er es schon vor Monaten getan.

    Sie schmiegte sich an ihn, und ihr sinnlicher Mund war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.

    Den ganzen Abend schon hatte er die Augen nicht von ihren vollen Lippen wenden können. Er hatte sie beobachtet, wie sie von ihrem Wein trank, in ihre Suppe blies, ihr Hähnchen aß und sich mit geschlossenen Augen die Lippen leckte, während sie die Schokoladentorte vertilgte. Und jetzt warteten ihre Lippen darauf, von ihm geküsst zu werden.

    Ihre Augen blickten ihn verträumt an. Er hatte zu viele Frauen im Arm gehalten, um die Signale nicht zu verstehen, aber er wusste auch, dass Megan anders war als die anderen Frauen. Trotzdem senkte er den Kopf.

    Plötzlich ertönte ein Gong. Sie waren auf ihrer Etage angekommen.

    Megan holte ihre Chipkarte aus der Tasche, und sein Blick fiel auf ihre Hand.

    Sie trug keinen Verlobungsring, aber das hatte nichts zu bedeuten. Harry wusste, dass sie mit diesem älteren Mann zusammen war, und das würde er respektieren.

    Auf einmal war er ernüchtert. Er war schon einmal mit einer Frau zusammen gewesen, die ihm plötzlich mitteilte, dass sie verheiratet war. Nie wieder würde er sich auf so etwas einlassen. Er hatte die Beziehung sofort abgebrochen, obwohl die Frau ihn anbettelte, bei ihr zu bleiben.

    Es wäre besser, sich von Megan fernzuhalten.

    „Ich muss, wie gesagt, noch ein paar E-Mails verschicken. Also gute Nacht dann. Wir sehen uns morgen früh.“

    Für einen kurzen Moment sah Megan enttäuscht aus. Dann öffnete sie ihre Zimmertür.

    „Ja, gute Nacht“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

    Er wartete, bis sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, bevor er in sein Zimmer ging.

    Er brauchte jetzt unbedingt eine kalte Dusche.

    Megan warf ihre Aktentasche aufs Bett. Harry Sanders hätte sie beinahe geküsst! Fast war es ihr, als sei es wirklich passiert. Ihre Lippen waren nur einen Zentimeter voneinander entfernt gewesen. Warum hatte der dumme Fahrstuhl plötzlich anhalten müssen? … Sie berührte ihre Lippen. Was für eine Nacht.

    Sie hatte Harry völlig falsch eingeschätzt. Es war sehr lustig gewesen mit ihm, und vielleicht könnten sie wirklich Freunde werden. Oder sogar …

    Unmöglich. Sie musste sofort mit diesen Fantastereien aufhören. Harry war ihr Mentor und außerdem der Enkel ihres Chefs. Dass er ihr auch noch Unterricht in Liebe gab, war nicht vorgesehen.

    Etwas Nachhilfe könnte sie allerdings gut gebrauchen. Seit sie mit sechzehn Jahren angefangen hatte, mit Ralph Conner auf dem Rücksitz seines Autos Zungenküsse auszutauschen, hatte sie nicht mehr allzu viele Erfahrungen mit Männern gemacht, und wenn, waren sie nicht sonderlich befriedigend gewesen.

    Harry hingegen wusste ganz gewiss, wie man eine Frau glücklich machte. Wenn seine bloße Gegenwart bereits genügte, sie zu entflammen. Gewaltsam riss sie sich von diesen Gedanken los und stöpselte ihren Laptop ein.

    Nachdem sie ihre E-Mails gelesen hatte, schickte sie eine Nachricht an ihre Mutter und an Joe Jacobsen, der darüber auf dem Laufenden gehalten werden wollte, welche Fortschritte sie machten. Da sie wusste, dass Harry ihm auch noch schreiben würde, formulierte sie sorgfältig ihre Worte.

    Alles läuft prima. Harrys Präsentation war hervorragend. Danke, dass Sie ihn mir als Mentor zugeteilt haben. Wir haben eine gemeinsame Basis gefunden. Er wird Ihnen einen ausführlichen Bericht schreiben, aber falls Sie noch Fragen haben, können Sie sich gern auch an mich wenden. Megan.

    Grandpa Joe las die Nachricht interessiert durch. Er war extra aufgeblieben, weil er wusste, dass die beiden sich noch melden würden. Harry berichtete ausführlich über den Tagesablauf und die Pläne für morgen. Außerdem lobte er Megan für ihre gute Mitarbeit. Morgen würde er mit Darci zu Abend essen.

    Grandpa Joe klopfte sich innerlich auf die Schulter und schrieb eine Mail an seinen Schwiegersohn.

    Anbei zwei E-Mails von Harry und Megan. Es ist unschwer zu erkennen, dass die beiden sich langsam näherkommen. Du kannst schon mal Dein Taschentuch herausholen. Und bald darfst Du Dich bei mir bedanken, dass ich Dir eine so entzückende Schwiegertochter beschafft habe.

    J.J.

5. KAPITEL

    „Ich denke, ihr macht das Rennen.“

    „Wirklich?“, fragte Megan und sah Brett Althoff an. Wie auch am Vortag war er ihr Sitznachbar.

    „Ja.“ Er lächelte sie an, aber sein Lächeln hatte lange nicht die Wirkung auf sie wie Harrys. „Ich rufe gleich meinen Großvater an. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“

    „Natürlich.“ Megan sah zu, wie Brett den anderen zunickte und den Raum verließ. Harry blickte fragend zu ihr herüber, und Megan hob unauffällig den Daumen.

    Als er lächelte, wurden sofort ihre Knie weich. Gut, dass sie saß.

    Offenbar ahnten die Mitarbeiter von „Smith and Bethesda“, warum Brett hinausgegangen war, denn einer von ihnen fragte: „Sollen wir inzwischen die vertraglichen Einzelheiten besprechen?“

    Vier Stunden später strahlte Megan übers ganze Gesicht. Sie hatten den Vertrag in der Tasche. Brett war mit der Mitteilung zurückgekommen, dass sein Großvater bereit sei, Evie’s zu den vereinbarten Bedingungen an Jacobsen abzutreten.

    Sie hatten es geschafft. Megan und Harry waren als Team unschlagbar.

    „Sie sagten, Harry sei Ihr Mentor?“, hatte Brett sie vorhin gefragt.

    „Ja“, hatte Megan stolz erwidert. Harry hatte dem Familiennamen alle Ehre gemacht.

    „Die Sache ist so gut wie unter Dach und Fach“, verkündete Brett. „Es gibt nur noch ein paar kleine Punkte zu besprechen. Wir können also morgen etwas später anfangen. Sagen wir um zehn?“

    „Gute Idee“, schloss sich Harry an. „Wir treffen uns dann um neun bei mir in der Suite.“

    Alle gingen hinaus, und Brett wandte sich an Megan. „Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen noch.“

    „Bis morgen“, erwiderte sie.

    „Ich freue mich schon darauf.“ Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, bevor er den Raum verließ.

    Megan schloss ihre Aktentasche und sah zu Harry hinüber. Sie waren die Letzten im Raum. „War nicht schlecht heute, oder?“

    „Hätte nicht besser laufen können.“

    „Wir sollten öfters zusammen zu Abend essen, wenn danach immer alles so gut klappt“, sagte sie herausfordernd.

    „Das werden wir bestimmt tun. Leider bin ich heute mit meiner Schwester verabredet. Ich muss mich beeilen.“

    „Oh.“ Megan war enttäuscht und wies sich gleich darauf zurecht. Was hatte sie sich dabei gedacht, ihn so offensichtlich wegen des Abendessens anzusprechen? Wie dumm von ihr.

    „Aber Sie sollten nicht allein im Hotel sitzen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie die anderen noch einholen. Sie wollten in irgendein Restaurant gehen.“

    „Ja, das mache ich.“ Megan griff nach ihrer Aktentasche und ging hinaus. Ihre Kollegen standen noch vor dem Fahrstuhl.

    „Das hast du vorhin toll gemacht“, lobte Jill.

    „Danke“, meinte Megan und trat mit den anderen in den Fahrstuhl. „Aber ihr wart auch nicht übel. Wo wollt ihr hin?“

    „In das neue Szene-Restaurant, von dem jetzt alle reden“, antwortete Jill. „Komm doch mit.“

    Auch wenn sie bei der Vierergruppe das fünfte Rad am Wagen wäre, klang das Angebot verlockend. Es war genau das, was ihr jetzt guttun würde. Mit einer Clique in New York auszugehen und Spaß zu haben.

    Andererseits war das nicht ihre Art. Megan war noch nie ein Cliquen-Mensch gewesen. Sie blieb lieber für sich. Ihre Mutter war ihre beste Freundin.

    Sie gähnte. „Ich bin hundemüde. Geht lieber ohne mich. Ich bestelle mir etwas beim Zimmer-Service und setze mich vor den Fernseher. Außerdem will ich noch meine Mutter anrufen und sehen, wie es ihr geht.“

    „Na gut, wenn du meinst“, sagte Jill.

    Unten verabschiedete sie sich von den anderen und winkte nach einem Taxi.

    In der Suite war es sehr still, und sie machte den Fernseher an. Wieso war sie eigentlich so enttäuscht, dass Harry keine Zeit für sie hatte? Statt sich für ihn zu freuen, dass er sich mit seiner Schwester wieder besser verstand.

    Sie musste endlich mit ihren Fantasien aufhören. Nie würden sie mehr sein als Kollegen. Sie kamen beide aus vollkommen unterschiedlichen Welten. Megan stammte aus einfachen Verhältnissen, und Männer wie Harry beachteten Mädchen wie sie normalerweise gar nicht. Sie gingen lieber mit Glamourgirls aus. Aber so würde Megan nie werden. Sie hatte gelernt, mit dem zufrieden zu sein, was sie hatte.

    Trotzdem bestellte sie sich jetzt ein delikates Menü: vorweg eine Artischockensuppe, zum Hauptgang Hähnchenbrust mit einem exotischen französischen Namen und als Dessert Schokoladentorte. Dazu gönnte sie sich eine Flasche Weißwein.

    Während sie an ihrem Glas nippte und dabei einen Film mit Tom Cruise anschaute, versuchte sie sich einzureden, dass sie einen tollen Abend hatte.

    „Erzähl mir von dieser Frau, deren Mentor du bist“, forderte Darci Harry auf und zwinkerte ihrem Bruder schelmisch zu.

    Harry legte seinen Löffel beiseite. Das Dessert war vorzüglich gewesen. „Wie soll ich sagen? Sie ist anders, als ich erwartet habe.“

    Darci hob die Augenbrauen. „Wie denn?“

    „Ich dachte, sie hätte was gegen mich, und war ziemlich verärgert, als Grandpa Joe ausgerechnet mich als Mentor für sie bestimmte.“

    Darci nickte. „So was macht er gern. Weißt du noch, wie er mich dazu überredet hat, eine Woche lang Reiseführer für Cameron zu spielen?“ Sie blickte ihren Mann liebevoll an.

    „Damals sind wir uns nähergekommen“, verriet Cameron. Der ehemals begehrteste Junggeselle der Stadt gab seiner Frau einen Kuss.

    Harry blickte dezent zur Seite.

    „Grandpa Joe hat dich also auch ausgetrickst“, stellte Darci fest.

    „Ja. Aber er hat eine gute Wahl getroffen. Megan hat einfach die besten Ideen, und sie sieht die Dinge von einer anderen Seite.“

    „Hört sich an, als magst du sie.“

    Jetzt sollte er lieber aufpassen, was er sagte. „Ja, sicher, als Kollegin ist sie wunderbar.“

    „Nur als Kollegin?“, fragte Cameron lachend.

    „Natürlich.“ Harry setzte ein argloses Gesicht auf. Okay, vielleicht fand er sie attraktiv, aber das lag nun einmal in der Natur der Sache.

    „Du kannst doch keiner Frau widerstehen. Warum sollte es bei Megan anders sein?“

    Und er hatte sich auf einen ruhigen Abend bei seiner Schwester gefreut!

    „Weil sie eine Kollegin ist, nichts weiter. Außerdem muss ich mich erst daran gewöhnen, dass wir uns nicht mehr ständig in die Wolle kriegen.“

    „So war es bei uns am Anfang auch“, sagte Cameron und nahm Darcis Hand. „Und sieh uns jetzt an.“

    „Wir passen perfekt zusammen“, fügte Darci hinzu. „Wir unterstützen und bestärken uns gegenseitig. Natürlich streiten wir auch manchmal. So ist das eben in der Liebe. Und genau das macht das Zusammenleben interessant.“

    „Ach, hört doch auf, ihr beiden. Ich weiß noch genau, Darci, wie du dich darüber beschwert hast, dass Grandpa Joe sich in alles einmischt.“

    „Ja, aber er wusste es wirklich besser als wir. Er hat gesehen, dass wir füreinander geschaffen sind und dass wir nur eine Weile zusammen sein müssen, um das herauszufinden. Was haben wir uns am Anfang in den Haaren gelegen, aber nur, weil wir Angst vor der Liebe hatten! Dabei ist sie etwas so Wunderbares, Harry.“

    Das hatte ihm seine Mutter vor einem Monat auch erzählt. „Ein für alle Mal. Megan ist nicht für mich geschaffen. Und außerdem ist sie verlobt.“

    Über Darcis Gesicht huschte ein Schatten, aber dann fing sie sich wieder. „Aber du wärst an ihr interessiert, wenn sie nicht verlobt wäre, oder?“

    Harry starrte seine Schwester kopfschüttelnd an. Seit sie verheiratet war, versuchte sie alle zu überreden, es ihr nachzumachen. „Hör auf damit, Darci. Ich bin nicht an Megan interessiert.“

    Lügner!

    „Jedenfalls würde ich an deiner Stelle aufpassen. Was Grandpa Joe sich in den Kopf gesetzt hat, bringt er auch zu Ende.“

    Cameron begann Darcis Arm zu streicheln, und Harry hatte es plötzlich eilig wegzukommen. So viel Friede, Freude, Eierkuchen war ihm zuwider.

    „Ist meine Stelle eigentlich schon wieder besetzt?“, fragte Darci plötzlich.

    „Nein, und ich bezweifle, dass sie jemals wieder besetzt wird. Du kennst Grandpa Joe. Mich hat er jedenfalls nicht dafür vorgesehen.“

    „Dabei wäre es genau das Richtige für dich.“

    „Finde ich auch.“

    „Also, wenn du es nicht mehr aushältst, kommst du nach New York und arbeitest für O’Brien. Du würdest doch sicher einen Job für ihn finden?“

    „Klar, für dich habe ich ja auch einen gefunden.“ Cameron strich zärtlich über ihre Nase.

    Harry stand auf. „Ich muss gehen.“

    Darci blinzelte ihn an. „Jetzt schon?“

    „Es ist elf.“

    „Oh, das habe ich überhaupt nicht gemerkt. Ich habe morgen früh um sieben einen Termin.“ Sie stand auf. „Schön, dass du hier warst, Harry. Wir sollten uns öfter sehen.“

    „Ja, das finde ich auch“, meinte Harry ehrlich.

    Den ganzen Weg zurück zum Hotel hatte er ein Lächeln auf dem Gesicht. Es war schön gewesen bei Darci. Sie hatten sich wirklich viel besser verstanden als früher.

    Diese Reise hatte durchaus ihre positiven Nebeneffekte. Er war seiner Schwester wieder nähergekommen, und er verstand sich viel besser mit Megan. Als er seine Tür aufschloss, fragte er sich, ob sie wohl noch mit den anderen unterwegs war. Er warf seine Aktentasche aufs Bett und runzelte die Stirn. Was war das … Musik?

    Neugierig öffnete er die Tür zum benachbarten Salon und spähte hinein. Der Fernseher lief. Die Musik kam offenbar von einem Musikkanal.

    Plötzlich sah er im Halbdunkel eine schattenhafte Bewegung. Eine weiß gekleidete Frau tanzte von der Terrasse herein.

    Harry hielt den Atem an. Es war Megan, aber sie hatte ihn noch nicht bemerkt, so sehr war sie in ihren Tanz vertieft. Mit erhobenen Armen und wiegenden Hüften bewegte sie sich zu dem lateinamerikanischen Rhythmus. Harrys Mund wurde trocken.

    Sie war im Schlafanzug.

    Nie zuvor hatte er jemanden gesehen, der in einem kurzen Seidenpyjama so aufreizend aussah. Jetzt legte sie eine Hand auf die Hüfte und tanzte selbstvergessen weiter. Harry stand wie angewurzelt da und konnte den Blick nicht von ihr wenden.

    Und dann setzten sich seine Füße wie von selbst in Bewegung.

    Er begehrte sie. So einfach war das. Egal, ob sie eine Kollegin war. Er musste sie haben. Es war wie eine Naturgewalt.

    Als er näherkam, bemerkte er eine fast leere Weinflasche auf dem Beistelltisch. Er holte tief Luft. Nein, er war kein unbeherrschter Teenager mehr, sondern hatte seine Triebe unter Kontrolle. Sie hatte einen Schwips, und es wäre unfair, das auszunutzen. Außerdem sollte sie jetzt lieber schlafen gehen, und zwar allein, damit sie morgen fit war. Als sie wieder hinaus auf die Terrasse tanzte, schlüpfte er leise in sein Zimmer zurück und von dort hinaus auf den Flur.

    Er hoffte, es wäre ihr nicht allzu peinlich, wenn er sie im Schlafanzug überraschte. Aber es war schließlich nur zu ihrem Besten. Langsam öffnete er die Tür zum Salon.

    Megan hatte nicht gleich mitbekommen, dass sich der Türknauf drehte und jemand hereinkam.

    Sie erstarrte und fühlte sich ertappt. „Sie sind aber früh zurück“, sagte sie vorwurfsvoll.

    Harry konnte sie nur sprachlos anstarren. Von Nahem sah sie noch verführerischer aus.

    Er hatte vorgehabt, sie so zu erschrecken, dass sie wie ein scheues Reh in ihr Zimmer fliehen würde. Stattdessen blieb sie wie hypnotisiert im grellen Licht stehen.

    „Wir müssen morgen früh aufstehen“, entgegnete er.

    „Stimmt“, sagte sie und legte den Kopf auf die Seite. Sah er nicht etwas nervös aus? Verblüffend, wie unbefangen man sich fühlte nach einer Flasche Wein. „Aber es ist noch nicht so spät, und ich bin nicht müde. Da ist noch etwas Wein in der Flasche. Möchten Sie?“

    Sie ging zu dem Tischchen hinüber und schenkte sich ein Glas ein. Wo er sie nun einmal in Seidenwäsche überrascht hatte, nichts Durchsichtiges, um Himmels willen, nein, würde sie sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass es ihr etwas ausmachte, halb nackt gesehen worden zu sein. Sie musste sich ganz cool geben.

    Ihre Augen weiteten sich, als Harry neben sie trat, ihr das Glas aus der Hand nahm und es abstellte. Selbst bei dieser kleinen Berührung durchzuckte es sie wie ein Stromschlag. Sie musste aufpassen, dass sie nicht schwankte. Berühr mich noch einmal, dachte sie. Nur ein bisschen …

    „Sie brauchen keinen Wein mehr. Für heute hatten Sie genug“, entschied Harry.

    Megan hob herausfordernd das Kinn. Das hätte er nicht sagen dürfen. Gerade begann wieder ein langsamer Song, und sie legte die Hände auf die Hüften. „Und Sie wissen, was ich brauche, ja? Woher wollen Sie das wissen, Harry?“

    Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie brauchte. Aber plötzlich war ihm klar, was er brauchte. Er wollte sie in seinen Armen halten. Der Song, der im Hintergrund lief, war einer seiner liebsten, und in Kombination mit dieser verführerischen Frau war es ihm unmöglich zu widerstehen. „Tanzen Sie mit mir.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte er die Arme um sie.

    Als er über ihren Rücken strich, spürte er ihren weichen Körper unter der zarten Seide. Sie schmiegte sich so eng an ihn, dass er ihre nackten Beine an seinen spürte. Fast schmerzhaft breitete sich das Verlangen in ihm aus.

    Ihre Körper passten sich so vollkommen aneinander an, als ob sie füreinander geschaffen wären. Er spürte ihre harten Brustspitzen durch sein Hemd, und ihr Bauch presste sich an seinen Unterkörper. Er ließ seine Hand unter ihren Träger gleiten und streichelte ihre Schulter. Ihre Haut war ebenso zart wie die Seide ihres Pyjamas. Als sie ihren Oberkörper leicht nach hinten beugte, spannte sich der Seidenstoff über ihrer Brust. Ihm stockte der Atem.

    Jetzt aufzuhören, war ihm unmöglich.

    Als Megan Harrys Verlangen spürte, durchschoss sie ein nie gekanntes Feuer, ein wildes, befreiendes sexuelles Verlangen. Eng umschlungen tanzten sie weiter.

    Sie schwebte wie auf Wolken. Vielleicht lag es am Wein, oder es waren die Musik und der Tanz. Aber sie wollte ihn. Und wenn sie sich morgen früh dafür hassen würde. Jetzt würde sie sich nehmen, was sie brauchte.

    Bestimmt konnte er fantastisch küssen. Sie presste sich an ihn. Jetzt war es so weit, gleich würde sie seine Lippen spüren. Sie griff in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter. Er stöhnte leise, als sie seinen Mund küsste.

    Seine Lippen fühlten sich so wundervoll an, dass die Lust sie bis in die Fußspitzen durchströmte. Plötzlich hob er den Kopf und blickte sie mit seinen blauen Augen erstaunt an. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn zu küssen.

    „Ups“, sagte sie leise lachend, um ihre Befangenheit zu überspielen. „Jetzt kannst du mich feuern wegen sexueller Belästigung, das wolltest du doch schon längst.“

    Aber Harry ließ sie nicht los. Im Gegenteil, seine Augen wurden plötzlich dunkel, und er umfasste besitzergreifend ihre Taille. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch.

    „Ich wollte dich nie feuern. Und was die sexuelle Belästigung anbelangt, die ist äußerst erwünscht.“ Und dann küsste er sie.

    Ja, das musste der Himmel sein. Diese Wonne war einfach unbeschreiblich. Er spielte mit ihren Lippen, nagte und leckte daran, bis sie sich bereitwillig öffneten. Dann begann er, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen. Ihre Knie drohten wegzusacken, aber er fing sie auf und hielt sie noch fester.

    Sie leckte seine Lippen und ließ ihre Zunge in seinen Mund dringen. Als sich ihre Zungen trafen, war ihre Leidenschaft nicht mehr zu bändigen.

    War das Glockengeläut?

    „Das Telefon“, sagte Harry und machte sich los, um den Hörer abzunehmen. „Hi, Darci. Ja, ich bin gut zurückgekommen. Wieso rufst du jetzt noch an? Ich dachte, du seist mit Cameron beschäftigt.“

    Seine Schwester. Plötzlich war der Zauber des Abends wie weggewischt, und Megan stand ernüchtert da. Dabei hatte sie doch eben noch Harry Sanders geküsst … oh! Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Darci nicht angerufen hätte.

    Morgen früh würde sie sich dafür hassen. Und außerdem würde sie einen schrecklichen Brummschädel haben. Sie hatte in den beiden letzten Tagen mehr Wein getrunken als sonst in zwei Monaten.

    Langsam und möglichst unauffällig entfernte sie sich von ihm. Bevor er mit dem Gespräch fertig war, wollte sie in Sicherheit sein. Er schien nichts zu merken, und sie lief schnell in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

    Harry legte den Hörer auf und starrte auf Megans verschlossene Tür. Dann berührte er seine Lippen. Hatten sie sich wirklich geküsst? Verwirrt fuhr er sich durchs Haar und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

    Er wusste genau, was kommen würde. Morgen würde Megan irgendetwas murmeln von einem Fehler, den sie gemacht hätte, und das Verhältnis zwischen ihnen wäre fürchterlich angespannt.

    Er verfluchte sich. Wie hatte er es so weit kommen lassen können, wo er doch wusste, dass sie einem anderen gehörte? Er hatte sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen versucht. Noch dazu, wo sie beschwipst war. Wütend kippte er den Rest aus der Weinflasche in den Ausguss.

    Nicht nur hatte er gegen sein Prinzip gehandelt, nie wieder etwas mit der Frau eines anderen Mannes anzufangen, sondern er hatte auch die Anstandsregeln gegenüber einer Kollegin verletzt. Sein Großvater hatte ihn als Megans Mentor eingesetzt, nicht als ihren Liebhaber.

    Und plötzlich war er auch wütend auf Darci, die den besten Kuss seines Lebens unterbrochen hatte. Und vor allem auf Megan, weil sie verlobt war und bei Jacobsen arbeitete. Hätte er sie nicht woanders treffen können?

    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, nicht sehr fest, aber doch fest genug, um seine Wut zu entladen. Nein, er konnte niemand anders dafür verantwortlich machen. Darci hatte ihn immerhin davor bewahrt, einen noch größeren Fehler zu begehen. Und Megan konnte auch nichts dafür. Nein, die Schuld lag ganz allein bei ihm.

    Er beschloss, Megan künftig aus dem Weg zu gehen. Auf keinen Fall könnte er es ertragen, ständig in ihrer Nähe zu sein und sie nicht berühren zu dürfen.

    Sobald er wieder in Saint Louis war, würde er Grandpa Joe bitten, ihr einen anderen Mentor zuzuteilen. Inzwischen musste er versuchen, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Die Frage war bloß, wie.

6. KAPITEL

    „Es hätte nicht passieren dürfen. Ich hatte zu viel Wein getrunken und …“

    Wie erwartet, hatte Megan am Morgen zu der unvermeidlichen Tirade angesetzt, aber Harry hatte bloß die Hand gehoben. „Bitte keine Entschuldigungen. Wir wollen die Sache einfach vergessen.“

    Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine niedliche Falte, und der Mund, den er gestern so leidenschaftlich geküsst hatte, formte ein kleines O. Fast tat es ihm leid, dass er so brüsk gewesen war.

    „Okay“, hatte sie schließlich gesagt, bevor sie sich wieder neben Brett Althoff setzte. Der Mann wurde Harry zunehmend unsympathischer.

    Jetzt war es Nachmittag, und wenn es so weiterging, würde Brett gleich auf Megans Schoß sitzen. Harry runzelte die Stirn. Gut, dass die Sache hier bald beendet war.

    „Mein Großvater, Joe Jacobsen, könnte am Montag nach New York kommen, um zu unterzeichnen“, sagte er zu Brett. „Sind Sie damit einverstanden?“

    „Absolut“, erwiderte Brett. „Wir werden den Vertrag bis dahin fertig machen.“

    „Gut.“ Gereizt beobachtete er, wie Brett Megan etwas ins Ohr flüsterte. Sie errötete. Harry biss die Zähne zusammen.

    „Dann können wir ja für heute Schluss machen“, sagte er zu den anderen gewandt. Nach und nach standen alle auf und verließen den Raum. Aber Brett schien es heute nicht so eilig zu haben, obwohl er sonst immer als Erster verschwunden war. Er unterhielt sich immer noch angeregt mit Megan.

    Eifersucht war kein sehr vertrautes Gefühl für Harry, aber jetzt musste er an sich halten, um dem Mann nicht an die Gurgel zu gehen.

    Doch am meisten ärgerte er sich über sich selbst, dass er es so weit hatte kommen lassen. Ging Megan ihm schon derart unter die Haut? Dabei hatte sie sich längst mit einem anderen getröstet.

    Er hatte eine schreckliche Nacht hinter sich. Die Erinnerung an ihren leidenschaftlichen Kuss war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Ständig war er aufgewacht, erhitzt und mit kaum zu bändigendem Verlangen. Um fünf hatte er es schließlich aufgegeben und kalt geduscht. Aber auch das hatte nicht viel genützt.

    Megan lachte plötzlich auf, und Harry kniff die Lippen zusammen. So konnte es nicht weitergehen.

    Bisher war er in der Liebe nie zimperlich gewesen und hatte sicher viele Frauenherzen gebrochen. Es lag nicht an den Frauen, sie waren alle nett gewesen. Aber er konnte einfach keine Leidenschaft mehr vortäuschen, nachdem er eine Frau erobert hatte. Sein Cousin Shane war genauso wie er.

    Aber Harry wollte sich ändern. Vielleicht, weil er inzwischen dreißig war. Seit einem Jahr versuchte er ernsthaft, eine langfristige Beziehung einzugehen. Er hatte viele Frauen kennengelernt, aber sich einfach nicht verlieben können.

    Jedes Mal war Grandpa Joe enttäuscht gewesen. Er wollte Harry unbedingt verheiraten, damit er und seine Frau endlich Urenkel bekämen.

    Aber all diese Überlegungen trugen nicht zur Lösung seines Problems mit Megan bei. Obwohl … vielleicht sollte er einfach mit ihr ins Bett gehen. Gestern Abend war sie mehr als bereit dazu gewesen. Vielleicht würde er danach auch das Interesse an ihr verlieren, wie es bei den anderen Frauen der Fall gewesen war …

    Tu’s doch! flüsterte der kleine Teufel in ihm und führte ihm vor Augen, wie weich und seidig sie sich angefühlt hatte. Wer weiß, vielleicht war ihre Beziehung zu dem älteren Mann gar nicht so fest. Sonst hätte sie ihn bestimmt nicht so wild geküsst. Und schließlich wusste sie, dass sein Ruf nicht der beste war. Andererseits hatte sie etwas so Unverdorbenes an sich, dass er sich ganz mies vorkommen würde.

    Er sollte lieber nicht mit ihr schlafen, sondern Ernst machen mit seinem Vorsatz und sich in dieser Situation als ganzer Mann erweisen. Vielleicht könnten sie einfach Freunde sein.

    Nie war er nur befreundet gewesen mit Frauen, mit allen hatte er geschlafen. Aber vielleicht würde es ihm mit Megan gelingen. Schließlich war er mittlerweile reifer geworden. Am besten lud er sie gleich heute Abend zum Essen ein. Dann könnten sie auf neutralem Terrain ausprobieren, ob es klappte, bevor sie nach Saint Louis zurückkehrten.

    Ja, das mit dem Abendessen war eine gute Idee. Sobald dieser unerträgliche Brett Althoff weg war, würde er Megan fragen.

    Megan blickte stirnrunzelnd zu Harry. Was wühlte er denn noch ständig in seinen Akten? Die Sitzung war doch längst vorbei. Doch als er sie mit seinen tiefblauen Augen ansah, wurde ihr klar, dass er nicht eher gehen würde, bis sie fertig war.

    Aber sie würde nicht gehen, zumindest nicht mit ihm.

    Sie wandte sich wieder Brett zu. „Ich muss noch kurz mit meinem Chef sprechen. Wollen wir uns in zehn Minuten im Foyer treffen?“

    „Okay, ich warte auf Sie.“ Er stand auf und verließ den Raum.

    Megan blickte wieder zu Harry. „Wolltest du etwas sagen?“

    „Ja. Ich dachte, wo wir beide beschlossen haben, den Vorfall von gestern Abend zu vergessen, wäre es eine gute Idee, zusammen essen zu gehen. Dabei könnten wir überlegen, wie wir es anstellen, Freunde zu werden. Ich möchte nicht, dass zwischen uns alles noch komplizierter wird.“

    Vor einer Woche noch hätte Megan das für eine prima Idee gehalten. Aber jetzt, nach gestern Abend, konnte sie unmöglich einfach nur mit Harry befreundet sein.

    Sie hatte ihn geküsst. Für ihn war das vielleicht belanglos, aber wenn das Telefon nicht geklingelt hätte, wäre sie nur zu bereitwillig mit ihm ins Bett gegangen. Jetzt, wo sie derart für ihn entflammt war, gab es nur eine Möglichkeit, ihr leidenschaftliches Begehren unter Kontrolle zu halten. Sie musste ihm konsequent aus dem Weg gehen. „Das hört sich gut an, aber leider kann ich nicht.“

    Harry stand da wie vom Donner gerührt. Dann fuhr er sich nervös durchs Haar, durch die blonden Locken, die sie gestern Abend zerwühlt hatte.

    Megan musste an sich halten, um sie nicht zu berühren.

    „Natürlich kannst du, Megan. Hör auf, mir aus dem Weg zu gehen. Du bist doch sonst nicht so feige.“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich kann wirklich nicht. Ich bin schon mit Brett verabredet.“

    „Wie bitte? Mit diesem Playboy?“

    „Du bist doch auch einer.“ Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund. Das war schon das zweite Mal. „Tut mir leid.“

    Harry ignorierte sie. „Privat oder geschäftlich?“, fragte er und biss die Zähne zusammen.

    Megan schob trotzig ihr Kinn vor. Tut mir leid, Harry, aber es ist besser so. „Privat.“

    Harrys Gesicht wurde starr. „Verstehe. Du willst dich also mit dem großen Brett Althoff einlassen und riskieren, dass unsere monatelangen Verhandlungen umsonst waren und der Geschäftsabschluss gefährdet ist. Aber falls du irgendwas tust oder sagst, was den Geschäftsabschluss gefährdet, fragst du am besten gleich nach, ob er einen Job für dich hat.“ Abrupt drehte er sich um und ging hinaus.

    Megan biss sich auf die Lippen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Dann packte sie mit zitternden Händen ihre Unterlagen ein und verließ den Raum, um sich wie verabredet mit Brett zu treffen.

    Harry war froh, dass der Fahrstuhl sich sofort öffnete. Schnell ging er hinein und drückte auf den Knopf, um die Tür zu schließen. Sollte Megan doch auf den nächsten Aufzug warten.

    Er war mit seinem Vorschlag kläglich gescheitert. Sie hatte ihn schon längst fallen lassen und sich einen neuen Flirt gesucht.

    Als Harry aus dem Lift trat, sah er Brett Althoff im Foyer auf und ab gehen. „Kommt Megan auch gleich?“, fragte Brett.

    Harry ließ sich nichts anmerken. „Sie ist schon auf dem Weg.“

    „Gut.“ Brett fing wieder an, auf und ab zu gehen, aber Harry hatte das Gefühl, er wollte noch etwas sagen. „Sie können sehr froh sein, sie im Team zu haben.“

    „Ich weiß.“ Harry wandte sich zum Ausgang.

    Aber Brett war noch nicht fertig. „Na, kommen Sie, Harry. Sie und ich sind doch vom selben Schlag. Sie haben sie doch bestimmt schon rumgekriegt. Von Mann zu Mann … war es schwierig?“ Brett grinste.

    Harry musste an sich halten, um ihm nicht einen Kinnhaken zu verpassen. Aber das hatte Brett eigentlich nicht verdient. Er wollte nur dasselbe wie Brett: Megan.

    „Ich bin Geschäftsmann, und sie ist meine Mitarbeiterin“, erwiderte er mit schmalen Lippen. Gern hätte er noch mehr zu Megans Gunsten gesagt, aber schließlich hatte sie ihre Wahl getroffen. Dennoch fügte er hinzu: „Ansonsten kann ich Ihnen keine Auskunft geben, außer, dass sie eine ganz besondere Frau ist. Sie ist nicht wie Sie oder wie ich. Keine Spielernatur.“

    „Aber sie hat Feuer im Hintern. Ich denke, sie wird ganz gern mitspielen.“ Brett sah ihn mit wissendem Blick an.

    Harry drehte sich der Magen um. Sie waren ungefähr gleich alt. War er genauso schlimm wie Brett? Er hatte sich doch verändert, oder? Bretts Haltung gegenüber Frauen, und besonders Megan gegenüber, verursachte ihm Übelkeit. Brüsk wandte er sich zum Gehen.

    „Oh, da ist sie ja!“, rief Brett, als Megan aus dem Fahrstuhl kam.

    „Schönen Abend“, sagte Harry nur, ging hinaus und winkte nach einem Taxi.

    „Wohin?“, fragte der Fahrer. Harry überlegte. Er wusste es nicht. Aber er musste unbedingt etwas Lustiges unternehmen und dabei vielleicht eine Frau kennenlernen, bei der er Megan vergessen konnte.

    Aber dann wäre er ja auch nicht besser als Brett. Nein, er würde nicht seinem gewohnten Muster folgen. Es war Zeit, erwachsen zu werden. „Marriot East Side.“

    Als das Taxi anfuhr, kamen Megan und Brett gerade aus der Drehtür. Harry hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Wenn sie schon ihren Verlobten betrügen musste, warum dann ausgerechnet mit dem Kerl?

    War er etwa eifersüchtig?

    Das Taxi fuhr am Hotel vor, und sofort kam ein livrierter Hoteldiener, um die Beifahrertür zu öffnen. Harry stieg aus und ging langsam durch den Arkadengang ins Foyer. Vielleicht würde ihm eine Dusche guttun, um nicht ständig an Megan zu denken. Sonst würde er verrückt.

    Ein Abendessen sollte eigentlich etwas Angenehmes sein. Nachdem Brett ihr ein paar Sehenswürdigkeiten gezeigt hatte, führte er sie in eines der gehobeneren Restaurants von Manhattan, wo gut verdienende Singles sich nach der Arbeit entspannten.

    „Gefällt es Ihnen hier?“, fragte er. Megan musste blinzeln, weil ihre Augen brannten. Wenn man verräucherte, überfüllte Kneipen mochte …

    „Super“, log sie, während die Kellnerin sie zu einem Tisch in der Mitte des Lokals führte. Alle schienen Brett zu kennen und begrüßten ihn im Vorbeigehen. Die Männer grinsten Megan anzüglich an, und die Frauen blickten arrogant in eine andere Richtung.

    Nach zwei Stunden hatte Megan die Nase voll. Als die Kellnerin fragte, ob sie Nachtisch wollte, lehnte sie ab. Sie wollte zurück ins Hotel.

    „Trinken Sie nicht wenigstens noch einen Kaffee mit mir?“, fragte Brett.

    Megan verneinte und sah auf die Uhr. „Ich muss unbedingt noch meine Mutter anrufen.“

    Bretts Blick sprach Bände. „Ihre Mutter?“

    „Ja, sie ist sehr krank, und ich rufe sie jeden Tag an, bevor sie ins Bett geht.“

    „Was hat sie denn?“ Es klang nicht so, als würde es ihn wirklich interessieren.

    „Sie hat MS“, antwortete sie.

    Brett zuckte die Achseln, und Megan vermutete, dass er noch nicht mal wusste, was das für eine Krankheit war.

    „Na, kommen Sie, Megan. Einmal können Sie doch eine Ausnahme machen. Ihre Mutter hat bestimmt Verständnis dafür. Sie sind in New York, da gibt es so viel zu erleben. Direkt um die Ecke ist eine tolle Bar. Und danach müssen Sie sich unbedingt noch mein Apartment ansehen. Der Blick auf das Empire State Building ist grandios.“

    Wahrscheinlich von seinem Schlafzimmer aus, dachte Megan zynisch. Es war ein Fehler gewesen, mit ihm auszugehen. Dabei hatte sie geglaubt, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Zum einen von Harry wegzukommen und zum anderen vielleicht von Brett ein paar geschäftliche Tipps zu bekommen.

    Aber Brett hatte überhaupt kein Interesse am Geschäft, sondern nur sein Vergnügen im Sinn. Und seine Avancen ließen sie Harry nur umso mehr vermissen. Harry mochte ja auch ein Playboy sein, aber nie würde er sich so plump benehmen wie Brett. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Den Abend im Hotelzimmer zu verbringen wäre vielleicht langweilig gewesen, aber wenigstens hätte sie ihre Selbstachtung behalten.

    „Ich muss wirklich zurück“, erklärte sie. Und dann, mit festerer Stimme. „Danke für den netten Abend.“

    „Sie können doch nicht einfach gehen, jetzt wo es erst anfängt, richtig nett zu werden“, sagte Brett enttäuscht. Anscheinend war er es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden.

    Megan zwang sich zu einem Lächeln. Es wäre besser, diplomatisch zu sein und ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. „Doch, leider. Aber es war wirklich sehr nett mit Ihnen. Sie sind ein charmanter Unterhalter.“

    Die Lüge wirkte. Zumindest nahm er sein Armani-Jackett und folgte ihr hinaus.

    „Ich hätte Ihnen so gern noch den Blick von meinem Apartment gezeigt. Er ist wirklich fantastisch.“

    „Das glaube ich gern. Aber nein danke.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und ging zum Ausgang. Brett folgte ihr.

    Nie kommt ein Taxi, wenn man es braucht, dachte sie. Und sie würden zwei brauchen. Das hatte sie dem Portier gleich gesagt. „Geht in Ordnung“, hatte der Mann ihr versichert.

    Obwohl es eine laue Maiennacht war, fröstelte sie.

    Brett trat neben sie. „Darf ich Ihnen wenigstens einen Gutenachtkuss geben?“

    Auch das noch. Megan trat erschrocken beiseite. „Nein, das wäre keine gute Idee. Wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, Brett. Und ich verbinde niemals Geschäftliches mit Privatem. Tut mir leid.“ Wo blieb nur das Taxi?

    Er beugte sich zu ihr. Sein Atem roch nach Rauch und Whisky. „Ein Küsschen wird doch nicht schaden.“ Er griff nach ihrem Arm.

    „Nein, das ist mir zu riskant.“ Aus dem Augenwinkel sah sie das ersehnte Taxi ankommen. Gerettet! Sie legte Brett die Hand auf die Brust und schob ihn sanft von sich weg. Der Portier hatte bereits den Schlag für sie geöffnet. „Gute Nacht.“

    Ein paar Sekunden später saß sie sicher im Taxi. Auf dem Weg zum Hotel schlug sie die Hände vors Gesicht. Wie hatte sie bloß so dumm sein können?

    Das Telefon schrillte, und Harry, der ganz in Gedanken versunken vor dem Fernseher saß, fuhr erschrocken zusammen.

    „Megan?“

    „Nein. Warum sollte es Megan sein? Ist sie nicht da?“

    „Hallo, Grandpa.“ Harry sah auf die Uhr. Es war fast elf, ziemlich spät für einen alten Knaben wie Grandpa Joe. „Nein, sie ist ausgegangen.“

    „Ach.“ Die Stimme seines Großvaters klang enttäuscht. „Ich rufe so spät an, weil ich dich auf jeden Fall erwischen wollte.“

    „Ich war den ganzen Abend hier“, sagte Harry. Vom Fernseher kamen Gewehrsalven, und er stellte den Ton leiser.

    „Wirklich? Sehr ungewöhnlich für dich.“

    Harry hatte es längst aufgegeben, seinem Großvater zu widersprechen, und schwieg.

    „Jedenfalls wollte ich dir sagen, dass ich sehr glücklich bin über den Verlauf der Verhandlungen. Dein Team hat sehr gute Arbeit geleistet. Übrigens werde ich am Sonntagabend nach New York kommen, damit ich am Montag früh bei der Pressekonferenz dabei sein kann. Ich habe Sally schon beauftragt, für dich und Megan Flüge für Montagnachmittag zu buchen. Die anderen fliegen schon am Freitag zurück, das heißt morgen. Hörst du mir überhaupt zu?“

    „Ja, ja.“

    „Sally wird euch allen morgen früh per E-Mail mitteilen, wann ihr fliegt.“

    „Schön.“ Harry blinzelte. Der Western war ohne Ton etwas langweilig.

    Hatte Grandpa Joe gerade gesagt, dass Megan übers Wochenende noch in New York bleiben würde? Er hatte sicher nicht richtig zugehört.

    „Hat Megan schon viel von der Stadt gesehen?“

    „Keine Ahnung“, erwiderte Harry. Er wusste wirklich nicht, wohin sie mit Brett gegangen war. Hoffentlich nicht mit in seine Wohnung. Obwohl ihn das eigentlich nichts anging. Es sei denn, sie vermasselte den Geschäftsabschluss …

    „Du sollst mit ihr ausgehen. Hörst du mir überhaupt zu? Du kennst doch die Stadt recht gut. Ich möchte nicht, dass sie sich langweilt. Geh morgen mit ihr ins Museum oder irgendwohin, wenn ihr mit der Arbeit fertig seid.“

    Das würde er ganz bestimmt nicht tun. Nachdem sie mit Brett herumgemacht hatte. „Ich nehme an, sie hat schon was vor.“

    „Aber ihr versteht euch doch ganz gut, oder?“ Grandpa Joes Stimme klang leicht besorgt.

    „Sicher. Sie ist nur einfach immer beschäftigt, das ist alles. Sie kommt ganz gut zurecht.“

    „Gut. Sie ist ein tolles Mädchen. Jedenfalls hättest du es schlimmer treffen können. Wie gefällt sie dir eigentlich sonst?“

    Klar, dass Grandpa Joe wieder damit anfangen würde. „Hör auf, mich verkuppeln zu wollen. Sie ist überhaupt nicht mein Typ.“

    „Du würdest es nicht mal merken, wenn die Frau deines Lebens dich küssen würde. Wirklich, Harry, du bist ein hoffnungsloser Fall.“

    Die Leitung war plötzlich tot.

    Harry legte auf. Nein, ein hoffnungsloser Fall wäre er, wenn er sich mit Megan einließe.

    Ein Klicken zeigte ihm an, dass sie gerade ihre Tür aufschloss. Die Verbindungstür zur Suite war offen, und er sah sie hereinkommen. Befriedigt stellte er fest, dass sie schon vor elf zurück war. „Hallo.“

    „Hallo.“ Megan legte ihre Aktentasche ab und kam in den Salon. „Ich hätte nicht gedacht, dass du hier bist.“

    Er zuckte die Achseln. „Nicht immer werde ich meinem Ruf gerecht. Gelegentlich bleibe ich tatsächlich zu Hause. Außerdem gab’s einen guten Film.“

    „Vielleicht hätte ich auch lieber hierbleiben sollen.“ Sie lächelte etwas gequält.

    „Du kannst gern noch den Film mit mir zu Ende sehen. Ich beiße nicht.“

    Sie sah ihn mit großen Augen an, und er merkte, wie erschöpft sie war. Es war wohl ein anstrengender Abend gewesen. „Nur, wenn du mich nicht fragst, wie es heute Abend war.“

    Harry triumphierte innerlich. Aber jetzt war nicht der Moment für Schadenfreude. Er musste sich um Megan kümmern, egal ob sie es verdiente oder nicht. „Das verspreche ich. Aber wenn du willst, kannst du’s mir gern erzählen.“

    Es war, als sei plötzlich ein Damm gebrochen. Megan ballte die Fäuste und stieß hervor: „Es war ganz furchtbar. Du hattest recht. Er ist der blödeste und plumpste Anmacher, der mir je begegnet ist. Ich hab’s gerade noch geschafft, wegzukommen.“

    Harry musste an sich halten, um seine Freude nicht zu zeigen. „War das Essen wenigstens gut?“

    „Nicht mal das.“ Megan zuckte die Schultern. Sie setzte sich auf die andere Seite des Sofas, und Harry hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Wenn sie nur nicht verlobt wäre.

    „Und es war völlig verqualmt. Ich muss erst mal duschen, ich stinke wie ein voller Aschenbecher. Ekelhaft.“

    Sie verzog angewidert das Gesicht. Er sah jetzt eine ganz andere Megan vor sich als die coole Geschäftsfrau, die sie noch vor wenigen Stunden gewesen war. Was war ihr wirkliches Gesicht? Aber spielte das überhaupt eine Rolle?

    Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er sie nach wie vor begehrte, mehr als jede andere Frau auf der Welt. Wenigstens für eine Nacht.

    Heute Nacht musste er Megan zeigen, dass nicht alle Männer wie Brett Althoff waren, und dass Harry Sanders kein Playboy war. Plötzlich fühlte er sich sehr lebendig.

    „Dann dusch schnell und komm wieder. Der Film hat gerade erst angefangen.“

    Ein warmes Gefühl durchströmte Megan. Sie wollte nicht gleich ins Bett gehen, sondern lieber noch ein wenig bei Harry sitzen. Sie wollte … sich wenigstens wieder mit ihm vertragen. „Ja. Ich bin gleich wieder da.“

    Seine raue Stimme hielt sie zurück, als sie gerade in ihr Zimmer gehen wollte. „Bei mir bist du sicher, das weißt du.“

    Sie sah ihn mit angehaltenem Atem an. Nein, Harry machte ihr keine Angst. Er war nicht wie Brett. Aber ob sie „sicher“ bei ihm war, bezweifelte sie. Dazu war er einfach zu aufregend. Er weckte Gefühle in ihr, die sie nicht haben sollte – Sehnsucht, Verlangen, Lust. Die Versuchung war zu groß.

    Schnell ging sie in ihr Zimmer. Doch unter der Dusche, als das heiße Wasser über ihren Körper rann, konnte sie das erwartungsfrohe Gefühl nicht unterdrücken. Würde er sie wieder küssen?

    In ihrem Zimmer überlegte sie, ob sie ihren Seidenmorgenmantel anziehen sollte. Nein, das wäre nicht passend. Schließlich waren sie Kollegen. Außerdem wollte sie nicht, dass er dachte, sie würde nur zu ihm kommen, weil sie von Brett enttäuscht war. Also zog sie eine Jogginghose an und ein weites T-Shirt. Dann ging sie wieder in den Salon.

    Er zog die Augenbraue hoch. „Nicht so sexy wie letzte Nacht, aber wahrscheinlich vernünftiger.“

    Also dachte er genau wie sie.

    „Komm, setz dich. Wenn du willst, massiere ich dir den Rücken. Dafür, dass ich heute Nachmittag so gemein zu dir war.“

    Sie liebte es, wenn man ihr den Rücken massierte. Das machte sie immer bei ihrer Mutter, bekam es aber nie zurück, weil ihre Mutter zu schwache Hände hatte.

    Eine Rückenmassage war das Beste, was ihr jetzt passieren konnte. Sie setzte sich neben Harry auf das Sofa, und er begann ihre Schultern zu kneten. Sie ließ den Kopf nach vorn fallen und überließ sich Harrys magischen Händen.

    Erst nach einer ganzen Weile begann Harry zu sprechen. „Es tut mir wirklich leid wegen heute Nachmittag. Ich wollte dir nicht mit Kündigung drohen. Irgendwie habe ich völlig die Fassung verloren.“

    Er hatte sich entschuldigt. Megan rollte ihren Nacken, damit er überall hinkam. Seine Finger fühlten sich so wohltuend und entspannend an. „Ist schon okay, Harry. Ich hätte mich auch wirklich nicht mit Brett verabreden sollen.“

    „Aber ich hätte mich mehr zusammennehmen sollen. Das war nicht sehr professionell.“ Sein Atem war dicht an ihrem Hals.

    „Du hast das Team toll geführt. Es war falsch von mir, alles aufs Spiel zu setzen. Ich hätte es besser wissen müssen.“ Sie wurde schläfrig. Seine Hände taten ihr so gut, und sie war so müde, dass sie sich völlig entspannte.

    Daran könnte sie sich gewöhnen. Mit Harry auf dem Sofa, während er ihren Rücken massierte. Wusste er eigentlich, wie sehr sie ihn mochte? Sie musste es ihm unbedingt sagen. Aber auch das konnte warten.

    „Ich dachte, du wolltest den Film sehen“, flüsterte Harry an ihrem Ohr.

    Sie merkte nur noch, wie er sie hochhob und wegtrug. Himmlisch. Und dann legte er sie aufs Bett und deckte sie zu.

    Seine warmen Lippen berührten ihre Stirn. „Gute Nacht, meine Schöne.“

    Was für ein wunderschöner Traum. Harry, der sie ins Bett brachte und küsste. Sie rollte sich herum und fiel in tiefen Schlaf.

    Harry betrachtete Megan noch eine Weile. Sie sah aus wie ein Engel, als sie schlief.

    Eigentlich hatte er sie mit der Rückenmassage nur entspannen wollen und nicht gewollt, dass sie einschlief. Aber jetzt war er darüber froh. Sie würde morgen früh aufwachen, und wenn der erste Schreck vorbei war, weil sie nicht wusste, wie sie ins Bett gekommen war, würde sie ihn in einem ganz anderen Licht sehen.

    Dabei hatte er sehr an sich halten müssen, als er ihren Nacken und ihre Schultern massiert hatte. Es fühlte sich so gut an. Wie gern hätte er sie geküsst, ihre weiche Haut an den Lippen gespürt und ihren wunderschönen Körper gegen seinen gepresst.

    Aber er hatte sich beherrscht. Es war wichtiger, dass Megan merkte, dass er kein Playboy war wie Brett. Zufrieden knipste er das Licht aus und ging in sein Zimmer.

7. KAPITEL

    „Guten Morgen.“

    Harry blickte hoch, als Megan in den Salon kam. Er betrachtete sie bewundernd von oben bis unten. „Guten Morgen.“ Er wies auf die kleine Anrichte. „Dort stehen frischer Kaffee und Croissants.“

    „Danke.“

    Was hatte sie bloß an sich, das ihn so fesselte?

    Es war einfach alles, ihre natürliche Anmut, ihr anziehendes Wesen, ihr hübsches Aussehen. Die blauen Pumps brachten ihre langen, schlanken Beine voll zur Geltung, und sie trug ein hellgelbes Kleid mit passender Jacke, das die Farbe ihres Haars hervorhob.

    Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und nahm ein Croissant. „Kommen die anderen auch bald?“

    Harry war so aufgebracht gewesen wegen ihr und Brett, dass er gar nicht daran gedacht hatte, ein Meeting anzusetzen. „Das habe ich gestern ganz vergessen zu sagen, aber ich nehme an, sie kommen trotzdem wie üblich hierher, bevor wir hinübergehen.“

    Megan biss in ihr Croissant, und Harry betrachtete sehnsüchtig ihre vollen Lippen.

    Sie stand immer noch, und er wies auf einen Stuhl neben sich. „Setz dich doch zu mir. Ich beiße nicht.“

    Lächelnd setzte sie sich. „Ich weiß. Das habe ich gestern Abend gemerkt.“

    Sie schien nervös zu sein. Harry spürte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.

    „Wir könnten das zur Gewohnheit werden lassen, wo wir doch sowieso zusammenarbeiten müssen“, schlug er vor.

    Er bemerkte ihr Zögern. „Da du es ansprichst, vielleicht sollten wir gemeinsam zu deinem Großvater gehen und ihn bitten, uns für die Dauer des Programms anderen Kollegen zuzuteilen.“

    Einen Tag vorher noch hatte er dasselbe gedacht. Aber jetzt, wo sie es aussprach, konnte er den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren.

    „Bist du sicher?“, fragte er. „Wir standen diese Woche unter ziemlicher Anspannung. Wenn wir wieder im Büro sind, wird es bestimmt besser.“

    Megan lächelte wehmütig. „Harry, wir wissen beide, dass sich nichts ändern wird. Entweder streiten wir, oder ich tue unvernünftige Dinge, wie dich küssen.“

    Sie hatte recht, aber das wollte er nicht zugeben. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber in dem Moment platzte der Rest des Jacobsen-Teams herein. Harry stieß den Atem aus. Perfektes Timing. Jetzt hatte er den ganzen Tag lang Zeit, sich zu überlegen, was er Megan antworten sollte.

    Nach einer kurzen Besprechung gingen alle gemeinsam zum Anwaltsbüro.

    Kaum trat Megan aus dem Fahrstuhl, da merkte sie schon, dass etwas nicht stimmte.

    Harry musste es auch gespürt haben, denn er ging langsam neben ihr her. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    „Bilde ich es mir ein, oder starren mich alle an und sehen dann schnell weg?“

    Harry blickte sich in dem Raum um. Dann schnaubte er ärgerlich. „Es ist keine Einbildung.“

    „Na super.“ Was war sie nur für ein Dummkopf gewesen, mit Brett Althoff auszugehen, einem Mann, der jetzt offensichtlich über sie herzog. Was hatte er herumerzählt? Und wie sollte sie damit umgehen?

    „Ich werde mit ihm reden“, murmelte Harry, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    Das konnte sie nicht zulassen. Sie hatte sich die Suppe eingebrockt und musste sie auch auslöffeln. „Ich mache das selbst.“ Trotzig hob sie ihr Kinn und blickte eine der weiblichen Angestellten des Anwaltsbüros von oben herab an, die sie etwas zu unverschämt angesehen hatte.

    „Diesmal nicht.“ Harry wies auf einen Stuhl in seiner Nähe. „Setz dich heute hierher.“

    „Harry, ich werde nicht …“

    „Du wirst. Das ist ein Befehl. Ich bin der Teamchef und werde mich um die Sache kümmern.“

    Als sie sein entschlossenes Gesicht sah, setzte sie sich folgsam.

    Harry ging angriffslustig auf Brett zu.

    Plötzlich fühlte Megan sich erleichtert. Harry würde sich um alles kümmern. Bisher hatte sie immer selbst für alles kämpfen müssen, aber diesmal … Es war ein gutes Gefühl. Sie vertraute ihm. Er würde sie nicht im Stich lassen.

    Harry konnte zwar nicht Lippen lesen, aber als er auf Brett zuging, wusste er genau, was Althoff gerade zu der Gruppe seiner Mitarbeiter sagte. Das sah er an den verschlagenen Blicken, die in Megans Richtung gingen.

    In der Vergangenheit hatte er nur zu oft selbst in einer solchen Männerrunde gestanden und mit seiner neuesten Eroberung geprahlt. Als er Megans angespanntes Gesicht sah, entschuldigte er sich insgeheim bei all diesen Frauen, selbst bei denen, die auch nur mit ihm gespielt hatten.

    „Heiß“, sagte Brett gerade. „Feurig. Kaum zu glauben. Wer hätte so etwas vermutet unter ihrer seriösen Kleidung?“

    Harry war angewidert, versuchte aber, es nicht zu offen zu zeigen. Wenn er Brett eine Lektion erteilen wollte, bedeutete das nicht, dass er ihn öffentlich bloßstellen musste. Er räusperte sich. „Guten Morgen.“

    „Harry.“ Brett grinste ihn breit an. „Bereit, die Sache erfolgreich abzuschließen?“

    Harry gab das Lächeln zögernd zurück. „Gleich, Brett. Könnte ich vorher noch kurz unter vier Augen mit Ihnen reden?“

    Brett zuckte gleichmütig die Schultern. „Sicher. Gehen wir nach draußen.“

    Harry folgte ihm in die Halle, wo sie eine ruhige Ecke fanden.

    Brett sah ihn erwartungsvoll an. „Also, was ist los?“

    Harry holte tief Luft. „Brett, ich möchte, dass Sie aufhören, Lügen über meine Mitarbeiterin Megan MacGregor zu verbreiten.“

    Bretts Kinnlade fiel nach unten. Dann grinste er wie über einen guten Witz. „Lügen? Ich bitte Sie, Harry. Wovon reden Sie?“

    „Gestern Abend habe ich zu Ihnen gesagt, Megan sei keine Spielerin. Sie hat keine Erfahrung mit Männern wie Ihnen. Also hören Sie bitte auf, Geschichten über sie in Umlauf zu bringen. Sonst könnte jemand Sie wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz verklagen.“

    „Wie bitte?“ Brett rollte die Augen. „Wir haben uns prächtig amüsiert. Und alle wollten wissen, wie’s war.“

    „Megan hat mir eine ganz andere Version erzählt, und da sie ein Mitglied meines Teams ist, lasse ich nicht zu, dass man mit ihren Gefühlen spielt.“

    Brett blickte ihn scharf an und lachte kurz auf. „Ich verstehe. Sie haben was mit ihr, stimmt’s?“

    Harry versuchte, seine Wut zu zügeln. Seine Gefühle für Megan spielten in diesem Zusammenhang keine Rolle. „Wenn Sie glauben, Ihr unangebrachtes Verhalten herunterspielen zu können, haben Sie sich getäuscht. Ein Gentleman erzählt nicht überall seine intimen Erlebnisse herum. Vor allem dann nicht, wenn sie nicht stimmen.“

    „Wie alt sind Sie eigentlich? Das könnte mein Großvater gesagt haben“, bemerkte Brett zynisch. „Es hat Megan gefallen. Wissen Sie, wie viele Leute gestern an unserem Tisch vorbeigekommen sind? Mit mir gesehen zu werden, ist eine Ehre.“

    „Sie ist nicht von hier, es kann ihr also egal sein. Und ich möchte Sie bitten, alles zu unterlassen, was Megans Ruf schaden könnte.“ Harrys Stimme klang eisig.

    Brett blieb unbeeindruckt. „Sonst …? Was wollen Sie dagegen unternehmen? Die Verhandlungen sind schon zu weit fortgeschritten, und Sie reisen am Montag ab.“

    Jetzt war der Moment, seinen Trumpf auszuspielen. Grandpa Joe hatte ihm beigebracht, einen Trumpf nur auszuspielen, wenn es unbedingt nötig war. „Was mein Schwager wohl davon halten würde …“, sagte Harry.

    Brett blinzelte uninteressiert. „Wieso Ihr Schwager? Sollte ich ihn kennen?“

    „Cameron O’Brien.“ Harry beobachtete die Reaktion auf Bretts Gesicht. Cameron O’Brien war Generaldirektor der O’Briens Publications, einem der größten Medienkonzerne der Welt. „Er würde sich für Megans Beschwerde interessieren. Da Sie einen Ruf zu verlieren haben, sollten Sie, was Megan anbelangt, ein für alle Mal den Mund halten. Anderenfalls werde ich persönlich dafür sorgen, dass es Ihnen leidtut.“

    Damit drehte er sich um und ließ Brett stehen. Er ging in das Konferenzzimmer zurück und setzte sich neben Megan.

    Brett folgte zwei Minuten später. Seine Hand zitterte leicht, als er die Kaffeetasse hob. „Wollen wir anfangen?“

    Harry stellte befriedigt fest, dass er Megan kein einziges Mal ansah. Offenbar hatte er seine Lektion gelernt.

    Der Rest der Verhandlung verlief glatt.

    „Danke“, flüsterte Megan, als die Besprechung gegen drei Uhr nachmittags zu Ende ging. Die anderen vier Teammitglieder waren schon auf dem Weg zum Flughafen. „Ich weiß nicht, was du mit Brett verhandelt hast, aber jedenfalls hat es gewirkt.“

    Harry sah sie an. Ihr Gesicht war seinem sehr nahe. Ihm wurde ganz warm ums Herz. Sie war so schön, so ernsthaft in ihrer Dankbarkeit. „Schon gut. Dafür sind Freunde doch da.“

    „Freunde“, wiederholte Megan. „Darf ich meinen neuen Freund aus Dankbarkeit zu einem zwanglosen Dinner einladen?“, fragte sie und wurde leicht rot dabei. Sie sah so bezaubernd aus.

    Harry hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Klingt gut. Ich habe hier noch schnell ein paar Dinge zu erledigen. Wir treffen uns dann im Hotel.“

    „Bis gleich.“

    Er sah ihr nach. Brett hatte die Sitzung schon lange vorher verlassen, und jetzt saßen nur einige wenige aus seinem Team am Tisch, um die Pressekonferenz vorzubereiten. Harry lächelte in sich hinein. Er wusste zwar nicht, wohin die Sache mit ihm und Megan führen sollte, aber gerade eben hatten sie eine Hürde genommen.

    Als Megan die Suite betrat, sah sie das Blinken des Anrufbeantworters.

    „Am Empfang liegt eine Sendung für Sie“, erklärte ihr der Portier, den sie sofort anrief. „Ich lasse sie gleich hochbringen.“

    Ein paar Minuten später stockte Megan vor Überraschung der Atem. Mochte der Abend mit Brett Althoff auch noch so schrecklich gewesen sein, er hatte ihr jedenfalls so viel vom New Yorker Nachtleben vorgeschwärmt, dass sie bestens darüber informiert war, was man unbedingt sehen musste. Und jetzt hielt sie zwei Eintrittskarten für die heißeste Show am Broadway in der Hand.

    Es lag eine Karte dabei.

    Gute Arbeit. Gratuliere. Viel Vergnügen.

    J.J.

    Also Joe Jacobsen hatte ihr die Tickets geschickt. Wie aufmerksam von ihm. Es würde ein toller Abend werden mit Harry. Freunde. Endlich. Sie ging ins Bad, um sich fertig zu machen.

8. KAPITEL

    Harry summte vor sich hin, während er seine Zimmertür öffnete. Für die Pressekonferenz am Montag war alles vorbereitet.

    Er ging ins Bad, und eine Viertelstunde später war er geduscht, rasiert und zum Ausgehen bereit. Als er den Salon betrat, wartete Megan bereits auf ihn. „Alles klar?“

    „Ja.“ Harry holte sich eine Flasche Wasser aus der Minibar. „Wir haben jetzt frei bis Montag früh, und anschließend können wir nach Hause fahren.“

    Als Megan aufstand, bemerkte Harry, dass ihr kurzer schwarzer Rock kaum bis zur Mitte ihrer Oberschenkel ging. Wow. Und der V-Ausschnitt ihrer Seidenbluse betonte ihre Brüste. Er spürte wieder dieses unbändige Verlangen nach ihr. „Wo gehen wir hin?“, fragte er mit belegter Stimme.

    „Broadway“, antwortete Megan und hielt die Karten hoch. „Diese Show ist absolute Spitze.“

    Broadway? Wie war sie so schnell an die Tickets gekommen? Noch dazu an einem Freitagabend. „Wo hast du die denn her?“

    Er stellte die Wasserflasche ab und griff nach der Notiz, die sie ihm entgegenhielt. Prompt sah er seine Ahnung bestätigt. Natürlich steckte Grandpa Joe dahinter.

    Sein Großvater wollte also, dass er mit Megan ausging. Er stellte sich wohl vor, die Sache würde wie bei Cameron und Darci funktionieren. Man musste zwei Menschen nur zusammenbringen, die Liebe würde sich dann schon von selbst einstellen.

    „Harry, du gehst doch gern ins Theater, oder?“, fragte Megan etwas ängstlich.

    Er sah sie an. Sie konnte schließlich nichts von Grandpa Joes Verkupplungsversuchen wissen, und es wäre unfair, sie zu enttäuschen. Harry beschloss, sich von seinem Großvater nicht den Abend verderben zu lassen.

    Er würde Grandpa Joe zwar einmal mehr die Suppe versalzen müssen, denn er und Megan hatten beschlossen, Freunde zu sein, nichts weiter. Aber das würde sein Großvater nun mal schlucken müssen.

    „Ich liebe Theater“, sagte Harry und nahm ihr die Karten aus der Hand. „Er hat fantastische Plätze bekommen. Hast du großen Hunger? Wir haben ziemlich spät zu Mittag gegessen.“

    „Nicht sehr.“

    „Gut. Was hältst du davon, wenn wir uns unten ein paar Häppchen vom Büfett nehmen und dann nach der Show richtig essen gehen?“

    „Gute Idee.“ Megan lächelte und merkte, wie ihre Anspannung nachließ.

    Harry bot ihr seinen Arm. „Gehen wir?“

    „Mit Vergnügen.“ Strahlend hakte sie sich bei ihm ein, und er spürte die Wärme ihrer Hand. „Ich freue mich auf den Abend“, sagte sie fast schüchtern.

    Am liebsten hätte Harry sie geküsst. Aber er lächelte nur. „Ich auch.“

    Später beim Essen dachte Harry, dass dieser Abend seine Erwartungen mehr als erfüllt hatte. Megan hatte das Stück sehr gut gefallen, und während des Essens in einem französischen Restaurant war sie zunehmend lockerer geworden. Das machte sie für ihn noch anziehender, noch verführerischer. Heute Abend war sie eine Frau, die sich in ihrer Haut wohlfühlte.

    Er bewunderte einfach alles an ihr. Noch nie zuvor hatte er eine Frau wie sie getroffen. Und obwohl sie beschlossen hatten, nur Freunde zu sein, konnte er nicht genug von ihr bekommen. Bisher hatte er sich noch keine Sekunde mit ihr gelangweilt.

    Er blinzelte, als sie mit ihrem Dessertlöffel vor ihm herumfuchtelte.

    „Was geht bloß hinter dieser Stirn vor sich?“

    Lächelnd stützte er das Kinn auf den Handrücken. „Ich dachte gerade, dass du so anders bist als die Frauen, die ich bisher kennengelernt habe. Du bist wie eine frische Brise an einem heißen Sommertag.“

    „Schmeichler.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Das sagst du bestimmt zu allen Frauen.“

    „Kein Kommentar“, erwiderte Harry. Sie lächelte ihn an, und er bemerkte die entzückenden Grübchen in ihren Wangen. Am liebsten hätte er sie berührt. Was würde sie dann wohl tun? Würde sie den Kopf drehen und seine Hand küssen?

    „Ich wollte dich schon lange etwas fragen“, sagte Megan und lenkte ihn von seinen gewagten Gedanken ab. „Es klingt vielleicht seltsam, aber versteh mich bitte nicht falsch. Kannst du mir erklären, wieso du mich immer mit einem anderen Mann in Verbindung bringst?“

    Jetzt konnte er sich nicht mehr drücken. „Du bist doch verlobt, oder?“

    „Wieso verlobt?“, fragte sie stirnrunzelnd.

    „Na, der … der ältere Mann, mit dem du ab und zu im Büro gesehen wirst.“

    „Das ist doch nicht mein Verlobter, sondern der Verlobte meiner Mutter.“

    „Was?“, fragte er verdutzt.

    Megan war gar nicht verlobt? Und auf den Mann war er eifersüchtig gewesen? „Da hat wohl irgendjemand im Büro etwas Falsches erzählt“, brachte er mühsam hervor.

    Megan starrte ihn immer noch verständnislos an. „Offensichtlich.“ Kein Wunder, dass Harry sie für unmoralisch gehalten hatte. Er hatte geglaubt, sie würde ihren Verlobten betrügen. Überhaupt war die Idee, sie könnte verlobt sein, geradezu lächerlich. Wo sie doch mit ihrem Job verheiratet war und sich um ihre Mutter kümmern musste. „Meine Mutter ist seit einem Jahr mit Bill verlobt“, erzählte sie. „Er vergöttert sie, aber weigert sich, ihn zu heiraten.“

    „Das verstehe ich nicht. Wenn du jemanden liebst, dann willst du doch immer mit ihm zusammen sein und …“

    Spontan legte Megan ihre Hand auf seine, und sofort lud sich die Atmosphäre zwischen ihnen gefährlich auf. „Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mutter Multiple Sklerose hat. Sie sitzt die meiste Zeit im Rollstuhl, weil sie zu schwach zum Gehen ist. Wir sind schon froh, dass sie nicht gelähmt ist. Jedenfalls will sie Bill nicht belasten und vertröstet ihn auf später, wenn es ihr besser geht. Vielleicht wird das tatsächlich eintreten. Sie bekommt jetzt eine neue Behandlung. Es ist ein neues Medikament auf den Markt gekommen.“

    „Erzähl mir mehr davon“, bat Harry. Er verschränkte die Finger mit ihren und blickte sie ernst an.

    „Das willst du nicht wirklich wissen.“ Keiner der Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, hatte sich dafür interessiert.

    „Doch, Megan.“

    Also erzählte sie ihm alles, was sie von der Krankheit wusste. Wie sie das zentrale Nervensystem angreift und dort Entzündungen hervorruft. Wenn diese geheilt sind, bleiben Narben zurück, die verhindern, dass die Nervenimpulse transportiert werden. Der Körper kann also nicht richtig funktionieren. „Mit zunehmendem Alter verschlimmert sich die Krankheit. Aber bis jetzt haben die Medikamente das verhindern können. Sie kosten allerdings eine Menge Geld.“

    Harry hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört und dabei mit dem Daumen ihren Handrücken gestreichelt.

    Am Ende des Abends war Megan sich über zwei Dinge im Klaren. Erstens, dass Harry Sanders ein ganz besonderer Mann war. Zweitens, dass sie ihn heiß begehrte. Und das hatte nichts mit dem Wein zu tun.

    Nie hatte sie ein solches Verlangen nach einem Mann verspürt. Sie sehnte sich so sehr danach, überall von ihm berührt zu werden, sich an ihn zu schmiegen und mit ihm eins zu werden.

    Wahrscheinlich waren sie deswegen nicht miteinander ausgekommen, weil sie beide unterschwellig Angst vor ihren Gefühlen hatten. Um diese zu unterdrücken, hatten sie sich die ganze Zeit bekämpft.

    Was konnte man auch schon tun, wenn man nicht sicher war, ob der andere genauso fühlte? Man riskierte immerhin ein gebrochenes Herz.

    Aber in diesem Moment wurde Megan klar, dass sie dieses Risiko eingehen wollte. Harry Sanders war der Mann, der zu ihr gehörte. Bestimmt würden sie sich oft aneinander reiben, aber das würde sie beide nur stärker machen. Er war einfühlsam, er sorgte sich um sie, er kämpfte für sie. Und sie begehrte, respektierte und liebte ihn von Tag zu Tag mehr.

    Heute Nacht würde sie nicht wegrennen. Heute Nacht wollte sie von Harry geküsst und gestreichelt werden, sich eng an seine nackte Brust schmiegen und seinen starken Körper spüren. Plötzlich hatte sie es sehr eilig, ins Hotel zurückzukommen.

    Harry musste ihre Erregung gespürt haben, denn er winkte den Kellner zum Bezahlen.

    „Wollen wir gehen, Megan? Ich habe gar nicht bemerkt, dass es schon eins ist.“

    „Ja, bring mich ins Hotel.“ Ihre Stimme klang ihr selbst ganz fremd in ihren Ohren.

    Harry blickte sie überrascht an, und sie drückte seine Hand fester.

    Jetzt oder nie. Sie würde den ersten Schritt tun, auf die Gefahr hin, zurückgewiesen zu werden.

    „Harry, ich mag keine Spielchen, das ist nicht meine Art. Deshalb will ich ganz offen sein. Ich möchte mit dir schlafen. Und jetzt, wo du weißt, dass ich keinen heimlichen Verlobten habe zu Hause in Saint Louis …“

    „Megan, willst du damit sagen …?“, begann er.

    Sie drückte seine Hand. „Bring mich ins Hotel, Harry, und lass uns heute Nacht zusammen sein.“

    Sein Körper reagierte sofort auf das Versprechen dieser Liebesnacht, und Harry war froh, dass der Tisch seinen Unterkörper verdeckte. Sein glühender Blick verschlang Megan, und ein überwältigendes Verlangen, sie zu berühren, überkam ihn. Er konnte es kaum erwarten, von hier wegzukommen.

    Jetzt erst wurde ihm richtig klar, wie lange er Megan schon begehrte. Sie würden eben Freunde und Geliebte zugleich sein.

    Als der Kellner kam, ließ Harry nur widerwillig ihre Hand los, um seine Brieftasche herauszuholen. Schnell gab er dem Kellner seine Kreditkarte und nahm sofort wieder Megans Hand. Es war, als kehrte er an einen warmen, vertrauten Ort zurück.

    „Ich will dich auch“, sagte er zärtlich und sah, wie Megans Mund sich zu einem niedlichen O formte. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geküsst, aber es war besser, damit zu warten, bis sie im Taxi saßen.

    Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis der Kellner mit der Kreditkarte zurückkam. Während sie warteten, wechselten sie kein Wort. Aber das Schweigen erhöhte nur die unbeschreibliche Spannung und Erregung zwischen ihnen.

    Endlich saßen sie im Taxi.

    „Megan.“

    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und er berührte ihre Wange. Megan öffnete leicht den Mund, und er fuhr mit einem Finger zart über ihre Oberlippe, bevor er seine Hand an ihrem Ohr vorbei in ihren Nacken gleiten ließ. Langsam zog er sie zu sich heran.

    Der erste Kuss war für ihn schon wie ein Vulkanausbruch gewesen, aber dieser brachte das gesamte Universum ins Wanken. Es war ein Kuss, im dem alles lag, der voll war von dem Versprechen noch größerer Wonnen.

    Harry hatte schon viele Frauen geküsst, doch bei Megan war es etwas vollkommen Neues, anders als jeder Kuss zuvor. Ganz sachte begann er, ihre Lippen zu liebkosen. Er hielt sich bewusst zurück, wollte seine Leidenschaft zügeln, bis sie im Hotel waren.

    Wortlos stiegen sie in den Lift, und als sie oben ankamen, führte Harry sie in sein Zimmer.

    Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, fielen sie einander in die Arme, und Megan bedeckte seinen Hals mit Küssen. Harry konnte es vor Verlangen kaum noch aushalten, aber es sollte eine ganz besondere Liebesnacht werden, denn sie war schließlich auch etwas ganz Besonderes.

    „Entschuldige“, flüsterte er. „Ich habe wirklich kein Benehmen. Möchtest du noch was essen? Oder trinken?“

    „Ich will nur dich.“ Megans Stimme klang dunkel vor Verheißung und brachte auch den letzten Rest seiner Kontrolle ins Wanken. Mit beiden Händen griff sie in sein Haar und zog ihn zu sich herunter. „Küss mich, Harry.“

    „Oh ja“, murmelte er.

    Megan schloss die Augen. Von dem Mann geküsst zu werden, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, war einfach himmlisch. In ihr begann es heiß zu pulsieren. Sie wollte ihn leidenschaftlicher küssen, aber er entzog sich ihr und streichelte ihr Kinn. „Genieß es“, flüsterte er, bevor seine Lippen wieder ihren Mund fanden.

    Und sie genoss es. Megan sank in die weichen Kissen und überließ sich ihren Gefühlen.

    Harrys Zunge fühlte sich weich und warm und doch fordernd an. Während er leidenschaftlich ihren Mund erforschte, wurde ihr beinahe schwindlig vor Erregung, und als er ihre Zunge zwischen seine Lippen nahm und daran zu saugen begann, stöhnte sie vor Lust.

    Dann ließ er seinen Mund über ihren Hals zu ihrem Brustansatz wandern und noch tiefer in ihren Ausschnitt. Stöhnend bog sie sich ihm entgegen, und er öffnete die Knöpfe ihrer Seidenbluse.

    „Ich liebe deine Spitzenwäsche“, flüsterte er und saugte durch den BH hindurch an ihrer Brustspitze, bevor er mit zarten Fingern die Spitze beiseiteschob und ihre nackte Brust mit Küssen bedeckte.

    Es waren unbeschreibliche Wonnen. Noch nie hatte Megan sich so begehrt gefühlt.

    Harry hob sie zärtlich hoch und streifte ihr Bluse und BH ab. Dann legte er sie wieder aufs Kissen und zog sich sein Hemd aus. Als sie sich endlich mit nackten Oberkörpern in den Armen lagen, wurden ihre Küsse noch leidenschaftlicher und drängender.

    „Du bist so schön“, flüsterte er an ihrem Ohrläppchen, dann ließ er seinen Mund wieder zu ihren Brüsten wandern.

    Sie stöhnte auf, als er an ihren Brustspitzen zu saugen begann. Nachdem er quälend ausgiebig ihre Brüste gestreichelt und geküsst hatte, fühlte sie, wie er ihren Rock hochschob und dabei mit dem Kopf tiefer rutschte.

    „Noch mehr Spitzen“, murmelte er und senkte seinen Mund auf die letzte Barriere zwischen ihnen. Megan spürte, wie es heiß und feucht zwischen ihren Beinen wurde, und zerknüllte vor Erregung das Betttuch. Als er ihren Slip etwas herunterschob und sie die direkte Berührung seiner Lippen spürte, liefen Ströme unbeschreiblicher Lust durch ihren Körper.

    Auch hier nahm Harry sich viel Zeit. Er streichelte und küsste sie, bis sie es vor Erregung fast nicht mehr aushielt, um dann langsamer zu werden und wieder von Neuem zu beginnen.

    Schließlich zog er ihr den Rock und den Slip aus und fuhr mit seinen Liebkosungen fort. Auf unbeschreiblich lustvolle Weise begann er, sie mit der Zunge zu erregen. Stöhnend vor Verlangen öffnete sie die Beine. Hatte sie jemals solche Wonnen erlebt?

    Als er mit sanften Bissen die Innenseite ihrer Schenkel reizte und mit der Zunge in sie eindrang, gab es für sie kein Halten mehr. Sie hatte nur noch den einen Wunsch, sich ganz mit Harry zu vereinen.

    Er schob sich über sie und küsste sie auf den Mund. Sie umschlang ihn leidenschaftlich und grub ihre Finger in seinen muskulösen Rücken. Dann strich sie genießerisch über seine nackte Haut und hinunter bis zum Stoff seiner Hose. Jetzt war der Moment gekommen, jetzt wollte sie ihn ganz.

    Ohne ihren Mund loszulassen, rollte er sich auf die Seite und öffnete seinen Ledergürtel. Dann stand er auf. Das Zimmer lag im Halbdunkel, aber sie konnte seine Umrisse erkennen, als er Hose und Slip abstreifte.

    Endlich kam er zu ihr zurück und umschlang sie leidenschaftlich. Als ihre nackten Körper sich aneinander pressten, spürte Megan seine Erregung an ihrem Oberschenkel.

    Ihre Hand glitt nach unten, und sie begann ihn zu streicheln. Das alles gehörte jetzt ihr. Harry begann unter ihrer Liebkosung lustvoll zu stöhnen. Er umfasste sie mit seinen starken Händen und liebkoste und erregte ihren ganzen Körper, bis sie es vor Verlangen nicht mehr aushielt. Schließlich legte er sich auf sie, und sie ergaben sich beide ihrer unbezähmbaren Leidenschaft.

    „Oh, das ist gut.“ Megan sog die Luft ein, als Harry in sie eindrang. Mit jeder Faser ihres Körpers genoss sie ihre Lust, die sich unter seinen rhythmischen Stößen ins Unermessliche steigerte. Und dennoch war sie nicht auf diesen fantastischen Höhepunkt vorbereitet, als Harry sich in einem warmen Strom in ihr ergoss. Sie warf den Kopf zur Seite und krallte sich am Laken fest. Es war ein Gefühl, als werde ihr Körper von einer einzigen Woge der Lust hinweggeschwemmt.

    Danach nahm Harry sie zärtlich in den Arm, und sie lagen eng aneinander geschmiegt, ohne ein Wort zu sagen, bis die Lust sie von Neuem übermannte, immer wieder, und sie irgendwann erschöpft einschliefen.

    Obwohl sie so warm und geborgen in seinen Armen lag, hatte Megan plötzlich das Gefühl, als stimme etwas nicht. Sie blinzelte. Zwischen den Falten der Vorhänge fielen Sonnenstrahlen ins Zimmer.

    „Es ist schon Morgen“, murmelte sie.

    „Mm“, machte Harry schläfrig und zog ihren Kopf wieder an seine Brust. „Schlaf, Liebes. Wir haben heute frei.“

    Aber mit Anbruch des neuen Tages stiegen in ihr Zweifel auf. Sie hatte eine Liebesnacht mit Harry verbracht. Wie würde es weitergehen? Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Ihre Gefühle waren eher noch stärker geworden, aber würde Harry sie noch begehren, nachdem sein Verlangen gestillt war?

    Sie bekam Panik. „Harry, wir müssen miteinander reden. Wir arbeiten zusammen. Was machen wir, wenn das hier zu Ende geht? Was …“

    Er legte ihr den Finger auf den Mund, und sie blickte in seine weit geöffneten blauen Augen, deren Intensität sie tröstete und zugleich erschreckte. Dann streichelte er ihre Lippen, und sie küsste spontan seine Fingerspitze.

    „Wer sagt denn, dass es zu Ende geht?“

    Er zog sie fester an sich, und das gab ihr neue Kraft. „Wir haben doch bewiesen, dass wir die Dinge auch langsam, schrittweise angehen können. Ruh dich jetzt aus, mein Schatz. Schlaf noch ein bisschen.“

    Megan schloss die Augen und versuchte, ihre ängstlichen Gedanken zu verdrängen. Sie liebte diesen Mann, der sie mit seinen starken Armen umschlungen hielt. Aber würde sie ihn halten können? Würde sie …

    Mit der Gewissheit, dass er zumindest in diesem Moment ihr gehörte, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

9. KAPITEL

    Sechs Stunden lang hatte Megan friedlich geschlafen. Plötzlich war sie wieder hellwach. Mit einem prickelnden Gefühl kam ihr alles wieder zu Bewusstsein. Sie drehte sich um und blickte direkt in Harrys blaue Augen.

    „Guten Morgen“, war alles, was sie sagen konnte, bevor er sie küsste. Und dann war es wieder um sie geschehen.

    Als sie endlich aufstanden, war es bereits zwei Uhr. Nachdem sie ausgiebig zusammen geduscht hatten, gingen sie nach unten. Sofort befanden sie sich mitten im pulsierenden Samstagnachmittagtreiben von Manhattan. Harry wollte Megan die berühmtesten Sehenswürdigkeiten zeigen, und sie war froh, dass sie bequeme Schuhe angezogen hatte.

    In einem Imbiss holten sie sich etwas zu essen und fuhren mit der Metro zum Central Park, wo sie ihre Lunchpakete auspackten.

    „Ich hätte nie gedacht, dass du auch U-Bahn fährst“, meinte Megan.

    „Warum nicht? Man kommt so ziemlich schnell von A nach B.“

    Dieser Mann ist voller Überraschungen, dachte Megan. Nachdem sie fertig gegessen hatten, überraschte er sie wieder, indem er sie zu Strawberry Fields führte, dem Teil des Central Parks, der John Lennon gewidmet ist.

    Sie wusste, dass Harry nur ihretwegen dorthin ging, was ihre Zuneigung zu ihm noch verstärkte. Denn ihre Mutter war Beatles-Fan, und Megan wollte ihr unbedingt davon erzählen.

    Später saßen sie auf einer Bank und beobachteten das Treiben im Park. Es wurde langsam dämmrig. Harry hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, und ein tiefer Friede erfüllte Megan. Plötzlich hatte sie die Vision, dass sie in fünfzig Jahren noch genau so mit Harry auf einer Bank sitzen würde.

    Aber sobald sie am Montag wieder in Saint Louis wären, würde der Alltag über sie hereinbrechen und die wunderschönen Träume vertreiben. Megan wusste, dass sie sich letztlich nur auf sich selbst verlassen konnte. Sie hatte immer stark sein müssen, besonders für ihre Mutter.

    Doch dieses Wochenende mit Harry würde ihr niemand mehr wegnehmen, und sie wollte es voll auskosten.

    „Danke, dass du mir so viel gezeigt hast“, sagte sie schließlich.

    „Das war eine gute Idee von Grandpa Joe“, gab Harry zurück. „Ich glaube, ich muss es dir erzählen, damit du nicht vollkommen überrascht bist, wenn mein Großvater morgen kommt.“

    Er streichelte ihre Wange. „Mein Großvater ist ein Meister darin, Ehen zu schmieden. Vielleicht kennst du die Geschichte von meiner Schwester und ihrem Mann.“

    Megan rückte näher an ihn heran, und er fuhr fort, ihr Gesicht zu streicheln. „Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass er mich nur deshalb zu deinem Mentor ernannt hat, weil er hoffte, dass genau das passieren würde, was letzte Nacht geschehen ist. Er hat oft genug Andeutungen in dieser Richtung gemacht.“

    „Oh.“ Megans braune Augen wurden groß.

    „Deshalb war ich gestern zuerst verärgert, als ich sah, dass er die Theaterkarten besorgt hatte. Er bringt Menschen immer in Situationen, aus denen sie nur schwer wieder herauskommen. Bei Darci hat er es so arrangiert, dass sie eine Woche lang Camerons Reiseführerin spielen musste. Grandpa will unbedingt seine Enkel in festen Händen wissen, und nicht nur Darci meint, dass ich sein nächstes Opfer bin.“

    „Ich verstehe.“ Megan rückte ein wenig von ihm ab. „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Harry. Ich hatte nicht vor, mir auf diesem Trip nach New York einen Mann zu angeln.“

    Harry zog sie wieder an sich und fuhr fort: „Ich hasse es, dass mein Großvater meistens recht hat und Dinge sieht, die ich nicht sehe. Aber ich bin bestimmt nicht mit dir ins Bett gegangen, weil mein Großvater es wollte. Du hast mich einfach verzaubert, und du tust es immer noch.“

    Megan versuchte, das alles zu begreifen. Wieso hatte Joe Jacobsen ausgerechnet sie ausgesucht? Sie war ein Niemand in den besseren Kreisen von Saint Louis. Sie und Harry kamen aus völlig verschiedenen Welten.

    Als ob Harry fühlte, was in ihr vorging, lehnte er sich zu ihr und küsste sie. Augenblicklich verschwanden ihre Zweifel, und sie genoss es, von ihm begehrt zu werden und ihn zu begehren.

    Ein Paar, das dicht an ihnen vorbeijoggte, ließ sie aufblicken. Megan sah, dass es berühmte Personen waren, die sie von Fotos her kannte.

    „Harry, sieh doch! Das sind doch …“ Sie nannte die Namen der beiden. „Oh, wenn ich das meiner Mutter erzähle …“

    Megans Lächeln war so ansteckend, dass Harry ebenfalls lächelte, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon Megan redete. Er kannte sich in den europäischen Königshäusern nicht besonders gut aus.

    „Mom verfolgt das Leben dieser Persönlichkeiten genau in den Medien“, fuhr Megan fort. „Und ich halte mich auf dem Laufenden, damit ich mich mit ihr darüber unterhalten kann.“ Sie lächelte. „Na ja, ich gebe zu, es interessiert mich auch ein bisschen. Wer hätte nicht als kleines Mädchen davon geträumt, eine Prinzessin zu sein?“

    „Ich wollte immer ein schwarzes Pferd haben“, erzählte Harry und küsste sie auf die Nasenspitze. „Hat ein Prinz nicht meistens ein schwarzes Pferd?“

    „Ich glaube schon“, erwiderte Megan.

    „Gut, denn ich habe so ein Pferd. Es wird nächstes Jahr beim Kentucky Derby mitlaufen.“

    „Wirklich?“, staunte Megan. „Das klingt beeindruckend. Als ich in der sechsten Klasse war, habe ich auch mal bei einem Rennen zugeschaut. Du weißt, das ist das Alter, wo Mädchen verrückt nach Pferden sind.“

    Harry lachte. „Es wird bestimmt aufregend. Mein Großvater hält das natürlich alles nur für Zeit- und Geldverschwendung, aber schließlich ist es mein Geld.“

    „Entschuldige, wenn ich mich einmische, aber du und dein Großvater, ihr scheint ein etwas angespanntes Verhältnis zueinander zu haben.“

    Harry überlegte einen Moment. „Sagen wir, die Verwandtschaft ist das Einzige, was uns verbindet. Er hat an allem, was ich tue, etwas auszusetzen. Warum hat er nicht mir die Stelle des stellvertretenden Direktors gegeben, als Darci wegging? Aber ich hoffe, wenn ich zurückkomme, wird er mich befördern. Ich habe lange genug gewartet.“

    Er spielte mit einer von Megans Haarsträhnen. „Er wird sehr froh sein über diesen Vertragsabschluss. Du meine Güte, Megan, ich wollte dich nicht in all das hineinziehen. Aber was wird er erst sagen, wenn er entdeckt, dass wir etwas miteinander angefangen haben?“

    „Ich habe zwar nicht gewusst, worauf ich mich einlasse, aber du bist das Risiko wert.“ Sie nahm seine Hand, dann küsste sie ihn. „Wir nehmen es, wie es kommt, okay?“

    „Okay.“ Harry erwiderte zärtlich ihren Kuss. Er fühlte sich so wohl mit Megan, so vertraut, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie jemals wieder loszulassen.

    In diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Darci.

    „Wo steckst du denn, Bruderherz? Ich habe schon im Hotel angerufen.“

    „Ich bin in der Stadt unterwegs.“ Er spielte mit Megans Fingern, und es fiel ihm schwer, sich auf das Telefongespräch zu konzentrieren.

    „Cameron und ich wollen heute Abend auf der Dachterrasse grillen. Komm doch her. Wenn du Montag abfährst, werden wir uns bestimmt für längere Zeit nicht mehr sehen.“

    „Ich weiß nicht recht …“

    „Bring sie mit. Du bist doch mit Megan unterwegs, oder?“

    War seine Schwester Hellseherin?

    „Ja.“

    „Also bring sie mit. Dann können wir wenigstens zu viert Karten spielen. Außerdem will ich sie kennenlernen. Du hast dich also doch darauf eingelassen.“

    „Das geht dich überhaupt nichts an.“

    Megan zog verwundert die Augenbrauen hoch, und er formte lautlos mit den Lippen: meine Schwester.

    Harry sah Megan an. „Meine Schwester hat uns zum Grillen eingeladen. Ist das okay für dich?“

    „Ja, sicher. Ihr seht euch ja nicht sehr oft.“

    „Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie mehr an dir als an mir interessiert ist. Bestimmt wird sie wissen wollen, was du an mir findest.“

    „Ich werde sagen, dass du fantastisch im Bett bist.“

    „Das würdest du nicht wagen.“ Harry grinste.

    „Warum nicht? Es ist doch die Wahrheit.“ Megan lächelte lasziv.

    „Du kleine Hexe.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie.

    Darci sollte ruhig noch ein bisschen warten. Schließlich musste er auch warten, bis er wieder mit Megan zusammen im Bett liegen konnte. Aber einen kleinen Vorgeschmack auf die kommende Liebesnacht wollte er sich gönnen.

    Hinter der Skyline von Manhattan ging gerade die Sonne unter.

    „Hi, Megan. Ich bin Darci. Schön, dass ich Sie endlich kennenlerne.“

    Megan ergriff etwas schüchtern Darcis ausgestreckte Hand.

    „Kommt doch rein.“ Darci machte den Weg frei, und sie betraten das riesige Apartment mit Blick auf den Central Park. Allein die mit Marmor ausgelegte Eingangshalle war schon größer als Megans ganze Wohnung, und sie war mit der nach oben führenden geschwungenen breiten Treppe ein architektonisches Meisterwerk.

    So lebten also die oberen Zehntausend. Megan überfielen wieder die alten Zweifel. Was machte sie eigentlich hier? Das war überhaupt nicht ihre Welt. Sie könnte nicht mal die Miete für die Vorratskammer bezahlen. Lebte Harry auch so luxuriös?

    Was wusste sie eigentlich von ihm und seinem Lebensstil? Absolut nichts.

    Harry hielt ihre Hand fester, als spürte er ihre Unsicherheit.

    „Das ist mein Mann Cameron“, stellte Darci ihn vor.

    „Nett, Sie kennenzulernen, Megan.“ Cameron reichte ihr die Hand, und Megan gelang es, seinen festen Händedruck zu erwidern, ohne zu zittern. Cameron O’Brien, einer der reichsten Männer der Welt, hatte gerade die kleine Megan MacGregor in sein Luxusapartment eingeladen.

    Ohne Harry würde sie hier nicht stehen. Sie kam sich absolut fehl am Platze vor. Zwar kannte sie sich im Geschäftsleben aus, aber das hier war ein völlig anderes Terrain.

    Darci holte die Cocktails und reichte Megan ein Glas Weißwein. „Harry hat mir erzählt, dass Sie am liebsten Weißwein trinken, und das hier ist mein Lieblingswein.“

    „Danke.“ Megan nippte an dem Glas. Ein köstliches Aroma. Im ersten Augenblick wollte sie Darci fragen, woher sie den Wein bezog, aber dann besann sie sich. Was hätte es für einen Sinn, das Weingut zu kennen? Diesen Tropfen würde sie sich nie im Leben leisten können.

    Im Laufe des Abends fühlte Megan sich immer zerrissener. Darci und Cameron waren zwar sehr locker, aber man spürte, dass sie sich nie Gedanken über Geld zu machen brauchten. Sie strahlten eine unerhörte Selbstsicherheit aus.

    Megan dagegen musste immer sparen, um die teure Behandlung ihrer Mutter bezahlen zu können. Natürlich hatte sie kein Geld für Kunst oder Designermöbel. Das meiste in ihrer winzigen Wohnung stammte aus dem Trödelladen.

    Aber Harry zuliebe versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Es fiel ihr nicht allzu schwer, denn Darci war sehr sympathisch. Und da sie auch aus Saint Louis stammte, gab es eine Menge Gesprächsstoff.

    Die Dachterrasse war nur spärlich beleuchtet. Darci stand auf, und das indirekte Licht hinter ihr konturierte ihre Silhouette.

    „Ich hole den Nachtisch.“ Sie griff nach Megans leerem Teller. „Harry, du könntest mir eigentlich ein bisschen helfen.“

    „Ich bin doch dein Gast“, protestierte er.

    Aber Darci blickte ihn nur wortlos an. Sofort stand er auf und stellte die restlichen Teller zusammen. Megan blieb mit Cameron allein zurück.

    „Sie mögen ihn, stimmt’s?“, fragte Cameron direkt.

    Megan griff nach ihrem Weinglas. Es war der einzige Gegenstand, woran sie sich im Moment festhalten konnte. „Ja.“

    „Haben Sie keine Angst vor ihm?“ Cameron lehnte sich zurück.

    „Nein, nicht vor ihm selbst. Schließlich habe ich etliche Kämpfe im Büro mit ihm ausgetragen, wie Sie vielleicht wissen. Bei der Arbeit fühle ich mich ihm ebenbürtig. Aber Sie meinen wohl etwas anderes. Was sich wirklich zwischen uns abspielt, macht mich sehr unsicher. Ja, davor habe ich Angst.“

    Cameron lachte leise, ein warmer, angenehmer Klang. „Sie sind eine kluge Frau.“

    „Ich weiß nicht. Schließlich habe ich mich in ihn verliebt. War das klug?“ Sie blickte sich um. „Jedenfalls lebe ich nicht in dieser Art von Welt.“

    „Ich habe festgestellt, dass für die wirklich wichtigen Dinge im Leben unterschiedliche Welten keine Rolle spielen.“ Cameron drehte sein leeres Weinglas in der Hand. „Nicht die gesellschaftliche Stellung zählt, sondern die Gefühle, das, was unter der Oberfläche ist. Glauben Sie mir. Sicher, es ist schön, Geld zu haben. Das werden Sie auch noch feststellen, falls Sie irgendwann mit Harry zusammenleben. Dann werden Sie froh sein, sich ein Hausmädchen leisten zu können. Zumal ich von Darci weiß, dass Harry im Haushalt eine absolute Niete ist.“

    Cameron bemerkte ihren Blick. „Okay, ich bin auch nicht besser.“

    Megan lachte. „Das scheint ein Männerproblem zu sein.“

    Plötzlich war das Eis gebrochen, und sie begannen, sich über Megans Arbeit zu unterhalten. Und während Cameron ihr interessierte Fragen stellte, taute sie immer mehr auf.

    Aber im Stillen fragte sie sich die ganze Zeit, was Harry und Darci wohl so lange in der Küche machten.

    „Sie ist ein Juwel“, sagte Darci. Wie erwartet, hatte sie Harry nur zum Helfen aufgefordert, damit sie ihn ausfragen konnte. „Ich muss zugeben, Grandpa Joe hat eine gute Wahl getroffen. Ich mag sie.“

    „Ich auch.“ Harry stellte das schmutzige Geschirr auf die Anrichte. „Megan ist ganz anders. Sie nimmt es mit mir auf. Sie hat ihre eigenen Ideen, und wir können uns wunderbar austauschen und gegenseitig inspirieren. Sie ist äußerst scharfsinnig, und gleichzeitig hat sie etwas Natürliches, Unverdorbenes. Eine innere Wärme. Dagegen verblassen alle anderen.“

    „Du hast also deine ideale Partnerin gefunden“, stellte Darci fest und legte die Silbergäbelchen auf das Tablett. „Ich freue mich für dich.“

    „Aber wie kann ich sicher sein, dass die Liebe nicht einfach verschwindet?“

    Darci hielt inne. „Liebe ist eine freie Entscheidung, Harry. Du entscheidest dich dafür, einen Menschen zu lieben und mit ihm durch dick und dünn zu gehen und alles für ihn zu tun. Dadurch nimmt dieser Mensch die wichtigste Stelle in deinem Leben ein, und alles bekommt plötzlich einen Sinn.“

    Spontan streckte sie die Arme aus und zog ihren Bruder an sich. Seit ewigen Zeiten hatten sie sich nicht mehr in den Arm genommen. „Diese Entscheidung kann einem Angst machen, und manchmal tut die Liebe auch höllisch weh. Aber man muss im Leben Risiken eingehen.“

    „Ich glaube, vor solchen Risiken habe ich mich immer gedrückt“, gestand Harry.

    „In der Liebe ist das Risiko größer als bei dem riskantesten Geschäft. Es ist ein absoluter Blindflug. Das Wichtigste ist, dass beide immer ehrlich miteinander sind und über alles sprechen. Und das ist schwer. Aber wie soll man wissen, wie der andere fühlt, wenn man es sich nicht gegenseitig sagt?“

    Sie ließ Harry los und sah ihm in die Augen. Es waren die gleichen blauen Jacobsen-Augen wie ihre eigenen. Als blicke sie in einen Spiegel. „Ich glaube, sie ist das Risiko wert.“

    Das glaube ich auch. Harry ließ die Worte unausgesprochen. „Wollen wir wieder rausgehen?“

    „Sicher. Du nimmst das Tablett und ich den Kuchen. Kokosnuss. Dein Lieblingskuchen, wenn ich mich recht erinnere.“

    Harry sah Darci zu, wie sie ihn aus dem Kühlschrank holte. „Seit wann kannst du kochen und backen?“

    „Das habe ich schon immer gekonnt. Zu Hause habe ich oft in die Töpfe geguckt, und unsere Köchin hat mir viel beigebracht. Aber ich gebe zu, seit ich verheiratet bin, habe ich auch einige Kochkurse mitgemacht. Ich will nicht immer ausgehen und auch nicht ständig eine Haushälterin um mich haben. Wir wollen auch mal für uns sein.“

    „So genau wollte ich’s gar nicht wissen“, scherzte Harry und trug das Tablett zur Dachterrasse.

    Darci folgte ihm lachend.

    „Den hast du selbst gemacht? Köstlich.“ Megan ließ sich ein zweites Stück Kuchen geben. Sie fühlte sich ausgesprochen wohl in der Gesellschaft von Darci und Cameron. „Am liebsten esse ich Schokoladenkuchen, aber der hier schmeckt mindestens genauso gut.“

    „Du magst wohl Schokolade sehr?“, fragte Harry augenzwinkernd.

    „Wer mag sie nicht?“, fügte Cameron hinzu.

    „Ja. Der Verlobte meiner Mutter arbeitet in einem sehr guten Restaurant und bringt ihr oft Essen mit. Und ich bekomme jedes Mal ein Riesenstück Schokoladentorte.“

    „Ein Kuchen wie der hier würde sich auch gut verkaufen.“ Harry nahm ein drittes Stück.

    „Ganz bestimmt“, erklärte Darci. „Ich habe sogar die Kokosnuss selbst bearbeitet, ein Loch hineingebohrt, den Saft herausgesogen, die Nuss mit dem Hammer aufgeschlagen und das Fleisch herausgekratzt.“

    „Meine kleine Konditorin“, bemerkte Cameron zärtlich. Er steckte einen Finger in den Zuckerguss auf seinem Stück und hielt ihn ihr vor den Mund. Darci blickte ihn verliebt an, während sie die süße Leckerei von seinem Finger schleckte.

    Harry nahm Megans Hand und zwinkerte ihr zu. „Noch fünf Minuten?“

    Sie lächelte. Sie hatte sofort verstanden, dass Harry die beiden Turteltauben allein lassen wollte. „Ja, einverstanden.“

    Harry lehnte sich zurück und hüstelte. Sofort blickten Cameron und Darci zu ihm hin. „Wir müssen zurück ins Hotel.“

    Darci blinzelte erstaunt. „So früh? Wir wollten doch noch Karten spielen.“

    „Ja, aber morgen kommt der alte Knabe, und keiner weiß genau, wann.“

    „So“, sagte Darci resignierend. „Grandpa Joe kommt also zur Pressekonferenz.“

    „Ja, und Megan und ich müssen topfit sein. Keine dunklen Ringe unter den Augen oder so etwas.“

    Darci seufzte. „Ja, ja, unser Großvater. Ich liebe ihn wirklich sehr, aber manchmal geht er einem schwer auf die Nerven. Was hältst du von ihm, Megan?“

    „Ich sehe ihn bestimmt mit mehr Abstand als ihr. Zu mir war er immer sehr nett. Aber natürlich stellt er an mich auch nicht so hohe Anforderungen wie an seine Familie. Harry hat mir davon erzählt.“

    „Sehr diplomatisch ausgedrückt“, bemerkte Cameron. „Jedenfalls ist der Mann ein Energiebündel.“

    „Allerdings“, bekräftigte Darci. „Und meistens hat er recht, auch wenn wir …“, sie blickte Harry an, „… das nicht zugeben wollen. Also, dann geht mal lieber, ihr beiden.“

    Alle standen auf und verabschiedeten sich. „Lass bald von dir hören.“ Darci drückte ihren Bruder an sich. Dann tat sie dasselbe mit Megan, wobei sie ihr ins Ohr flüsterte: „Pass auf Harry auf. Er ist nämlich sehr sensibel.“

    „Ja, mach ich“, flüsterte Megan zurück. Dann verließen sie die Wohnung, und bald darauf saßen sie im Taxi.

    „Das war ein schöner Abend“, sagte Megan ehrlich.

    „Freut mich, dass es dir gefallen hat.“

    „Du hast wirklich eine wunderbare Familie. Ich habe richtig bedauert, keine Geschwister zu haben. Wenn man dich und Darci zusammen sieht …“

    „Es hat alles seine Vor- und Nachteile.“ Harry begann mit Megans Fingerspitzen zu spielen. Dann nahm er ihre Hand und führte sie an seinen Mund. „Sie mag dich.“

    „Wirklich?“

    „Ja.“ Er streichelte ihre Wange, und dann zog er sie an sich. „Natürlich nicht so sehr wie ich.“

    „Bist du sicher?“

    „Ja.“ Er küsste sie zärtlich, und sie schloss glücklich die Augen. Sie waren so versunken in ihren Kuss, dass sie gar nicht bemerkten, wie das Taxi vor dem Hotel vorfuhr.

    Wortlos, wie am Abend zuvor, gingen sie zum Lift. „Bei dir oder bei mir?“, scherzte Harry.

    Megan sah ihn ernst an. „Dabei fällt mir ein – ich weiß nicht einmal, wo du eigentlich wohnst.“

    Harry ging ihr voraus und steckte die Chipkarte in seine Zimmertür. „Ich habe eine Eigentumswohnung in einem der Hochhäuser in der Hanley Road in Clayton. Mit Blick auf den Gateway Arch.“

    „Nobel.“

    „Nicht so, wie du denkst. Nicht wie das Apartment von Cameron und Darci. Das wäre mir zu protzig. Es ist eine kleine Zweizimmerwohnung.“

    Sie gingen hinein. Das Zimmermädchen hatte bereits das Bett aufgedeckt. „Ich habe sie damals meinem Cousin Nick abgekauft, als er nach Chicago ging.“

    Er hielt inne, als er ihren Blick bemerkte. „Nein, es ist kein Apartmenthaus, wo nur Playboys wohnen. Die meisten Nachbarn sind schon ziemlich alt. Wenn wir zurück sind, zeige ich es dir, ja?“

    „Okay.“ Megan lächelte und blickte ihn verliebt an.

    „Du sollst wissen, dass du mich alles fragen kannst, Megan.“ Harry zog sie an sich. „Ich will nicht, dass es irgendwelche Zweifel oder Geheimnisse zwischen uns gibt. Wir wollen über alles sprechen und ehrlich miteinander sein.“ Das waren ungefähr Darcis Worte gewesen.

    Er begann ihren Nacken zu massieren. Megan genoss Harrys Berührungen und schmiegte sich an seinen warmen Körper. Es war so gut, an seiner Brust zu liegen. Sie merkte, wie seine Wärme sie durchdrang und sofort heiß in ihren Unterleib strömte. Nie würde sie aufhören, diesen Mann zu begehren.

    Er küsste sie, und dieser Kuss enthielt alles, was noch unausgesprochen war zwischen ihnen. Als ihre Küsse immer leidenschaftlicher wurden, hatten sie es plötzlich sehr eilig, ins Bett zu kommen. Heute würden sie sich nicht so viel Zeit lassen wie gestern.

    Ihre Sachen flogen in die Ecke, während sie sich hastig entkleideten. Dann streichelten und küssten sie sich voller Begehren, bis ihre Körper von Neuem in perfekter Harmonie miteinander verschmolzen.

    Später lag Megan erschöpft auf Harrys Brust und lauschte seinem Herzschlag, der allmählich langsamer wurde. Sie könnte für immer so liegen. Es war das vollkommene Glück.

    Auch wenn Harry noch nicht die ersehnten Worte gesprochen hatte, fühlte sie, wie viel er für sie empfand. Und sie wusste, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte.

    Als Harry einschlief, lächelte sie glücklich. Nachher würde er wieder aufwachen, und sie würden sich von Neuem lieben. Wieder und immer wieder. Sie schloss genießerisch die Augen.

    Ja, das Leben war wunderbar. Sie schmiegte sich enger an ihn, und ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie bis zu den Zehenspitzen. Dann schlief sie ein.

10. KAPITEL

    Harry brachte ein Tablett mit Kaffee und Croissants an ihr Bett. Er hatte sogar heiße Schokolade für Megan kommen lassen. Noch nie hatte ihr ein Frühstück so gut geschmeckt. Es war bereits zwei Uhr, und nach der langen Liebesnacht war sie fast am Verhungern.

    „Gut, dass du was anhast.“ Harry ließ sie von seinem Croissant abbeißen, und sie leckte sich genüsslich die Lippen ab.

    Sie schlug ihm spielerisch auf die Hand, als er versuchte, ihren Träger herunterzuziehen. Sie hatte sich heute Morgen ein Nachthemd aus ihrem Zimmer geholt, falls Grandpa Joe doch wider Erwarten früher auftauchte. Er brauchte sie nicht unbedingt nackt zu sehen.

    Harry griff nach seiner Kaffeetasse und seufzte. „Ja, wir müssen wohl bis später warten. Wenn Grandpa Joe erst da ist, weht ein anderer Wind.“

    „Was hat er wohl vor?“

    „Keine Ahnung. Das weiß man bei ihm nie. Wir haben nicht mal einen Treffpunkt ausgemacht.“

    Megan trank ihren Kakao. „Vielleicht meldet er sich heute überhaupt nicht mehr. Er will uns doch zusammenbringen. Dann müsste er uns eigentlich allein lassen.“

    „Hm. Verlockender Gedanke. Den ganzen Tag mit dir im Bett zu bleiben.“ Harry streichelte ihr Gesicht, und Megan wurde rot. Sie sah so bezaubernd aus, dass sein Körper sofort wieder reagierte. Aber er musste sein Verlangen zügeln. Mit Grandpa Joe war nicht zu spaßen.

    „Nein, ich fürchte, das muss warten bis heute Abend.“

    „Was immer dein Großvater vorhat, wir werden es gemeinsam durchstehen“, erklärte Megan. „Wir sollten jetzt besser mal aufstehen und unter die Dusche gehen.“

    Harry sah so missmutig aus, dass Megan sich zu ihm beugte und ihn küsste. Dann schälte sie sich aus dem Laken. „Ich gehe am besten zu mir rüber zum Duschen. In einer Viertelstunde bin ich fertig.“

    „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.“ Harry sah ihr sehnsüchtig nach.

    Megan duschte schneller als gewöhnlich. Sie konnte es kaum erwarten, wieder bei Harry zu sein.

    Das Telefon in ihrem Zimmer klingelte.

    „Hallo?“

    „Megan, hier ist Joe Jacobsen. Wie geht es Ihnen?“

    „Danke, gut“, sagte Megan. Sie setzte sich aufs Bett, froh, dass sie bereits eine Leinenhose und eine Seidenbluse anhatte. Ihr Haar ließ sie wie immer an der Luft trocknen.

    Joes Stimme klang lebhaft. „Das freut mich. Und wie geht es meinem Enkel? Ich habe schon mehrfach versucht, ihn anzurufen, aber er nimmt nicht ab.“

    „Wahrscheinlich ist er im Bad.“

    „Na ja, egal. Jedenfalls bin ich jetzt hier.“ Er nannte ihr die Nummer seiner Suite. „Warum kommen Sie nicht hoch zu mir? Ich möchte gern ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.“

    Megan wickelte sich die Telefonschnur um den Finger. „Eigentlich bin ich gleich mit Harry verabredet.“

    „Legen Sie ihm einfach einen Zettel hin. Ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Megan.“

    Es wäre unhöflich gewesen, noch weiter zu diskutieren. „Ich komme sofort.“ Sie legte auf.

    Dann zog sie ihre Schuhe an und ging in Harrys Zimmer. Sie hörte das Wasser in der Dusche rauschen und steckte den Kopf durch die Badezimmertür.

    „Harry!“

    „Willst du mir Gesellschaft leisten?“

    Bei dem Gedanken an ihre gemeinsame Dusche am Vortag wurde ihr ganz heiß. Wie das Wasser über Harrys muskulösen Körper geperlt war, und dann hatten sie sich geliebt …

    „Dein Großvater hat angerufen. Ich soll sofort zu ihm kommen.“

    „Typisch. Alle sollen nach seiner Pfeife tanzen.“

    „Ich gehe jetzt hoch.“ Megan nannte ihm die Zimmernummer.

    Harry steckte den Kopf durch den Vorhang. Das Wasser tropfte ihm aus den Haaren und hing in seinen Wimpern.

    „Aber vorher kriege ich noch einen Kuss.“

    „Nur, wenn du mich nicht nass machst.“

    Er küsste sie zärtlich.

    „Ich muss mich nur noch schnell rasieren, dann komme ich nach.“

    „Bis gleich.“ Megan verließ das dampfende Bad und ging direkt zum Lift.

    Oben klopfte sie an Joe Jacobsens Suite. Er öffnete ihr.

    „Bitte kommen Sie herein“, sagte er und wies auf einen Stuhl. „Sie sehen blendend aus wie immer.“

    „Danke.“ Megan setzte sich etwas steif.

    „Was darf ich Ihnen anbieten? Wasser? Saft? Einen Imbiss?“

    „Ein Wasser bitte.“ Joe holte ein Fläschchen aus der Minibar.

    „Hatten Sie einen guten Flug?“, fragte Megan.

    „Ja, keine besonderen Vorkommnisse. Aber erzählen Sie lieber von New York. Gefällt es Ihnen?“

    „Ja, sehr gut. Aber leben möchte ich hier nicht. Die Show war übrigens ausgezeichnet. Danke für die Karten.“

    „Keine Ursache.“ Joe betrachtete sie schmunzelnd. „Und keine Sorge, ich würde Sie bestimmt nicht nach New York gehen lassen. Sie sind eine viel zu wertvolle Mitarbeiterin. Außerdem würden Sie ja Ihre Mutter ohnehin nicht allein lassen.“

    „Nein, Sir.“

    „Das mag ich an Ihnen. Ihre Loyalität. Sie haben überhaupt viele Qualitäten, Megan. Und ich wusste, Sie würden mich nicht enttäuschen. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir Evie’s ankaufen konnten.“

    „Danke für das Kompliment. Ich versuche einfach, eine gute …“

    Joe unterbrach sie. „Ihre beruflichen Qualitäten stehen außer Zweifel, und ich sehe eine lange, erfolgreiche Laufbahn bei Jacobsen Enterprises vor Ihnen. Mit oder ohne Zustimmung meines Enkels. Wo wir gerade von ihm sprechen … Lieben Sie ihn?“

    „Wie bitte?“ Megan hätte sich beinahe verschluckt. „Sir, ich …“

    Joe lachte leise. Dann tätschelte er beruhigend ihre Hand. „Schon gut. Ich kann ganz gut in Gesichtern lesen. Und Sie, meine Liebe, haben mehr mit meinem Enkel zu tun als nur geschäftliche Angelegenheiten.“

    Tat er nur so, oder wusste er wirklich etwas? Was sollte sie antworten? Sie wünschte, Harry wäre hier.

    „Megan, bitte seien Sie ehrlich zu mir. Lieben Sie Harry?“ Seine blauen Augen blickten sie intensiv an.

    „Ja“, gab sie zu.

    „Und er? Liebt er Sie auch?“

    Megan verschränkte ihre Finger ineinander. „Das weiß ich nicht.“

    Joe nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Er war schon immer ein dummer Junge. Ich muss unbedingt was dagegen unternehmen.“

    Megan richtete sich auf. Harry hatte gesagt, sein Großvater mische sich überall ein. Aber dies war ihr Leben und Harrys. „Nein, das werden Sie nicht.“

    Joe starrte sie verblüfft an.

    „Ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen, Sir. Aber bitte lassen Sie Harry allein über sein Leben entscheiden. Wir sind beide erwachsen genug, um die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.“

    Joe blinzelte sie unsicher an. „Glauben Sie wirklich?“

    „Ja.“ Megan saß immer noch kerzengerade auf ihrem Stuhl. Soeben hatte sie dem Chef von Jacobsen Enterprises gesagt, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern. Das war ziemlich kühn. Hoffentlich würde er sie nicht feuern.

    Aber zu ihrer Überraschung begann Joe plötzlich zu lachen. „Sie sind die Richtige für ihn. Ich wusste es.“ Er schlug sich auf die Knie. „Verzeihung. Ich verspreche, mich nicht mehr in Ihr Privatleben einzumischen.“

    „Danke“, sagte Megan. Aber sie blieb wachsam. Instinktiv fühlte sie, dass Joe Jacobsen noch nicht alles gesagt hatte.

    „Was das Geschäft angeht, werde ich mich weiterhin einmischen. Im letzten Jahr haben Sie gute Arbeit geleistet, Megan. Und in den letzten Wochen haben Sie sich selbst übertroffen. Es ist Ihnen sogar gelungen, Harry positiv zu beeinflussen. Er hat auf dieser Geschäftsreise Dinge getan, die er ohne Sie niemals geschafft hätte.“

    „Es liegt nicht nur an mir. Sie sollten Harry wirklich mehr zutrauen …“

    Joe ignorierte ihren Einwand. „Harry ist mir im Moment gleichgültig. Sie sind es, die mir am Herzen liegt. Sobald wir zurückkommen, werde ich Sie befördern. Wie hört sich Vizepräsidentin der Entwicklungsabteilung für Sie an?“

    „Ich …“

    Grandpa Joe war so in Fahrt, dass er ihre Antwort gar nicht abwartete. „Selbstverständlich geht das mit einer Gehaltserhöhung einher. Ich glaube, Sie können das Geld gut gebrauchen. Hat Ihre Mutter nicht mit einer neuen Behandlung begonnen?“

    „Ja, aber …“ Megan blinzelte ihn an. Woher wusste er das? „Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, außer, dass ich mich sehr geehrt fühle.“

    Joe lehnte sich vor. „Es ist ganz einfach, Megan. Sagen Sie Ja.“

    Aber Megan brachte keinen Ton heraus. Statt vor Freude über die Chance ihres Lebens in die Luft zu springen, läuteten bei ihr sämtliche Alarmglocken.

    Sie blickte hoch, und plötzlich wusste sie, wieso. Harry stand in der Tür. Sein Gesicht war bleich vor Zorn.

    Harry war gut gelaunt nach oben gefahren, und jetzt befand er sich mitten in einem Albtraum. Er hatte die letzten Worte seines Großvaters noch gehört. Harry ist mir im Moment gleichgültig. Sie sind es, die mir am Herzen liegt. Sobald wir zurückkommen, werde ich Sie befördern. Wie hört sich Vizepräsidentin der Entwicklungsabteilung für Sie an?

    Sein Großvater hatte gerade die Position besetzt, die eigentlich Harry zustand. Wieder einmal war er nicht gut genug gewesen. Zu allem Überfluss hatte die Frau seines Lebens einfach nur dagesessen und gesagt, sie fühle sich geehrt.

    Vielleicht hatte er ja recht gehabt mit seinem ersten Eindruck. Wenn es wirklich darauf ankam, war Megan nur an sich selbst und ihrer Mutter interessiert. „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte er steif.

    „Harry, ich …“

    „Spar dir deine Entschuldigungen, Megan. Du wirst dafür befördert, dass du mit mir klargekommen bist. Hat Grandpa Joe sich das alles mit dir zusammen ausgedacht?“ Er wandte sich an seinen Großvater. „Wahrscheinlich hast du das schon lange geplant. Was habe ich nur getan, um so von dir behandelt zu werden?“ Er holte tief Luft. „Nun, jetzt hast du, was du wolltest. Du hast Megan seit ihrer Einstellung vor einem Jahr gefördert, um sie auf diesen Posten zu bringen. Und ich habe in diesem Familien – Unternehmen nichts mehr verloren. Morgen hast du meine Kündigung auf dem Tisch.“ Er sah kurz zu Megan. „Und zwischen uns ist es aus und vorbei.“

    Damit drehte er sich auf dem Absatz um und lief zur Tür hinaus.

    Joe stieß den Atem aus. „Das ist nicht ganz so gelaufen wie geplant.“

    Seine Worte ließen Megan aus ihrer Erstarrung hochfahren. Sie stand auf und rannte nach draußen. Darci hatte gesagt, Harry sei sensibel. Und er hatte ihr von seiner Enttäuschung erzählt, dass er diese Stelle nicht bekommen hatte. Sie erwischte ihn gerade noch am Fahrstuhl.

    „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich wusste nicht, was er vorhatte.“

    Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. Aber als er sprach, war seine Stimme ruhig und eiskalt. „Gib dir keine Mühe, Megan. Wir hatten eine heiße Affäre, nur leider habe ich den Fehler gemacht zu glauben, du wärst anders als die anderen Frauen, mit denen ich im Bett war.“

    Seine Worte trafen Megan wie ein Schlag ins Gesicht. „Ich bin anders“, sagte sie, während sie mit ihm in den Lift stieg. „Harry, ich liebe dich.“

    Er schnaubte abfällig. „Worte bedeuten gar nichts, Megan.“

    Sie folgte ihm in sein Zimmer. „Bitte, Harry.“

    Er warf seine Sachen achtlos in den Koffer. „Ich weiß nicht, was du empfindest. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass du letztendlich nur an dich denkst. Und du scheust kein Mittel, um dein Ziel zu erreichen.“

    Er würde gehen. Sie musste ihn aufhalten. „Ich habe dich nicht benutzt. Ich liebe dich doch.“

    „Spar dir deine Worte für jemand anders auf.“ Er nahm seinen Koffer und ging zum Fahrstuhl.

    Megan lief hinter ihm her. Noch nie hatte sie solche Panik verspürt. „Harry, wir hatten uns doch versprochen, immer über alles zu reden.“

    Sein Gesicht war eine reglose Maske. Sie merkte nur an den Falten um seinen Mund, wie verletzt er war.

    „Es gibt nichts mehr zu bereden.“

    Der Fahrstuhl öffnete sich, und Grandpa Joe kam heraus.

    „Wohin willst du?“, fragte er.

    „Ich räume das Feld.“ Harry stieg in den Aufzug und drückte den Knopf nach unten. „Dir kann ich sowieso nichts recht machen. Du und dein Protégée, ihr werdet die Pressekonferenz wohl allein schaffen. Ich nehme bis auf Weiteres Urlaub. Und wie gesagt, morgen bekommst du meine Kündigung.“

    Die Tür schloss sich, bevor Joe oder Megan etwas erwidern konnten.

    „Der Junge war schon immer so bockig. Keine Sorge, bald wird er sich wieder beruhigen. Jetzt muss ich mich erst mal ums Geschäft kümmern. Ich bin zum Dinner mit dem Botschafter verabredet. Sie kommen doch sicher mit?“

    Megan versuchte krampfhaft, ihre Tränen zurückzuhalten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Joe zu vertrauen. Und außerdem war sie auf ihren Job angewiesen. „Ja“, antwortete sie. „Ich ziehe mich nur schnell um.“

    „Ich erwarte Sie in meiner Suite. Genügen Ihnen zehn Minuten?“

    „Ja, natürlich.“

    Oh Gott, was hatte sie getan?

    „Harry! Was willst du denn hier?“ Darci warf einen konsternierten Blick auf den Koffer. „Um Himmels willen, was ist denn passiert?“

    Harry trat in die Eingangshalle. „Wenn er nicht mein Großvater wäre, würde ich ihn glatt erwürgen.“

    „Komm erst mal rein. Ich sitze gerade draußen auf der Dachterrasse und lese. Es ist so schönes Wetter heute. Willst du was trinken?“

    „Bourbon.“

    Darci runzelte die Stirn. „Wenn du einen Bourbon brauchst, sollst du ihn bekommen.“

    „Ein Eistee tut‘s auch.“ Was Harry brauchte, war Megan. Er trat auf die Terrasse. Der Blick auf den Central Park war fantastisch. Er lehnte sich über die Brüstung und blickte hinunter in Richtung Times Square, der jedoch von hier aus nicht zu sehen war.

    Es war ein wunderbar warmer Maitag, aber das deprimierte Harry nur noch mehr.

    Darci kam mit dem Tee zurück. „Und jetzt sag mir, was los ist.“

    Harry setzte sich und begann zu erzählen, während Darcis Miene immer erstaunter wurde. „Es tut mir leid, Harry.“

    Er strich sein Haar zurück. „Am meisten verletzt mich, dass sie gesagt hat, sie liebt mich. Wie kann man jemanden, den man liebt, so vor den Kopf stoßen?“

    Klugerweise antwortete Darci nicht.

    Harry stand abrupt auf und begann auf der Terrasse auf und ab zu gehen. „Für wie dumm hält sie mich eigentlich? Sie hat genau gewusst, wie sehr mir an dieser Stelle liegt.“

    „Harry, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    Er ließ sich bereitwillig von ihr in den Arm nehmen. „Weißt du, Darci, die ganze Sache hat auch ihr Gutes. Ich habe ihr nie gesagt, was ich für sie empfinde. Wenigstens habe ich nicht meinen Stolz verloren. Obwohl, vielleicht geschieht es mir ganz recht. Wer weiß, wie viele Frauen ich im Leben schon verletzt habe. Nun bin ich eben an der Reihe.“

    Darci trat zurück. „Was wirst du jetzt tun?“

    Harry lachte bitter auf. „Ich werde wohl von meinem Investmentfonds leben wie Cousin Shane.“

    Darci schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist keine Alternative. Du brauchst Arbeit. Cameron musste heute für ein paar Stunden ins Büro, weil er Verhandlungen mit einer asiatischen Firma laufen hat und wegen der Zeitverschiebung nicht innerhalb der normalen Arbeitszeit telefonieren kann. Aber er kommt gleich, und dann werden wir überlegen, was wir tun können.“

    Sie legte Harry die Hand auf den Arm. „Auf jeden Fall wirst du bei O’Brien Publications mit offenen Armen aufgenommen. Du bist ein sehr guter Geschäftsmann, Harry.“

    „Danke.“

    „Außerdem fände ich es toll, wenn du nach New York kämest. Ich kenne übrigens ein paar nette heiratsfähige Damen.“

    Obwohl sein Herz schwer war, setzte Harry sofort sein Ladykiller-Grinsen auf. „Vielleicht in ein paar Monaten.“

    „Lass dir Zeit. Aber jetzt mache ich dir erst mal ein Gästezimmer zurecht. Du wirst wohl nicht so bald nach Hause fliegen, oder?“

    „Ich glaube nicht. Aber ich will euch nicht zur Last fallen. Ich kann mir auch ein Hotelzimmer nehmen.“

    „Du fällst uns nicht zur Last. Wir haben vier Gästezimmer, und du kannst von hier aus deine Geschäfte erledigen.“ Darci zeigte Harry sein Zimmer. Sie verstand vollkommen, dass er erst mal eine Weile allein sein wollte.

    Als Cameron nach Hause kam, erzählte sie ihm schnell, was passiert war.

    „Diesmal hat es der alte Intrigant übertrieben“, brummte Cameron. „Natürlich kann ich für Harry eine Stelle finden. Falls er das wirklich will.“

    Darci nickte nachdenklich. „Ich glaube schon. Aber ich habe eine Idee. Warte damit noch eine Woche.“

    Cameron blickte sie überrascht an. „Wieso denn? Er könnte schon am Mittwoch anfangen. Wir haben im Moment so viel zu tun, dass wir gut Unterstützung gebrauchen können.“

    „Nein, lass uns lieber noch ein bisschen warten. Vielleicht sieht Grandpa Joe ein, dass er einen Fehler gemacht hat. Aber es geht mir vor allem um Megan. Wenn sie Harry wirklich liebt, wird sie womöglich etwas unternehmen. Wir wissen doch beide nur zu gut, wie sehr der Stolz einem im Weg stehen kann.“

    Cameron zog sie an sich. „Ja, ich weiß. Dein Großvater und meine Schwester haben uns geholfen, ihn zu überwinden. Andernfalls wären wir vielleicht nie zusammengekommen.“

    „Eben. Jetzt ist es an uns, Harry Zeit zu lassen.“

    „Du hast recht.“ Cameron küsste sie, und sie erwiderte zärtlich seinen Kuss.

    „Wie wär’s mit einem späten Mittagsschläfchen?“, fragte er.

    Darci lachte. „Als ob wir jemals groß zum Schlafen kommen würden.“
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    Fax

    Von: Harry Sanders

    An: Joe Jacobsen

    Wie ich Dir bereits mitteilte, kündige ich mein Arbeitsverhältnis zum 10. Juni. Bis dahin nehme ich meinen Resturlaub in Anspruch. Meine Eltern habe ich von meiner Entscheidung unterrichtet.

    H.S.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Andrew Sanders, Direktor

    An: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    Habe ich Dich nicht davor gewarnt, Dich einzumischen? Ich muss Dir sagen, Deine Tochter Lily ist nicht gerade glücklich über diese Entwicklung. Sie wird sich wahrscheinlich noch selbst bei Dir melden, falls das nicht schon geschehen ist.

    A.S.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Andrew Sanders, Direktor

    Ja, Lily hat mich angerufen, und meine liebe Henrietta hat mir auch schon zugesetzt. Jetzt fang Du nicht auch noch damit an. Dessen ungeachtet habe ich Megan MacGregor zur Vizepräsidentin der Entwicklungsabteilung ernannt. Ich erwarte, dass Du Dich am Donnerstag um eins mit ihr zum Lunch triffst, um alles Weitere mit ihr zu besprechen.

    J.J.

    „Gratuliere!“, rief Cheryl, als Megan am Donnerstagmorgen aus dem Lift kam. „Ab morgen dürfen Sie in den vierundzwanzigsten Stock fahren. Ich habe Ihre Sachen schon alle zusammengepackt. Und denken Sie an Ihre Verabredung zum Lunch mit Mr Sanders.“

    „Danke“, sagte Megan. „Und vergessen Sie nicht, Sie ziehen mit mir nach oben.“ In ihrer neuen Stellung hatte Megan Anspruch auf eine eigene Sekretärin, und sie hatte sich Cheryl ausgesucht.

    Megan betrat ihr winziges Büro. Es war ein seltsames Gefühl, heute zum letzten Mal hier zu sein. Um ein Uhr würde sie sich mit Mr Sanders treffen. Der Direktor von Jacobsen Enterprises würde mit ihr zu Mittag essen!

    Aber schließlich war sie jetzt stellvertretende Direktorin. Plötzlich erschrak sie. Andrew Sanders war Harrys Vater. Und sie hatte den Job, den Harry wollte.

    Megan seufzte, von Schuldgefühl überwältigt. Seit Montagnachmittag war die ganze Firma wegen Harrys Kündigung in Aufruhr. Und Grandpa Joe hatte sofort alle per E-Mail von ihrer Beförderung benachrichtigt.

    Seitdem hatten ihr viele Menschen gratuliert, wenn auch eher zurückhaltend. Alle wunderten sich, dass sie dem Enkel vorgezogen wurde, und fragten sich, was in New York passiert war.

    Megan verstand es ja selbst nicht so ganz, doch sie verdrängte das alles, so gut es ging.

    Ihre Mutter und Bill waren völlig aus dem Häuschen gewesen. Jetzt hatte sie alles erreicht, was sie wollte. Nur dass sie dabei den Mann, den sie liebte, verloren hatte.

    Was würde sie Harrys Vater heute Mittag erzählen, wenn er sie nach seinem Sohn fragte?

    Sie hatte mehrfach versucht, Harry anzurufen. Aber er hatte sein Handy auf Anrufbeantworter gestellt. Zwei Mal hatte sie eine Nachricht auf Band gesprochen, ihm gesagt, dass sie ihn liebe. Aber er hatte nicht zurückgerufen.

    Ihre Mutter, der sie alles erzählt hatte, wusste auch keinen Rat. Schließlich hatte Megan das getan, was sie immer tat: sich in die Arbeit gestürzt.

    „Denken Sie an Ihre Verabredung?“

    Megan schreckte hoch, als Cheryl in ihr Büro kam, und blickte bestürzt auf die Uhr. Es war bereits zehn vor eins. Beim Aufstehen dehnte sie ihren verspannten Rücken. Wie sie sich danach sehnte, wieder von Harry massiert und ins Bett gebracht zu werden.

    Aber das gehörte wohl für immer der Vergangenheit an. Jetzt musste sie nach vorn blicken, auch wenn es noch so schwerfiel.

    Sie blickte an sich hinunter. Typisch. Ihr Anzug war wieder einmal völlig zerknittert. Aber irgendwie passte das zu ihrer seelischen Verfassung. Der einzige Lichtblick war, dass es ihrer Mutter sehr viel besser ging, seit sie die neuen Medikamente nahm. Sie schmiedete bereits Hochzeitspläne mit Bill.

    Pünktlich um eins kündigte Andrew Sanders Sekretärin Megans Erscheinen an.

    „Ah, Megan.“ Andrew stand auf, als sie eintrat. „Schön, Sie zu sehen.“ Er kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sein Händedruck war fest, wie der von Harry.

    Jetzt wusste sie auch, von wem Harry sein gutes Aussehen hatte. Er würde sicher später genauso aussehen wie sein Vater. Ein paar mehr Fältchen um die Augen und grauweißes Haar, aber immer noch eine straffe Haut und volle Lippen.

    „Ich wollte Sie ins Mike Shannon’s einladen, ja? Dorthin habe ich auch Darci eingeladen, als sie befördert worden war. Joe passt das zwar nicht, aber ich finde, es muss nicht immer ein Restaurant von Jacobsen sein.“

    „Ja, sicher“, erwiderte Megan, auch wenn sie noch nie in diesem Nobelrestaurant gewesen war.

    Sie wurden zu einem kleinen Tisch geführt, und die Unterhaltung gestaltete sich unkomplizierter, als Megan erwartet hatte. Andrew sprach in lockerem Ton von ihrem neuen Job und der Verantwortung, die damit zusammenhing. Megan war froh, dass er Harry nicht erwähnte.

    „Jetzt, wo Sie zu den Führungskräften gehören, sollten Sie noch über eine Sache Bescheid wissen. Grandpa Joe mischt sich gern in alles ein, und außer ihm selbst finden das alle unmöglich.“

    Megan ließ ihre Gabel sinken und blickte erstaunt hoch. „Wie meinen Sie das, Sir?“

    „Andrew, nennen Sie mich Andrew. Sie wissen, wovon ich rede. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er Harry ständig zusetzt. Diesmal ist er zu weit gegangen. Jetzt hat er Harry vollkommen verprellt. Meine Frau ist sehr unglücklich darüber.“

    „Wissen Sie, wo Harry ist?“

    „Immer noch in New York. Bis er eine eigene Wohnung gefunden hat, wohnt er bei Darci. Er hat wohl eine sehr gute Position in Camerons Unternehmen in Aussicht. Angeblich fängt er schon in zwei Wochen an.“

    Bei dieser Nachricht krampfte sich Megans Magen zusammen. Harry war nicht nach Hause gekommen. Er würde nie mehr in Saint Louis wohnen. Also hatte er es wirklich ernst gemeint, als er sagte, es sei aus zwischen ihnen. Im Stillen hatte sie immer noch gehofft, dass er zurückkäme. „Das tut mir sehr leid. Und es ist alles meine Schuld. Ich habe den Job bekommen, den er wollte.“

    Andrew winkte ab. „Wenn wir schon von Schuld sprechen, dann ist einzig und allein Harrys Großvater schuld an der Sache. Es ist eine lange Geschichte, und ich sollte es Ihnen vielleicht nicht erzählen. Aber Harry hat die Erwartungen seines Großvaters immer enttäuscht. Er ist der älteste Enkel, und Grandpa Joe projizierte immer alles auf ihn, was er selbst gern gemacht hätte, als er jung war. Er hat sich damals abgestrampelt, um ein Wirtschaftsimperium aufzubauen, während Harry alles in den Schoß gelegt wurde. Grandpa Joe hatte große Dinge mit ihm vor und hat dabei vollkommen Harrys Neigungen ignoriert. Ich bedaure, dass ich dem nicht von Anfang an Einhalt geboten habe.“

    Andrew trank von seinem Eistee. „Harry hat sich Grandpa Joes ehrgeizigen Plänen immer widersetzt und die Folgen zu spüren bekommen. Darci wurde ihm schon vorgezogen, und das war für Harry ein schwerer Schlag, denn er ist genauso clever wie sie.“

    „Ja, davon hat er mir erzählt“, sagte Megan. „Ich hätte die Beförderung ablehnen sollen.“

    „Ihre Beförderung hat damit nichts zu tun. Sie haben sie auf alle Fälle verdient. Harry hätte ebenfalls eine Beförderung verdient. Aber dummerweise hat Joe mich nicht vorher um Rat gefragt. Wie dem auch sei, jetzt, wo Harry weg ist, werden Sie einige seiner Pflichten mit übernehmen müssen …“

    „Tut mir leid, aber das ist unmöglich.“

    „Wie bitte?“ Andrew sah sie verblüfft an.

    „Ich kann diesen Job nicht annehmen. Nicht, wenn es auf Kosten von Harry geht. Joe hatte in einem Punkt recht. Er wollte Harry und mich zusammenbringen, und das hat funktioniert. Ich liebe Ihren Sohn, Mr Sanders, und wenn ich seine Stelle einnehmen würde, würde ich meine Selbstachtung verlieren. Dann hätte ich Harry benutzt, meine Karriere voranzutreiben.“

    „Soll das heißen, Sie kündigen? Wir haben schon Ihr Namensschild an der Bürotür angebracht.“

    Schnell kalkulierte Megan in Gedanken alles durch. Sie war jung und gesund und konnte woanders eine neue Karriere beginnen. Für die Bezahlung der Arztrechnungen ihrer Mutter könnte sie erst einmal einen Kredit aufnehmen. Außerdem würde ihre Mutter Bill heiraten und wäre versorgt. Megan blickte Andrew an, der auf eine Antwort wartete.

    „Ja“, sagte sie leise, „ich kündige.“ Dann wurde ihre Stimme kräftiger. „Ich gehe nach New York. Dort habe ich noch etwas zu erledigen.“

    Andrew legte den Kopf auf die Seite. „Joe Jacobsen wird darüber nicht gerade glücklich sein.“

    „Nein, aber ich werde es sein, sofern ich Harry davon überzeugen kann, dass wir zusammengehören. Wahre Liebe ist so selten, man muss sie ergreifen, wenn sie einem begegnet. Ich hoffe nur, ich kann ihn zurückgewinnen. Es ist ein Risiko, das ich eingehen muss.“

    Andrew lächelte sie ermutigend an. „Sie werden meinen Sohn glücklich machen, und meine Frau wird auch zufrieden sein. Wissen Sie was? Ich werde den Job ein bis zwei Wochen für Sie frei halten. Sie haben doch sicher noch Urlaub, oder?“

    „Ja, aber ich komme vielleicht nicht zurück.“

    „Sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid.“

    „Das mache ich.“ Megan blickte auf die Uhr. Sie musste zu Harry. „Kann ich heute etwas früher Schluss machen?“

    „Ja, sicher.“ Andrew zwinkerte sie an, und seine Augen blickten warm und ermutigend. „Sie wissen ja, wo er ist.“

    „Ja.“ Megan stand auf. „Danke.“

    Dann verließ sie das Lokal. Andrew sah ihr nach. Ja, Grandpa Joe hatte recht. Sie hatte Klasse, und er wäre begeistert, sie als Schwiegertochter zu bekommen.

    Er zahlte und fuhr ins Büro zurück, wo er seine Sekretärin bat, sofort einen Anruf zu tätigen. Ah, dieses Gespräch würde ihm besonders viel Spaß machen.

    Zehn Minuten später kam Grandpa Joe in sein Büro. „Was soll diese eilige Unterredung?“

    Andrew zuckte die Schultern. „Megan hat überraschend Urlaub beantragt. Aber es kann gut sein, dass sie gar nicht mehr wiederkommt.“

    „Was?“ Grandpa Joe war so entrüstet, dass sein weißer Bart zitterte. „Was hast du mit ihr gemacht?“

    „Nichts. Ich habe ihr nur gesagt, was sie in ihrem neuen Job alles zu tun hat, und sie findet, das wäre eigentlich Harrys Aufgabe. In einem Punkt hattest du recht: Sie liebt Harry. So sehr, dass sie nach New York geht, um ihn zurückzugewinnen.“

    Grandpa Joe ließ sich in einen Ledersessel fallen. „Und du sagst, ich mische mich in alles ein.“

    „Ich korrigiere nur deine intriganten Spielchen. Wenn es funktioniert, kommen sie gemeinsam zurück. Und wenn du Glück hast, bekommst du Gelegenheit, sie beide zu fragen, ob sie wieder für dich arbeiten wollen. Ich kann diesen Moment kaum erwarten. Wird dir ziemlich schwerfallen, nehme ich an. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss Darci anrufen. Ich will so viele Hindernisse wie möglich aus dem Weg räumen.“

    „Hm“, machte Grandpa Joe nur.

    „Du verstehst doch sicher, dass ich es versuchen muss, Mom.“ Megan warf ein paar Sachen in ihre Reisetasche. Sie musste sich beeilen. „Ich liebe ihn.“

    „Geh nur, mein Schatz.“ Ihre Mutter lächelte. „Seit ich Bill mein Jawort gegeben habe, weicht er mir ohnehin nicht mehr von der Seite.“

    Aber ihre Mutter schien darüber nicht unglücklich zu sein. Im Gegenteil.

    „Über Geld brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Mom. Deine Behandlung werde ich auch weiterhin bezahlen können.“

    „Mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht. Du hast so viel für mich getan, jetzt bist du an der Reihe. Ich will, dass du glücklich wirst.“

    Megan umarmte ihre Mutter zum Abschied, und zwei Stunden später saß sie im Flugzeug nach New York. Die kurzfristige Buchung war sehr teuer gewesen, und Megan musste ihren Überziehungskredit in Anspruch nehmen. Aber das war ihr die Sache wert.

    Hoffentlich schlägt er mir nicht die Tür vor der Nase zu.

    Sie war so nervös, dass sie sich nicht aufs Lesen konzentrieren konnte. Und das Baby neben ihr schrie unaufhörlich.

    Kurz vor neun stand sie im Foyer von Darcis Apartmenthaus und bat den Portier, sie anzukündigen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Keine besonders attraktive Erscheinung. Ihr braunes Haar war zerzaust, der Lippenstift längst abgewischt, und ihre Sachen waren wie immer völlig zerknittert.

    „Mrs O’Brien erwartet Sie“, sagte der Portier.

    Eine Hürde überwunden, dachte sie erleichtert. Aber was, wenn Harry nicht da war?

    Sie trat aus dem Lift und ging auf Darcis Wohnungstür zu. Noch bevor sie klopfen konnte, öffnete Darci.

    „Mein Vater hat mir schon Bescheid gesagt.“ Darcis Ton war brüsk. „Wenn du ihn noch mal kränkst, bekommst du es mit mir zu tun.“

    „Ich wollte ihn doch gar nicht verletzen“, sagte Megan und trat ein. „Ist er da?“

    „Ja. Aber ich habe ihm noch nichts erzählt.“ Darci nahm ihr die Tasche ab und führte sie in den Salon. „Warte hier.“

    Megan setzte sich auf das Brokatsofa.

    Darci ging nach oben und klopfte an Harrys Tür. „Harry? Du hast Besuch.“

    Harry öffnete, und Darcis Herz zog sich zusammen. Ihr Bruder hatte noch nie so elend ausgesehen. „Um diese Uhrzeit? Ich kenne niemanden in New York. Schick ihn weg.“

    „Das geht nicht.“

    „Es ist Grandpa Joe, was? Er ist der Letzte, den ich sehen will.“ Harry wollte die Tür wieder zumachen, aber Darci hielt sie fest.

    „Du musst kommen, es ist Megan.“

    Harry schien mit seinen widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen. „Ich will sie nicht sehen.“

    „Du bist genauso starrköpfig wie Grandpa Joe.“

    „Nein, bin ich nicht.“

    „Dann geh zu ihr. Beweis es. Sie ist im Salon.“ Darci verschwand.

    Harry starrte ihr nach. Megan war hier. Sie hatte extra den Flug von Saint Louis nach New York gemacht, um ihn zu sehen. Wenigstens könnte er sich anhören, was sie zu sagen hatte.
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    „Ich wusste gar nicht, dass du da bist.“ Cameron stand in der Tür zum Salon und sah Megan verblüfft an. „Du kommst sicher wegen Harry.“

    Megan wirkte nervös. „Ja.“

    „Das freut mich.“

    „Mal sehen, ob du dich nachher auch noch freust. Wenn alles gut geht, brauche ich einen neuen Job.“

    Cameron rieb sich das Kinn. „Also ein weiterer Arbeitsloser aus Saint Louis auf Jobsuche in New York. Ich glaube, er kommt gerade. Viel Glück.“

    Megan sah Cameron nach, der sich leise davonschlich.

    Ja, sie würde das Risiko eingehen. Ihr fiel das alte Sprichwort ein, wonach es besser war, einen Geliebten zu verlieren, als niemals geliebt zu haben.

    „Megan.“ Darci blickte sie warnend an.

    „Kommt Harry?“

    „Ja.“ Sie hob die Stimme. „Du kommst doch, Harry?“

    Harry trat ein, und sofort schmolz Megans Herz vor Mitleid. Wie elend er aussah!

    „Harry.“ Sie stand auf, aber seine Miene war so abweisend, dass sie zögerte, auf ihn zuzugehen. Er mied ihren Blick und starrte stattdessen auf das Ölgemälde hinter ihr.

    „Darci?“ Camerons Kopf erschien in der Tür. „Wir wollten doch zusammen einen Film ansehen.“

    „Ach ja.“ Darci fühlte sich ertappt. „Wir lassen euch einfach allein und …“ Ohne den Satz zu beenden, ging sie schnell mit Cameron weg.

    Im Raum wurde es plötzlich entsetzlich still. Megan stand verloren da, ohne die geringste Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.

    „Sie sind so glücklich. Ein perfektes Paar“, sagte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen.

    „Ja, das sind sie.“ Harry wandte sich ihr zu, und Megan sah die dunklen Ringe unter seinen Augen und seinen leblosen Blick.

    Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was sie angerichtet hatte. „Harry, es tut mir leid.“

    Sein Gesicht blieb unbewegt. „Was tut dir leid?“

    Wieder fehlten ihr die Worte. Sie hatte nicht erwartet, dass er so kalt und distanziert wäre. Wie sollte sie diese Wand durchbrechen? „Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen. Du hattest recht. Ich war egoistisch. Aber auch wenn es mir nur um meine Mutter ging, hätte ich dich nicht einfach übergehen dürfen.“

    Sie hielt inne, doch als Harry keine Anstalten machte zu antworten, fuhr sie fort: „Ich wusste, wie viel dir der Job bedeutet. Aber als dein Großvater ihn mir angeboten hat, war ich so überrascht, dass ich zunächst gar nicht wusste, was ich sagen sollte. Und dann bist du hereingekommen.“

    „Und ich habe euer trautes Zusammensein gestört.“ Seine Stimme klang bitter.

    Megan ging einen Schritt auf ihn zu. Aber als er beiseitetrat, blieb sie stehen.

    „Die Dinge sind dann aus dem Ruder gelaufen. Ich …“

    „Gib dir doch keine Mühe, Megan. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Warum bist du überhaupt gekommen? Hat mein Großvater dich geschickt?“

    „Nein.“ Megan war im tiefsten Innern verletzt. „Es war meine eigene Entscheidung.“

    „Warum? Ich werde nicht nach Saint Louis zurückkehren.“

    „Ich weiß. Dein Vater hat es mir gesagt.“

    Harry begann auf und ab zu gehen. „Wie kommt mein Vater dazu, dir das zu erzählen?“

    „Ich war heute mit ihm zum Lunch verabredet. Er ist der Meinung, Grandpa Joe hätte sich nicht einmischen sollen.“

    Harry fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lachte bitter. „Als ob das eine Neuigkeit wäre. Lass mich raten. Er hat dir wahrscheinlich alles über deinen neuen Job erzählt.“

    „Ja, zuerst schon, aber dann …“

    Harry unterbrach sie. „Und er hat dir bestimmt eine rührselige Geschichte aufgetischt. Dass meine Mutter ihren Sohn vermisst und so weiter. Und daraufhin bist du hergekommen, um mich zurückzuholen. Haben sie dir wenigstens deinen Flug bezahlt?“

    „So war es überhaupt nicht. Ich …“

    „Und jetzt flieg nach Hause und richte meinen Eltern aus, dass es mir gut geht.“

    „Verdammt, Harry. Du wirst mir jetzt gefälligst zuhören!“

    Harry erstarrte. So hatte er Megan noch nie reden hören. „Warum sollte ich?“

    „Weil ich dich liebe!“

    Diese Attacke hatte er nicht erwartet. Zumindest nicht so bald. Er hatte geglaubt, das würde sie sich für den Schluss aufheben.

    Jetzt schaute er sie zum ersten Mal an. Wie eine Frau auf der Höhe ihres Erfolgs sah sie nicht gerade aus. Ihre Kleidung war zerknittert, ihr Make-up verschmiert, ihr braunes Haar zerzaust. Sie wirkte so verletzlich wie ein verstörtes Kind.

    Und auf ihrem Gesicht war alles abzulesen, was sich in ihrem Innern abspielte.

    Sie zeigte sich ihm völlig schutzlos, ohne Vorbehalte. Ganz anders als sonst. Früher hätte sie ihm ihre Wut entgegengeschleudert. Damit hätte er besser umgehen können.

    Aber natürlich hätte sie damit ihr Ziel auch nicht erreicht. Er würde nicht nach Hause zurückkehren.

    Es wäre schön, wenn ihn ihre Liebeserklärung umstimmen würde. Aber er konnte ihr nicht glauben. Sie hatte ihn zu tief verletzt.

    „Das reicht mir nicht“, erklärte er und ging hinaus.

    Darci hörte, wie Harrys Tür zuschlug. „Das hört sich gar nicht gut an“, sagte sie zu ihrem Mann. „So ein Dickschädel. Tu mir einen Gefallen, sieh mal nach Megan. Ist dein Vater schon wieder zurück?“

    „Nein. Er bleibt noch eine Woche bei Kit.“

    „Gut. Bring Megan in seiner Wohnung unter. Ich gehe zu meinem Bruder und versuche, ihm etwas Verstand einzubläuen. Und diesmal kommt er mir nicht davon.“

    „Megan?“

    Sie hörte Camerons Stimme und blickte hoch, konnte ihn jedoch wegen ihrer tränenverschleierten Augen kaum erkennen. „Alles war umsonst.“

    „Es wird wieder gut, da bin ich sicher“, sagte Cameron. „Aber jetzt suchen wir dir erst einmal eine Unterkunft.“

    „Ich habe nichts gebucht.“

    Also hatte sie alles stehen und liegen lassen und war nach New York gekommen. „Mein Vater ist gerade zu Besuch bei meiner Schwester in Long Island. Seine Wohnung ist frei. Sie ist ziemlich groß, aber es gibt ein weiches Bett.“

    Was hätte sie sonst tun können? Megan war wie gelähmt vor Verzweiflung. Aber Cameron wartete auf ihre Antwort.

    „Danke“, sagte sie.

    Harry hörte die Wohnungstür zufallen, und er war nicht überrascht, als kurz darauf seine Schwester hereinplatzte.

    „Jetzt hast du’s, sie ist weg.“

    „Ich bin froh, dass sie weg ist. Und falls sie wiederkommt, soll der Portier sie gleich wieder wegschicken.“

    Darci starrte ihn an. „Du bist ein unglaublicher Sturkopf. Manchmal frage ich mich, ob wir überhaupt verwandt sind! Sie kommt hierher und legt dir ihr Herz zu Füßen, und was machst du? Du drehst dich um und lässt sie stehen.“

    Harry legte seine Füße auf den gepolsterten Schemel vor seinem Sessel und atmete tief durch.

    Aber seine äußere Ruhe täuschte. Innerlich war er von Megans Besuch ziemlich aufgewühlt. Er liebte und begehrte sie noch immer. Würde er sie jemals aus seinen Gedanken verdrängen können? Wenigstens hatte er es heute Abend versucht. Aber es hatte ihn seine ganze Kraft gekostet, hart zu bleiben, als sie sagte, sie liebe ihn …

    Er war vollkommen durcheinander. Noch nie hatte er sich in einem solchen Gefühlschaos befunden. „Gib dir keine Mühe. Ich werde mir bald eine eigene Wohnung suchen, dann bist du mich los. Jedenfalls gehe ich nicht mehr nach Saint Louis zurück. Deshalb ist sie nämlich hier. Sie war mit Dad essen, und jetzt will sie sich eine goldene Nase verdienen, indem sie mich zurückholt.“

    „Du bist so dämlich und blind.“ Darci ballte vor Wut die Fäuste.

    „Wieso?“ Er ging in Gedanken noch mal die Unterhaltung mit Megan durch. Hatte er etwas überhört? „Wenn du so klug bist, erzähl mir doch, was ich nicht weiß.“

    „Dad hat mich heute Mittag angerufen und mir gesagt, dass Megan unterwegs ist.“

    „Siehst du“, erwiderte Harry.

    „Nein, du Blödmann. Sie hat gekündigt. Sie hat diesen gut bezahlten, tollen Job hingeschmissen.“

    „Wirklich?“ Harry starrte sie mit offenem Mund an. Plötzlich fühlte er sich ganz elend.

    „Ja, sie hat Dad gesagt, dass sie keinen Job annehmen kann, der von Rechts wegen dir zusteht. Und dass sie dich liebt und deswegen nach New York geht.“

    Harry war völlig perplex. „Warum hat mir keiner was davon gesagt?“

    „Weil wir alle dachten, dass sie es dir selbst erzählen sollte. Ich glaube, ihr beide habt eine Menge zu bereinigen. Falls es nicht schon zu spät ist.“

    Darcis letzte Worte rüttelten Harry auf. War es zu spät für ihn und Megan? Er hätte es verdient gehabt. Statt sich mit ihr über ihre Beförderung zu freuen, hatte er seinen Ärger über Grandpa Joe an ihr ausgelassen und beide in einen Topf gesteckt. „Ich muss sofort zu ihr.“

    „Na endlich. Sie ist in der Wohnung von Camerons Vater, auf der anderen Seite des Central Park, nicht sehr weit von hier.“ Darci nannte die Adresse. „Ich sage dem Portier Bescheid, dass er dir ein Taxi besorgt.“

    Harry war schon dabei, seine Schuhe anzuziehen. „Danke.“

    Darci legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich will doch nur, dass du glücklich wirst, Harry, genauso glücklich wie ich und Cameron. Nie hätte ich gedacht, dass es mit uns klappen würde, weil wir so verschieden sind. Versuch es mit ihr, Harry. Ich bin sicher, du wirst es nicht bereuen.“

    „Du hörst von mir.“

    Darci umarmte ihren Bruder, bevor er hinausging.

    Nachdem Cameron weg war, ging Megan in Michael O’Briens riesigem Apartment auf und ab. So etwas wie hier sah man normalerweise nur in teuren Lifestyle-Magazinen. Kein Stäubchen auf den Designermöbeln, kein bisschen Unordnung. Alles war so perfekt, dass es richtig unbewohnt wirkte.

    Sie ließ die Finger über die Tasten des Flügels gleiten und schlug das mittlere C an. Der Ton klang hohl in dem hohen Raum.

    Dann ging sie zu den großen Fenstern und blickte über den Central Park mit seinen vielen Lichtern. Drüben auf der anderen Seite sah sie erleuchtete Apartments. Irgendwo dort war Harry.

    Halt suchend stützte sie sich am Fensterrahmen ab. Diese Vierhundert-Quadratmeter-Suite war einfach zu viel für sie.

    Vielleicht sollte sie fernsehen. Es gab eine Bibliothek mit Hunderten von Videokassetten. Sie besah sich die Titel. Aber der Gedanke, einen Film anzusehen, erinnerte sie zu schmerzlich an den Abend mit Harry.

    Sie setzte sich auf das bordeauxrote Ledersofa und weinte.

    „Ich kann nicht hierbleiben“, sagte sie laut, und der Klang ihrer Stimme kam wie ein hohles Echo zurück. Sie würde sich ein Hotelzimmer nehmen, ganz egal, was es kostete.

    Schließlich holte sie ihren Koffer aus dem Gästezimmer, das größer war als ihre ganze Wohnung in Saint Louis, und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. An der Eingangstür blieb sie stehen. Wie funktionierte gleich noch das Sicherheitssystem? Zu Hause brauchte sie nur den Schlüssel umzudrehen.

    Vielleicht ging es ja automatisch an, wenn sie den Türgriff berührte. Sie nahm ihren Koffer und öffnete die Tür.

    „Hallo, Megan“, sagte Harry.

    Megan wich zurück und stellte ihren Koffer ab. Ihr Herz tat einen zaghaften Sprung. Harry sah aus, als wäre er ziemlich schnell gelaufen.

    „Was machst du denn hier?“, fragte sie ihn.

    „Ich wollte mit dir reden.“

    „Vorhin hast du noch gesagt, es gäbe nichts mehr zu bereden.“

    „Ich habe mich geirrt“, erklärte Harry, und sie merkte an seinem Tonfall, wie ernst es ihm war. „Ich glaube, ich habe in letzter Zeit ziemlich viele Fehler gemacht.“ Sein Blick fiel auf ihren Koffer. „Gehst du weg?“

    „Ja, in ein Hotel.“ Sie stutzte. Hatte sie Harry richtig verstanden? Er entschuldigte sich? „Was willst du von mir, Harry?“

    Er trat dicht vor sie hin, und sie wartete auf seine Berührung. Aber er ließ die Hände sinken. „Ich habe mich so dumm verhalten. Dabei bist du ein wunderbarer Mensch. Du hast deinen Job für mich aufgegeben.“

    „Ja.“ Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn an.

    Er nahm eine Haarsträhne und strich sie ihr hinters Ohr. „Ich liebe dein Haar“, sagte er. „Wie konnte ich mich nur so falsch verhalten, wo alles so richtig war zwischen uns? Und das ist es immer noch.“

    Er streichelte ihr Gesicht. Seine Hände waren sanft und beruhigend. „Du liebst mich.“

    „Ja.“ Sie spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihrem Körper ausbreitete. Eine Träne rollte über ihre Wange.

    „Du hast alles aufgegeben und bist zu mir gekommen.“

    Jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Aber sie weinte vor Glück. Harry hob ihr Kinn und blickte sie fest an. Und in seinen blauen Augen lag all das offen, was sie vorher nur andeutungsweise bemerkt hatte. Sie sah die ganze Liebe, die er für sie fühlte.

    „Harry, du bist mein Leben“, sagte sie. „Nur mit dir bin ich ganz.“

    „Ich glaube dir, und es tut mir leid, dass ich es nicht wahrhaben wollte. Wie konnte ich dich nur so verletzen, wo ich dich doch über alles liebe.“

    Ein überströmendes Glücksgefühl erfüllte Megan. Sie legte zärtlich eine Hand auf seine Wange, und er nahm sie und küsste ihre Handfläche.

    „Wir haben beide Fehler gemacht“, erklärte sie. „Und wir werden immer wieder Fehler machen. Aber wenn wir uns lieben, werden wir alle Schwierigkeiten überwinden.“

    „Ach, ich hätte dir früher sagen sollen, dass ich dich liebe. Mein blöder Stolz, meine Starrköpfigkeit. Das sind meine größten Schwächen. Ich habe es nicht geschafft zu reden.“

    „Wir werden daran arbeiten“, versicherte Megan. „Wir haben unser Leben lang Zeit dazu.“

    „Ja. Diesmal werde ich alles richtig machen. Mein Junggesellen-Leben ist endgültig vorbei, ich brauche keine Liebesaffären mehr. Ich will Beständigkeit und eine feste Beziehung. Megan – auch wenn das hier kein besonders romantischer Ort ist –, willst du mich heiraten?“

    Megan nahm überglücklich sein Gesicht in die Hände und sah ihm fest in die Augen. „Durch deine Worte wird jeder Ort romantisch, Harry. Ich liebe dich und will dich heiraten. Und jetzt küss mich endlich.“

    Harry wusste nicht, was er lieber täte. Zärtlich zog er sie an sich, und es war ein Gefühl, wie er es noch nie verspürt hatte. Es war, als sei er zu Hause angekommen.

    Sie war seine Frau, sie bedeutete ihm alles. Er wollte nur noch mit ihr zusammen sein.

    Später, als sie eng aneinander geschmiegt im Bett lagen, kam er wieder auf die Zukunft zu sprechen. „Ich hätte zu gern das Gesicht von Grandpa Joe gesehen, als mein Vater ihm erzählte, dass du gekündigt hast.“

    Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. „Weißt du, dass du ganz schön verrückt bist? Gibst den Job deines Lebens auf, um mir nachzulaufen.“

    Sie blickte liebevoll-schelmisch zu ihm hoch. „Stimmt, ich bin verrückt. Verrückt nach dir. Aber ich bekomme ja jetzt einen viel besseren Job.“

    „Ja? Was denn für einen?“

    „Als deine Ehefrau.“

    Er küsste sie lachend, und jetzt waren keine Worte mehr nötig.

    Draußen wurde es schon wieder hell. „Willst du mich eigentlich immer die ganze Nacht auf Trab halten?“, fragte sie.

    „Na klar.“

    Sie kniff ihn spielerisch in den Arm. „Wie sollen wir denn dann arbeiten?“

    Harry blickte sie verschmitzt an. „Wieso arbeiten? Bei mir brauchst du dir um Geld nie wieder Gedanken zu machen. Ich habe genug davon. Wir können uns alles erlauben, und deine Mutter kann jede Behandlung bekommen, die sie braucht.“

    Er wurde ernst und strich ihr nachdenklich über die Lippen. „Aber ich kenne dich. Du brauchst deine Arbeit, zumindest, bis wir Kinder haben. Und du willst bestimmt auch in der Nähe deiner Mutter leben, oder?“

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die er gerade berührt hatte. „Du kennst mich ziemlich gut.“

    Er küsste ihre Nasenspitze. „Nein, ich habe nur richtig geraten. Also, wir kehren nach Saint Louis zurück, dann sind diese Probleme gelöst.“

    „Du hast doch einen Job hier.“

    „Du hast deinen aufgegeben, ich gebe meinen auf“, sagte er. „Außerdem können wir jederzeit wieder bei Jacobsen anfangen.“

    „Meinst du?“ Sie streichelte seinen Arm. Wie sie es liebte, ihn zu berühren.

    „Lass mich überlegen. Ich kenne die Frau des Präsidenten ziemlich gut. Sie kann bestimmt ein gutes Wort für uns einlegen.“

    „Soviel ich weiß, ist da eine gut bezahlte Stelle frei. Und dein Vater hat gesagt, dass noch eine geschaffen werden soll. Wie wäre es, wenn wir beide Vizepräsidenten der Entwicklungsabteilung werden würden? Dann könnten wir zusammenarbeiten.“

    „Ja, warum nicht? Schließlich sind wir ein perfektes Team.“ Harry zog sie fester an sich. „Der Gedanke gefällt mir. Natürlich werden wir ein irrsinniges Gehalt fordern. Mein Großvater soll für seine Schandtaten büßen. Vielleicht wird ihm das eine Lehre sein, obwohl ich es bezweifle.“

    „Ich auch. Aber du musst dich mit deinem Großvater aussöhnen. Er liebt dich. Ich finde übrigens, ihr seid euch sehr ähnlich, auch wenn du es nicht zugeben willst. Beide so dickköpfig und stolz.“

    Harry nahm Megans Hand. „Ich weiß. Und du musst mir versprechen, mir dabei zu helfen.“

    „Natürlich. Ich bin ab jetzt immer für dich da.“

    Harry zog ihre Hand an seine Lippen. „Weißt du, eigentlich bin ich immer noch nicht müde.“

    Megan lachte und rief in gespielter Entrüstung: „Harry!“

    „Wir haben doch heute nichts vor, oder? Jetzt, wo die Sonne aufgeht, lass uns den Tag richtig anfangen. Wir haben alle Zeit der Welt.“

    Er begann ihren Hals mit Küssen zu bedecken, und wohlige Schauer durchrieselten ihren Körper. Megan konnte es kaum erwarten, ihn wieder in sich zu spüren. Sie streichelte seinen muskulösen Rücken, während heiße Lust sie durchströmte. Nie würde sie genug von diesem Mann bekommen, und sie wusste, dass auch er völlig in ihrem Bann war.

    „Ich glaube, du bist ein Vampir“, murmelte sie zwischen Küssen. „Nachts wach, und tagsüber schläfst du.“

    „Was auch immer ich bin, ich gehöre dir.“

    Megan schloss die Augen und überließ sich ihrem unbeschreiblichen Glücksgefühl. „Und ich gehöre dir. Für immer.“

EPILOG

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    An: Andrew Sanders, Direktor

    Betr.: Harry / Stellvertretender Direktor

    Okay, damit Du endlich Ruhe gibst. Meine Frau und meine Tochter setzen mir schon genug zu. Und schließlich heiraten Harry und Megan in sechs Wochen.

    Hier ist die Entschuldigung, die ihr alle verlangt: ICH HÄTTE MICH NICHT EINMISCHEN SOLLEN. Ich hoffe, das reicht, denn mehr bekommst Du nicht. Schließlich ist es mir zu verdanken, dass sie zusammengekommen sind. Und es ist ja alles noch mal gut ausgegangen, auch wenn ich sie anbetteln musste, wieder zurückzukommen.

    Du hast Dir sicher ins Fäustchen gelacht, dass sie mich hingehalten haben. Und die Gehälter, die sie verlangt haben, werden mich bald zu einem armen Mann machen. Aber sie sind es wert.

    Ich bin sehr froh, dass Harry wieder in Saint Louis ist. Wir sind dabei, uns näherzukommen, wobei Megan eine große Hilfe ist.

    Ich hatte doch recht, dass sie die Richtige für ihn ist, oder? Übrigens, ihrer Mutter geht es fantastisch, seit sie das neue Medikament nimmt.

    J.J.

    Interne Nachricht Jacobsen Enterprises

    Von: Andrew Sanders, Direktor

    An: Joe Jacobsen, Generaldirektor

    Betr.: Harry

    Gott sei Dank sind die Kinder Deiner Tochter jetzt glücklich unter der Haube. Dieses ständige Hochzeitstheater ist einfach zu anstrengend für mich. Ich freue mich schon darauf, dass alles bald wieder seinen gewohnten Gang geht.

    Aber da ich Dich kenne, bedaure ich schon jetzt Blakes Kinder. Bestimmt hast du sie als Nächstes im Visier. Mit wem willst du anfangen? Claire, Nick, Olivia oder Shane? Du kannst es mir ja morgen erzählen.

    A.S.

    Grandpa Joe legte Andrews Nachricht beiseite. Sein Schwiegersohn kannte ihn einfach zu gut.

    Ja, er hatte bei Harry Fehler gemacht. Aber trotz seines Alters war er noch lernfähig. Das war nicht zuletzt der Grund, warum sein Unternehmen immer weiter expandierte.

    So war er eben. Und die Auseinandersetzung mit Harry hatte auch ihr Gutes gehabt. Sie verstanden sich jetzt viel besser und kamen sich von Tag zu Tag näher.

    Irgendwie war immer alles gut ausgegangen in seinem Leben. Und er wollte, dass seine Enkel ebenso glücklich wurden wie er und wie ihre Eltern. Das war doch ein ganz verständlicher Wunsch.

    Die jungen Leute nahmen sich heutzutage viel zu wenig Zeit für die Liebe. Wo das doch das Wichtigste im Leben ist.

    Grandpa Joe las nochmals Andrews Nachricht. Ja, sein Schwiegersohn hatte ihn durchschaut. Morgen würde er ihm sagen, dass Shane der Nächste auf seiner Liste war.

    Er drückte auf die Sendetaste des E-Mail-Programms. Die Weichen für seinen neuen Plan waren gestellt.

    – ENDE –
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So sexy wie du

1. KAPITEL

    Celia Scott hatte gerade eben die erste Stunde ihrer Zwölfstundenschicht bei der Küstenwache von Collings Cove in Neufundland hinter sich gebracht. Meine vorletzte Schicht, dachte sie betrübt und starrte durch das große Fenster auf das Meer hinaus. Es war Mitte September, und es wurde bereits dunkel. Der Himmel leuchtete in allen Schattierungen zwischen Magenta und Orange. In vier Tagen würde diese Episode ihres Lebens bereits Geschichte sein. Dann war sie wieder bei ihrem Vater in Washington.

    Sie ließ die verspannten Schultern kreisen. Celia arbeitete jetzt seit vier Jahren hier und brauchte dringend eine neue Herausforderung. Grimmig dachte sie an den ungeheuerlichen Vorschlag, den ihr Vater ihr vor ihrer Abreise unterbreitet hatte.

    Mit der Erinnerung kam ein anderer bedrückender Gedanke: die schwere Krankheit ihres Vaters. Ein Gedanke, den sie möglichst zu verdrängen versuchte, was ihr auch meistens gelang. Sie konnte es einfach nicht ertragen.

    Sie griff nach dem Stapel Briefe auf ihrem Schreibtisch. Doch bevor sie noch den ersten Umschlag öffnen konnte, ertönte Sicherheitsalarm. Sie blickte auf den Schwarz-Weiß-Monitor und entdeckte einen Nissan-Jeep, der vor dem Gebäude parkte.

    Daneben stand ein Mann: hochgewachsen, dunkelhaarig, breitschultrig, in Jeans und Bomberjacke. Ein Mann, auf eine raue, ungezähmte Art attraktiv. Und allem Anschein nach äußerst selbstbewusst.

    „Kann ich Ihnen helfen?“, meldete Celia sich über die Gegensprechanlage.

    Als er antwortete, erkannte sie seine Stimme sofort: Es war derselbe tiefe Bariton des Mannes, der einige Nächte zuvor einen Notruf abgesetzt hatte. „Ich bin Jethro Lathem, Skipper der ‚Starspray‘. Würden Sie mich bitte hereinlassen?“ Das klang eher wie ein Befehl und nicht wie eine Frage.

    „Tut mir leid, aber nachts sind keine Besucher erlaubt.“

    „Sie waren es doch, die meinen Notruf entgegengenommen hat, stimmt’s?“

    „Ja.“

    „Ich habe einen langen Weg hinter mir, Miss Scott, und meine Zeit ist begrenzt. Es dauert nur ein paar Minuten.“

    Woher kannte er ihren Namen? „Ich bin allein hier“, erwiderte sie unnachgiebig. „Das nächste Haus liegt zwei Meilen entfernt. Die Regeln sind zu meinem eigenen Schutz da.“

    Seine Miene war undurchdringlich. „Um wie viel Uhr endet Ihre Schicht?“

    Celia zögerte. „Um sieben Uhr morgens. Aber …“

    „Ich werde da sein.“ Damit wandte er sich um.

    Celia blieb die Sprache weg.

    Jethro Lathem ging zu seinem Wagen auf dem hell erleuchteten Parkplatz. Lässig schwang er sich hinters Steuer und fuhr davon.

    Celia erinnerte sich noch gut an den Notruf und an die Stimme, der trotz aller Beherrschung deutlich die Erschöpfung anzumerken gewesen war. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn jemals zu Gesicht zu bekommen. Trotz des flüchtigen Eindrucks, den sie über die Kamera von ihm gewonnen hatte, war ihr eines klar: Das war kein Mann, der rasch aufgab und um Hilfe bat.

    Ein Helikopter der Küstenwache hatte ihn und seinen Freund gerettet und ins Krankenhaus nach St. John geflogen. Das Kentern der Jacht war nicht Jethro Lathems Schuld gewesen. Sein Begleiter war während der Nachtwache am Ruder eingeschlafen, kam vom Kurs ab und lenkte die „Starspray“, Lathems Jacht, auf ein Riff. Zu allem Überfluss ging sein Begleiter noch über Bord.

    Jethro zog ihn aus dem Wasser, setzte die Pumpen in Gang, funkte SOS und sorgte dafür, dass sein Kumpel nicht an Unterkühlung starb. Ein richtiger Held also. Was nach der Rettung geschehen war, wusste Celia nicht, denn sie war am nächsten Tag nach Washington geflogen und erst heute Nachmittag zurückgekehrt.

    Offenbar bat Jethro nur ungern um Hilfe, und er war gewohnt, dass man seine Anweisungen widerspruchslos befolgte. Und noch etwas wusste sie: Sie war ganz und gar nicht versessen darauf, sich mit ihm zu treffen.

    Ihre Reaktion auf ihn verwirrte sie. Also gut, er war offensichtlich ein Macho. Damit konnte sie umgehen. Sie wusste, dass sie eine attraktive Frau war, und sie hatte mehr als einen Verehrer in Collings Cove. Mit denen war sie bis jetzt immer spielend fertig geworden.

    Seufzend blickte Celia an sich herab. Sie trug ihre älteste Jeans und so gut wie kein Make-up. Bei Schichtende ähnelte sie immer einem Gespenst. Sie wollte dann nichts weiter als nach Hause und schlafen. Morgen früh würde sie Jethro freundlich, aber bestimmt wegschicken. Washington wartete auf sie, und ihr Job hier würde bald Geschichte sein. Genau wie Mr Macho Lathem.

    Die Nachtstunden krochen nur so dahin. Celia aß eine heiße Suppe, schrieb ein paar Briefe und erledigte einige Routineanrufe. Doch es blieb immer noch viel zu viel Zeit für unwillkommene Gedanken. Gedanken, die um die tödliche Krankheit ihres Vaters kreisten. Und das letzte Gespräch in Fernleigh, dem Familiensitz in Washington.

    Dr. Norman Kenniston, der Hausarzt der Familie, hatte Celia in mitfühlendem Ton über den Zustand ihres Vaters informiert. „Drei Monate, Celia … eine längere Prognose wage ich nicht zu stellen. Wirklich sehr tragisch.“

    Celia wusste, dass ihr Vater krank war, aber doch nicht sterbenskrank! „Gibt es denn nichts, was wir tun können?“, hatte sie verzweifelt gefragt.

    „Alle Möglichkeiten wurden ausgeschöpft. Glaubst du denn, ich würde nicht alles tun … Ah, da bist du ja, Ellis. Ich wollte gerade gehen.“

    Ellis Scott musterte seine Tochter eindringlich. „Bis morgen früh um zehn, Norman“, verabschiedete er den Arzt und wartete, bis dieser das Zimmer verlassen hatte. „Wie ich sehe, hat er es dir erzählt, Celia. Gut. Man kann nicht ewig den Kopf in den Sand stecken. Ich möchte dir etwas sagen.“

    Benommen sank Celia auf einen Stuhl. „Es muss doch irgendeine Therapie geben …“

    „Offensichtlich nicht“, schnitt Ellis ihr brüsk das Wort ab. „Norman hat alle Spezialisten auf dem Gebiet konsultiert.“ Ellis setzte sich seiner Tochter gegenüber. „Aber es gibt etwas, was du für mich tun kannst.“

    Celia betrachtete ihren Vater, die müden grauen Augen und die angespannten Schultern. Hatte sie ihn eigentlich je richtig gekannt? Oder sich ihm nahe gefühlt? Und jetzt lief die Zeit viel zu schnell ab. „Natürlich, wenn es in meiner Macht steht.“

    „Ich möchte dich verheiratet sehen, bevor ich sterbe.“

    „Verheiratet?“

    „Wie deinen Bruder Cyril. Sicher und geborgen. Anstatt durch die Weltgeschichte zu tingeln und einen albernen Job nach dem anderen anzunehmen.“

    „Für die Küstenwache zu arbeiten, ist ein sehr verantwortungsvoller Job.“

    „Und völlig unpassend für ein Mädchen.“

    „Ich bin eine erwachsene Frau, Dad.“

    „Dann benimm dich gefälligst wie eine“, konterte Ellis.

    Celia holte tief Luft. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für eines jener Wortgefechte, die sie schon so oft mit ihrem Vater ausgefochten hatte.

    „Du hattest schon immer so eine verwegene Ader, Celia. Unbesonnen, impulsiv, dickköpfig. Es wird Zeit, erwachsen zu werden und dich deinen Pflichten zu stellen: Ehe, Kinder. Da gibt es doch sicher jemanden, in den du verliebt bist.“

    „Nein.“

    „Du hast doch mal den Namen Paul erwähnt.“

    „Paul ist ein guter Freund, mehr nicht.“ Und bis über beide Ohren in sie verliebt, doch das brauchte Ellis ja nicht unbedingt zu wissen.

    „Sonst keiner?“

    „Pedro. Er ist Frachtschiffkapitän und würde mich sofort heiraten, wenn er wüsste, dass ich reich bin. Sollte ich jemals heiraten, dann nur einen Mann, der mich um meiner selbst willen liebt.“ Nicht jemanden wie Darryl, der einzige Mann, mit dem sie beinahe geschlafen hätte. Er hatte auch nur ihr Geld gewollt. „Im Moment kenne ich wirklich niemanden, den ich heiraten könnte, Dad“, sagte sie ruhig. „Das ist die Wahrheit.“

    Ellis sank in sich zusammen. Er sah alt, krank und zerbrechlich aus. „Du schlägst mir also meinen letzten Wunsch ab?“

    Falls er beabsichtigte, ihr Schuldgefühle zu machen, dann war ihm das mit dieser Bemerkung gelungen. Nach einem furchtbaren Streit in ihrem zweiten Studienjahr hatte Celia ihren Vater jahrelang nicht gesehen. Damals hatten die Schuldgefühle sie fast aufgefressen. Vor zwei Jahren dann hatte Celia den ersten Schritt zur Versöhnung gemacht. Seitdem standen sie zumindest wieder in Kontakt.

    Doch jetzt wollte sie mehr, viel mehr!

    Wenn sie doch bloß so wie ihr Bruder sein könnte! Zufrieden mit einem konservativen Job in einer der besseren Wohngegenden mit einem entsprechenden Ehepartner und gut erzogenen Kindern. Sie hätte ihren Vater in seinen letzten Lebenswochen so gern glücklich gesehen, doch das lag nicht in ihrer Macht. „Ich verspreche dir, darüber nachzudenken“, lenkte sie schließlich ein.

    „Ich mache mir Sorgen um dich, Celia“, erwiderte Ellis in einer plötzlichen Gefühlsaufwallung. „Es würde mich beruhigen, einen anständigen Mann an deiner Seite zu wissen. Dann könnte ich in Frieden sterben.“

    Tränen schossen ihr in die Augen. „Ich will nicht, dass du stirbst …“

    „Nun, das liegt nicht in meiner Hand.“ Ellis räusperte sich und blickte auf die Uhr. „Musst du nicht langsam zum Flughafen? Noch eine deiner Verrücktheiten! Ein eigenes Flugzeug zu fliegen … Viel zu gefährlich für eine Frau.“

    Celia nahm all ihren Mut zusammen. „Wenn Mom damals nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen wäre, würdest du dann auch so reden?“

    „Was für eine unverschämte Bemerkung!“

    „Wir müssen aber über die Vergangenheit reden! Man kann doch nicht immer alles unter den Teppich kehren.“

    „Ich läute jetzt nach Melcher, damit er deine Koffer holt.“

    Celia stieß ihren Stuhl zurück. Sie fühlte sich wie das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war: auf Schritt und Tritt gegängelt und eine ständige Enttäuschung für ihren Vater. Er hatte ihr nie erlaubt, über ihre Mutter zu reden. Niedergeschlagen folgte sie ihm zum Eingangsportal, wo die Limousine schon auf sie wartete, und küsste ihn pflichtschuldig auf die Wange.

    Das Funkgerät krächzte und holte Celia in die Gegenwart zurück. Doch während sie den Hummer-Fischer über den heraufziehenden Nebel in der Bucht informierte, war sie in Gedanken ganz woanders. Ellis’ Bitte lag ihr wie ein Mühlstein auf der Brust.

    Celia hatte keine Wahl. Sie musste ihrem todkranken Vater seinen letzten Wunsch abschlagen.

    Das würde ihr Verhältnis zu ihm endgültig zerstören, worunter sie jetzt schon schrecklich litt.

    Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und vervollständigte die Eintragungen im Logbuch. Um halb sieben wusch sie sich das Gesicht und bürstete ihr haselnussbraunes Haar, bis es ihr locker über die Schultern fiel. Der rotbraune Lippenstift harmonierte nicht unbedingt mit ihrem roten Pullover, aber sie hatte nichts anderes da. Ein Paar kupferfarbene Ohrringe, die sie aus den Tiefen ihres Rucksacks gefischt hatte, sollten von den dunklen Ringen unter ihren Augen ablenken.

    So viel Aufwand, und womöglich tauchte Jethro Lathem gar nicht auf.

    Doch um zehn vor sieben bog der Nissan-Jeep auf den Parkplatz ein. Keine Minute später fuhr auch Wayne, ihre Ablösung, vor. Als Celia ihr Büro verließ, kam ihr Pedro entgegen, um sich zu verabschieden. Sein Frachter war zum Auslaufen bereit.

    Celia würde ihn ziehen lassen. Kein Heiratsantrag würde ihr über die Lippen kommen. Lächelnd sah sie zu Pedro auf und sagte: „Buenos dias.“

    Zwei Personen kamen die Treppe herunter.

    Jethro straffte die Schultern.

    Der eine war ein Kapitän zur See in einer schicken dunkelblauen Uniform mit imposanten Abzeichen: ein gut aussehender Mann, und neben ihm eine sehr hübsche und junge Frau.

    Ihr haselnussbraunes Haar schimmerte in der Sonne, und selbst der unförmige Pullover ließ eine schlanke, geschmeidige Figur erahnen. Angeregt unterhielt sie sich mit ihrem Begleiter.

    Am Fuße der Treppe blieben die beiden stehen und sahen einander lächelnd an. Der Mann hob die Hand der Frau an die Lippen, küsste sie. Die Frau sagte irgendetwas, was ihn zum Lachen brachte, und dann umarmten sie einander. Es war offensichtlich, dass der Mann es nicht eilig hatte, die Frau freizugeben.

    Doch schließlich tat er es. Er tippte sich grüßend an die Mütze und verschwand zurück in den Korridor. Immer noch lächelnd sah die Frau ihm einen Moment lang nach.

    Sie hat also einen Freund, diese Celia Scott. Jethro zweifelte keinen Moment daran, Celia Scott vor sich zu haben. Vielleicht war der schmucke Kapitän ja sogar ihr Ehemann. Seltsamerweise störte ihn diese Vorstellung. Irgendetwas an dieser jungen Frau ließ ihn nicht los. Seit jener Nacht, als er Celia um Hilfe gebeten hatte, ging ihm ihre Stimme mit dem warmen Timbre nicht mehr aus dem Kopf.

    Und jetzt stellte er fest, dass sie genauso schön war wie ihre Stimme. Das lange, üppige Haar umrahmte ein zierliches Gesicht mit fein geschwungenen Brauen, hohen Wangenknochen und einem vollen, sinnlichen Mund. Die großen Augen waren von einem dunklen, unergründlichen Braun.

    Jethro gab sich einen Ruck und trat auf sie zu. „Celia Scott? Ich bin Jethro Lathem.“

    Celia blickte auf. Ein kräftiger, hochgewachsener Mann stand vor ihr. Sie unterzog ihn einer raschen Musterung: dichtes, lockiges braunes Haar, stahlblaue Augen, braun gebrannte, wettergegerbte Haut, ein sehr energisches Kinn. „Hallo, Mr Lathem“, begrüßte sie ihn und lächelte verhalten.

    „Nennen Sie mich bitte Jethro“, erwiderte er. „Haben Sie Lust, mit mir zu frühstücken? Auf dem Weg hierher habe ich ein kleines Restaurant entdeckt.“

    „Nein, vielen Dank. Ich habe heute Nacht wieder Dienst und muss schleunigst ins Bett.“

    „Wie wär’s dann zum Dinner? Irgendetwas müssen Sie ja schließlich essen.“

    „Können Sie denn nicht jetzt gleich zur Sache kommen?“

    „Nein.“

    Celia seufzte ergeben. „Na gut, wenn Sie darauf bestehen. Wir treffen uns um fünf im ‚Seaview Grill‘. Einverstanden?“

    „Einverstanden.“ Er ließ den Blick unverhohlen über ihre aufregende Figur gleiten. „Schlafen Sie gut, Celia Scott.“

    Heiße Röte stieg Celia in die Wangen. Glücklicherweise bemerkte er es nicht, denn er hatte sich bereits abgewandt und ging zu seinem Wagen.

    Celia blieb wie angewurzelt stehen und blickte ihm nach. Welcher Teufel hatte sie bloß geritten, sich von diesem attraktiven Mann einladen zu lassen? Sie musste wohl endgültig den Verstand verloren haben.

2. KAPITEL

    Der Wecker riss Celia um Viertel nach vier am Nachmittag aus dem Schlaf. Sie duschte rasch und zog sich dann an: Jeansrock, Lederstiefel und eine grüne Seidenbluse. Und jede Menge Rouge und Mascara, um auch noch die letzten Spuren der durchwachten Nacht aus ihrem Gesicht zu tilgen.

    Punkt fünf Uhr parkte sie ihren Wagen neben Jethros Nissan vor dem „Seaview Grill“ und lief die Treppen hinauf. Es überraschte sie nicht, dass Jethro den besten Tisch des Lokals ergattert hatte. Sie begrüßte ihn mit einem kühlen Lächeln, als er aufstand, um ihr einen Stuhl anzubieten.

    Als sie sich setzte, spürte sie seine Hand ganz leicht über ihre Schulter streichen. Das erregende Prickeln, das sie dabei überlief, machte sie noch nervöser. „Sie wollen sich also bei mir bedanken, dass ich Ihnen den Hubschrauber zur Rettung geschickt habe?“

    „Ja, ich bin Ihnen sehr dankbar.“

    „Was genau ist eigentlich passiert?“

    „Oh, das Übliche … eine Verkettung unglücklicher Umstände“, erwiderte er ausweichend. „Möchten Sie einen Aperitif?“

    „Nicht vor der Arbeit, danke. Als ich Sie das erste Mal nach Ihrer Position fragte, musste ich ziemlich lange auf Ihre Antwort warten.“

    „Es lief alles ein bisschen durcheinander. Was empfehlen Sie mir? Vielleicht die Meeresfrüchte?“

    „Die Kammmuscheln sind hier göttlich.“ Er beabsichtigte offenbar nicht, mehr als unbedingt nötig über die Unglücksnacht preiszugeben. „Ihr Kinn – die beeindruckende Schramme stammt sicher nicht aus einer Kneipenschlägerei in St. John’s. Ist es auf der ‚Starspray‘ passiert?“

    Seine Augen flackerten. „Hören Sie auf zu bohren.“

    „Jethro“, sagte sie und wurde sich bewusst, wie sehr sie es genoss, sich seinen Namen auf der Zunge zergehen zu lassen. „Sie haben mich zu dieser Einladung gedrängt. Ich hasse es, übers Wetter zu reden – das tue ich schon genug während meiner Arbeit. Man sagt, Sie hatten die Grippe, deswegen hat Dave das Ruder übernommen.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Dave hat es einem Kollegen erzählt, um klarzustellen, dass nicht Sie für den Unfall verantwortlich waren.“

    „Der Skipper ist immer verantwortlich.“

    „Er behauptete auch, Sie hätten ihm das Leben gerettet.“

    „Er erzählt eine Menge, wenn der Tag lang ist.“ Jethro wollte das Thema nicht weiter verfolgen. „Also, nehmen Sie die Kammmuscheln?“

    „Worauf Sie wetten können. Mit Bratkartoffeln, Krautsalat und einer großen Cola, die mich hoffentlich die ganze kommende Nacht wachhält.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Also, wie haben Sie sich Ihr Kinn angeschlagen?“

    „Kurz bevor der Helikopter auftauchte. Ich hätte die Rettungsleine fast nicht mehr zu fassen bekommen. Die Jacht lief so schnell voll Wasser, dass die Pumpen nicht nachkamen.“

    Einem plötzlichen Impuls folgend, beugte Celia sich vor und legte eine Hand auf seine. „Es tut mir wirklich leid um die ‚Starspray‘, Jethro.“

    Nach einem Blick auf ihre Finger sagte er: „Kein Ring. Kein Verlobter und vermutlich auch kein Ehemann. Auch keine Liebhaber?“

    Sie zog die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Liebhaber. Im Plural. Fast schon zum Lachen, wäre sie nicht so verdammt wütend gewesen. Sie winkte die Kellnerin heran. „Hi, Sally. Für mich bitte das Übliche mit einer Extraportion Zitrone.“

    „Dasselbe für mich, aber statt der Cola bitte ein Bier“, gab Jethro seine Bestellung auf.

    Sally bedachte ihn mit einem hingerissenen Lächeln. „Ja, Sir. Kommt sofort.“

    Nachdem Sally außer Hörweite war, fragte Celia irritiert: „Reagieren Frauen immer so auf Sie?“

    „Falls ja, dann sind Sie die berühmte Ausnahme, die die Regel bestätigt.“

    Celia unterzog ihn einer, wie sie hoffte, unauffälligen Musterung. Bemerkte die Spuren der kürzlich überstandenen Strapazen in seinem Gesicht. Seine Kleidung, sportlich-lässig, war von hervorragender Qualität, und die Aura von Autorität, die Jethro umgab, rührte sicher nicht nur daher, dass er der Skipper der „Starspray“ war.

    Aber da gab es noch mehr, viel mehr. Sie stellte eben nicht die berühmte Ausnahme der Regel dar, war alles andere als immun gegen seine überwältigende Ausstrahlung. Jethro Lathem war zweifellos der erotischste Mann, der ihr je begegnet war. Die dunklen Löckchen, die sich in seinem Nacken kräuselten, die Art, wie das Hemd seine breiten Schultern umspannte, die markanten Züge … Sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Linie seiner fein geschwungenen Lippen nachzuzeichnen, die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern zu spüren. Was, wenn sie sich einfach vorbeugte, um ihn zu küssen …?

    Jetzt aber mal langsam, Celia.

    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, streckte er die Hand aus und fuhr ihr mit der Fingerspitze zart über die Lippen.

    Sie riss den Kopf zurück. „Lassen Sie das!“

    Er sah ihr in die Augen, während er leise sagte: „Ihre Stimme … in jener Nacht über Funk. Da war irgendetwas Besonderes. Ich wollte Sie nicht treffen, um mich zu bedanken, sondern um Sie kennenzulernen.“

    „Oh.“

    „Sie haben eine schöne Stimme – singen Sie vielleicht auch?“

    „Früher habe ich mal im Chor gesungen.“ Damals auf der teuren Privatschule, auf die ihr Vater sie mit vierzehn geschickt hatte. Ein halbes Jahr später hatte sie es geschafft, von der Schule zu fliegen, was ein großer Triumph für den rebellischen Teenager gewesen war.

    „Sopran“, riet Jethro.

    „Stimmt.“ Sie wechselte das Thema. „Was arbeiten Sie eigentlich?“

    „Ich bin im Schiffbau tätig“, erwiderte er vage. „Das Meer hat mich schon immer fasziniert.“ Nachdem Sally ihnen die Drinks serviert hatte, zog er einen weißen Umschlag aus der Jackentasche. „Celia, ich wollte Ihnen irgendetwas Gutes tun. Keine Ahnung, was Sie verdienen, aber damit können Sie sich etwas Schönes kaufen oder eine kleine Reise machen.“

    „Geld?“ Celias Stimme klang abweisend.

    „Ja, Geld. Genauer gesagt, ein Scheck. Sie haben doch nichts dagegen einzuwenden?“

    „In jener Nacht habe ich lediglich meine Arbeit getan, für die ich sehr gut bezahlt werde.“

    „Daran zweifle ich nicht. Was ich meine, ist sozusagen das Sahnehäubchen.“

    „Ich kann Ihr Geld unmöglich annehmen.“

    „Seien Sie nicht so zimperlich.“ Er schob ihr den Umschlag zu. „Jeder kann mehr Geld gebrauchen.“

    Den Blick fest auf Jethro gerichtet, nahm sie den Umschlag und riss ihn mittendurch.

    „Eine wahrhaft melodramatische Geste“, kommentierte Jethro spöttisch.

    Sie funkelte ihn wütend an. „Sie können mein Essen bezahlen. Damit wären wir dann quitt.“

    Welche Ironie des Schicksals! Celias Vater war millionenschwer, und Celia selbst hatte mit fünfundzwanzig den Treuhandfonds ihrer Mutter geerbt. Sie brauchte Jethros Geld nicht, sie hatte mehr als genug. Doch dieses kleine Detail würde sie ihm verschweigen. Zu oft waren die Männer nur hinter ihrem Geld her gewesen, Darryl Coates eingeschlossen.

    Einer der Vorteile des Lebens in Collings Cove war ihre Anonymität. Celia lebte in einem bescheidenen Stadthaus, und ihren Wagen leistete sie sich von ihrem Gehalt. Die Cessna war auf einem kleinen Flughafen zwanzig Meilen entfernt untergestellt. Ein Geheimnis, das sie lediglich mit Paul teilte.

    „Wie soll ich Ihnen also meine Dankbarkeit beweisen, wenn Sie mein Geld nicht annehmen wollen?“

    „Ganz einfach. Nur drei Worte. Ich danke Ihnen.“

    „Das ist mir zu billig.“

    „Mir nicht.“

    Er trank einen Schluck Bier. „Ihr Akzent verrät mir, dass Sie nicht aus Neufundland stammen, Celia. Ich tippe auf die Ostküste.“

    „Washington.“

    „Warum arbeiten Sie dann in Kanada?“

    „Ich besitze die doppelte Staatsbürgerschaft – meine Mutter war Kanadierin.“

    „War?“

    „Sie starb, als ich fünf Jahre alt war.“ Und über Nacht hatte sich ihr Leben geändert. Damals hatte es mit diesem Kontrollzwang ihres Vaters angefangen.

    Ihr Gesicht musste etwas über ihre innere Regung verraten haben, denn Jethro stellte das Bierglas ab und nahm ihre Hand. „Das tut mir leid.“

    Es klang aus seinem Mund aufrichtig und teilnahmsvoll. Celia starrte auf seinen Handrücken und verspürte plötzlich das absurde Bedürfnis zu weinen. Schnell zog sie die Hand weg. „Es ist schon lange her“, murmelte sie.

    „Lebt Ihr Vater noch?“

    „Ja.“ Und noch immer behandelte er sie mit jener Mischung aus Überfürsorglichkeit und Kälte, die ihre Beziehung seit dem Tod ihrer Mutter kennzeichnete. Ellis hatte sich hinter einer Mauer aus unbewältigter Trauer verschanzt, einer Mauer, die Celia aus seinem Leben ausschloss.

    „Sie möchten genauso ungern über ihn reden wie ich über die ‚Starspray‘.“

    „Da bleibt uns ja immer noch das Wetter.“ Celia lächelte spöttisch. „Ein Hochdruckgebiet zieht auf. Hervorragende Sichtweite, nach Süden hin auffrischend.“

    „Geben Sie’s auf – das ist es doch, was Sie sagen wollen.“

    „Hey, Sie sind ein kluges Köpfchen.“

    „Ihr Charme geht mir unter die Haut, Celia Scott“, gab er verärgert zurück.

    „Ich wette den Lohn für eine Nachtschicht, dass die Frauen sich normalerweise förmlich überschlagen, jedem Ihrer weisen Worte zuzustimmen.“

    „Und die würden sich nicht so zieren, mein Geld zu nehmen.“

    Wieder dieser zynische Ton. „Ganz schön drastisch, dass Sie erst fast ertrinken müssen, um jemandem zu begegnen, der Sie mit elf Dollar für eine Portion Kammmuscheln davonkommen lässt.“

    „Sie vergessen die Cola.“

    Celia lachte. „Und das Trinkgeld.“ Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Was ist los?“

    „Sie sind verdammt hübsch, wenn Sie lachen.“

    Das unerwartete Kompliment ließ sie erröten, und für einen Augenblick war Celia tatsächlich sprachlos. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Jethro“, meinte sie schließlich. „Sie erzählen mir von Island und ich Ihnen von Neufundland. Wir vermeiden alle Themen, die mit Dankbarkeit, Vätern, Liebhabern und Geld zu tun haben. Okay?“

    „Warum sind Sie nicht verheiratet?“

    „Weil ich verdammt noch mal nicht heiraten will!“ In diesem Moment brachte Sally das Essen. „Oh, danke, das sieht mal wieder sehr lecker aus!“

    „Vielen Dank“, sagte Jethro in einem Ton, der Sally bedeutete, sich schleunigst zurückzuziehen. Mit einem letzten neugierigen Blick auf Celias gerötete Wangen verschwand sie in Richtung Küche. „Der Kapitän – er ist Ihr Liebhaber, stimmt’s?“, fuhr Jethro leichthin fort.

    „Pedro? Der wartet nur auf die nächste reiche Erbin, die seinen Weg kreuzt. Pedro und ich sind Freunde, Jethro, mehr nicht.“

    „Zwischen Mann und Frau gibt es keine reine Freundschaft.“

    „Da bin ich anderer Ansicht.“

    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nie mit ihm im Bett waren? Oder, passender ausgedrückt, in der Koje?“

    „Ja, allerdings, genau das will ich sagen“, verkündete Celia und spießte grimmig eine Muschel auf.

    Jethro lehnte sich lässig zurück. „Lassen Sie Ihre Aggressionen nicht an Ihrem Essen aus, Celia. Sagen Sie mir ins Gesicht, was Sie von mir halten.“

    „Ich möchte erst zu Ende essen. Schließlich habe ich noch eine Zwölfstundenschicht vor mir.“

    „Ein Freund also“, sinnierte Jethro vor sich hin.

    „Ja! Warum fällt es Ihnen so schwer, das zu glauben?“

    „Das ist eine lange Geschichte, und zwar eine, die ich nicht erzählen möchte. Warum reden wir stattdessen nicht lieber über Island? Wir waren nur drei Tage da – lange genug, um mir die Grippe einzufangen. Doch wenigstens haben wir es geschafft, einen Ausflug zum Hekla-Vulkan zu machen.“

    Er fuhr fort zu erzählen, und Celia vergaß darüber ihre Vorbehalte. Interessiert hörte sie zu, warf hier und da eine Frage ein und ließ sich dazu hinreißen, selbst einige Abenteuergeschichten beizusteuern, zum Beispiel über ihre Ausflüge auf den Krabbenfischern oder die Frachtschifftour entlang der Küste Labradors.

    Sie machte sich über ihren Nachtisch her – Schokoladentorte und Kaffee –, als Jethro bemerkte: „Ich glaube, der Mann dort möchte mit Ihnen sprechen.“

    Celia blickte auf, und ihr Lächeln erstarb. „Paul …“

    Dr. Paul Fielding leitete die kleine Klinik in Collings Cove. Er war ein freundlicher, hart arbeitender Mann und bis über beide Ohren in Celia verliebt. Sie hatte ihn in keinster Weise ermutigt, obwohl sie sich manchmal fragte, warum sie seine Gefühle nicht erwiderte. Er war das genaue Gegenteil von Darryl, charmant und fürsorglich und absolut nicht an ihrem Geld interessiert. Doch körperlich fühlte sie sich einfach nicht zu ihm hingezogen.

    „Paul“, begrüßte sie ihn mit einem freundlichen Lächeln. „Darf ich dir Jethro Lathem vorstellen? Du erinnerst dich doch an den Notruf, von dem ich dir letzte Woche erzählt habe? Es war Jethros Boot.“

    „Wie geht es Ihnen?“, wandte Paul sich leicht distanziert an Jethro.

    „Setzen Sie sich doch auf einen Kaffee zu uns“, forderte Jethro ihn auf.

    Mit leuchtenden Augen tauchte Sally aus dem Hintergrund auf. „Möchten Sie ein Stück Torte zu Ihrem Kaffee, Doktor?“

    „Nur einen Kaffee, danke, Sally.“ Paul richtete seine Aufmerksamkeit auf Celia. „Wir sehen uns doch wie verabredet am Sonnabend zum Dinner? Halb sieben?“

    Es war ganz offensichtlich, dass er seine Besitzansprüche demonstrieren wollte. Warum nur hatte Celia sich nicht in ihn verlieben können? Ihr Vater wäre glücklich gewesen. Sie bräuchte nur endlich den Verlobungsring anzunehmen, den Paul ihr immer wieder aufzudrängen versuchte. „Halb sieben“, bestätigte sie und erzählte Jethro von der Klinik und Pauls Arbeit. Dabei verschwieg sie, dass es sich bei der Verabredung um ein Abschiedsessen handelte.

    Rekordverdächtig schnell servierte Sally den Kaffee. Ihre blonden Locken wippten, als sie sagte: „Celia, vergiss ja nicht, noch einmal vorbeizuschauen, bevor du nach Washington aufbrichst.“

    „Sie verlassen Collings Cove?“, meinte Jethro erstaunt.

    „Heute Nacht ist ihre letzte Schicht“, sagte Paul düster.

    „Das haben Sie mir gar nicht gesagt.“ In Jethros Ton schwang leiser Vorwurf mit.

    „Warum sollte ich?“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Apropos Schicht, ich muss zur Arbeit.“

    Sally brachte die Rechnung, und Jethro bezahlte. Die drei standen auf. Sally winkte Celia zum Abschied munter zu. „Einen schönen Abend wünsche ich noch.“

    Celia lief die Treppe hinab zu ihrem Wagen, dicht gefolgt von Paul. Als sie die Tür aufschloss, zog er sie in die Arme und gab ihr einen ungeschickten Kuss auf den Mund. Anschließend bemerkte er betont laut: „Ich rufe dich morgen an.“

    Mit einem knappen Nicken in Jethros Richtung schwang er sich in seinen Jeep und brauste mit durchdrehenden Reifen davon.

    Jethro sah ihm spöttisch hinterher. „Warum erlösen Sie ihn nicht aus seinem Elend und heiraten ihn? Der Mann ist Ihnen mit Haut und Haaren verfallen.“

    „Ich will nicht heiraten!“

    „Den Kuss hätte ich besser hingekriegt“, sagte Jethro gelassen.

    Celia fielen die Autoschlüssel aus der Hand. Die Strahlen der Abendsonne zauberten reizvolle Lichtreflexe in Jethros Haar. Dazu noch die breiten Schultern in der Lederjacke, der flache Bauch unter dem Jeanshemd … Jethro war größer als Paul, und er verfügte über das, was Paul fehlte: Sex-Appeal. Charisma. Animalische Anziehungskraft.

    Und dessen war er sich ganz genau bewusst!

    Hastig sammelte sie ihre Schlüssel auf, setzte sich hinters Steuer und knallte die Autotür zu. „Den Beweis werden Sie leider schuldig bleiben müssen. Vielen Dank für das Essen – jetzt sind wir quitt.“

    „Ich entscheide, was ich Ihnen schulde oder nicht, Celia.“

    Wenn er doch bloß nicht so unverschämt attraktiv wäre, dass ihr Herz sich vor Aufregung fast überschlug! Als sie den Schlüssel im Zündschloss herumdrehte, ertappte sie sich dabei, dass sie Jethro anstarrte, als wollte sie sich seinen Anblick für immer einprägen – denn natürlich würde sie ihn nicht mehr wiedersehen. „Leben Sie wohl, Jethro.“ Sie bedachte ihn mit einem herausfordernden Lächeln. „Sie haben Sally Stoff für mindestens eine Woche Klatsch und Tratsch geliefert. Nicht schlecht für ein einziges Muschelessen.“

    „Vielleicht sollte ich noch mal hier essen gehen.“

    Sie wollte nicht, dass er in Collings Cove blieb. Kühl erwiderte sie: „Dann Finger weg vom Steak. Es ist zäh wie Leder.“

    Er lachte laut auf. Die Grübchen, die sich dabei in seinen Augenwinkeln bildeten, machten Celia fast verrückt. Nichts wie weg von hier, dachte sie, und drückte den Fuß aufs Gaspedal.

    Jethro kehrte unterdessen in sein Motel zurück. Er rief die Flughafenauskunft an und brachte in Erfahrung, dass es früh am nächsten Morgen einen Flug gab. „Ich melde mich später noch mal, um zu buchen“, sagte er.

    Er nahm die Lokalzeitung vom Tisch, die zwei Tage nach dem Untergang der „Starspray“ erschienen war, und überflog noch einmal den Leitartikel. Der Redakteur hatte seine Hausaufgaben gemacht. Von ihm, Jethro, war die Rede als Geschäftsmann und Besitzer einer Flotte von Öltankern und Containerschiffen. Mit anderen Worten: superreich.

    Celia musste die Zeitung gelesen haben. In einem winzigen Ort wie diesem konnte es gar nicht anders sein. War ihre Weigerung, sein Geld anzunehmen, echt oder nur vorgespielt gewesen?

    Sie war überaus intelligent. Das war einer der Gründe, warum er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Nie zuvor in seinem Leben war er einer Frau nachgelaufen. Das hatte er gar nicht nötig gehabt. Außerdem war sie nicht sein Typ. Ihm lag mehr die klassische Schönheit, die kultivierte Dame der verfeinerten Lebensart.

    Weshalb war er dann so fasziniert von dem reizvollen Kontrast, in dem ihr leuchtendes Haar zu den dunklen Tiefen ihrer Augen stand? Von dem Temperament, das ihre Wangen rötete? Von dem reizvollen Schwung ihrer Lippen, wenn sie lachte?

    Ihr Lachen wirkte gelöst und aufrichtig. Und doch trauerte sie immer noch um ihre tote Mutter.

    Vergiss diese Celia Scott endlich! Morgen früh fliegst du zurück nach Manhattan, um dich deiner nächsten Herausforderung zu stellen. Mit der „Starspray“ kannst du keine Regatta mehr segeln. Aber wie wäre es mit den Anden? Du könntest dich einer Expedition anschließen …

    Jethro griff nach dem Telefonhörer.

    Eine undurchdringliche graue Wolkendecke lastete bleiern über den Wipfeln der Bäume. In der Luft lag der scharfe Geruch nach Harz und Torf. Celia löste ihren Zopf und schüttelte das Haar aus, damit der Wind damit spielen konnte. Eine weiße Seemöwe flog über ihren Kopf. Die ist frei, dachte Celia, völlig frei.

    Sie hatte ihren eigenen Rekord gebrochen. Normalerweise brauchte sie fünfundsiebzig Minuten, um Gun Hill zu erklimmen, den kleinen Berg bei Collings Cove. Doch heute Nachmittag hatte sie es in fünfundsechzig Minuten geschafft.

    Etwa, weil sie sich Jethro aus dem Kopf schlagen wollte, der heute früh abgeflogen war? Ganz sicher wollte sie nicht an ihren Traum denken, in dem sie beide sich nackt in einer Koje auf einem Krabbenfischer hin und her gewälzt hatten.

    Oder hatte sie einfach nur dem Dilemma entkommen wollen, das ihr Vater ihr mit seinem Wunsch eingebrockt hatte?

    Celia seufzte. Sie war froh, dass sie nach Washington zurückkehrte. Auch wenn sie Ellis nicht seinen Herzenswunsch erfüllen konnte, würde sie die ihm noch verbleibende Zeit an seiner Seite verbringen. Vielleicht schafften sie es sogar, die Distanz zu überbrücken, die sich über die Jahre zwischen ihnen aufgetan hatte. Das würde Celia sehr glücklich machen.

    Sie setzte sich auf einen Felsen am Gipfel und fischte einen Apfel aus der Tasche. Genüsslich kauend ließ sie ihre Gedanken treiben.

    Bis ein kratzendes Geräusch in ihrem Rücken sie abrupt hochschnellen ließ. Lautlos huschte sie über die Felsen zum nördlichen Hang. Ihr Verstand sagte ihr, dass kein wildes Tier es schaffen würde, hier heraufzuklettern. Kleine Steine gerieten ins Rollen, und sie zuckte zusammen. War das etwa ein Bär? Mit angehaltenem Atem spähte sie über den Rand des Abgrunds.

    Ein Mann kletterte den Steilhang hinauf. Jethro.

    Er war also nicht abgereist.

    Ihre erste Reaktion war unbändige Freude, die ihr Verstand jedoch sofort eindämmte. Sie hatte keine Lust, ihm gleich Auge in Auge gegenüberzustehen. Rasch zog sie sich vom Rand des Abgrunds zurück und sah sich um. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

    Als Jethros dunkler Haarschopf über dem Rand auftauchte, begrüßte sie ihn lässig. „Guten Tag, Jethro.“

    Er erstarrte mitten in der Bewegung. Celia hatte er hier offensichtlich nicht erwartet.

    Mit einer geschmeidigen Bewegung hievte er sich über den Rand des Abhangs und stand auf. „Hallo, Celia.“

    Sie hatte keinen Schimmer, was er wohl denken mochte. Seine Miene war undurchdringlich. Ihr Blick fiel auf seine muskulösen Beine. In ihrem Traum hatten sich diese Beine ekstatisch um ihre Schenkel geschlungen. Klopfenden Herzens stieß sie hervor: „Ich bin hier, um allein zu sein.“

    „Komisch, ich auch.“

    „Dann werde ich jetzt mal allmählich aufbrechen. Ich muss nach Hause, die Umzugsleute kommen morgen früh und …“

    Jethro machte einen Schritt auf sie zu, legte die Arme um sie und küsste sie.

3. KAPITEL

    Sekundenlang stand Celia nur reglos da. Dann erweckte der sanfte Druck von Jethros Lippen sie zum Leben, und eine wohlige Erregung durchströmte ihren Körper. Sie erwiderte seine Liebkosungen mit wachsender Leidenschaft und drängte sich ihm sehnsüchtig entgegen.

    Jethro zog sie dicht an sich und legte eine Hand besitzergreifend auf ihren Po.

    Celia spürte seine Erregung. Leise stöhnend überließ sie sich Jethros streichelnden Händen und seiner forschenden Zunge, mit der er ihren Mund erkundete. Wie durch einen Nebel merkte sie, dass er die Hände tastend unter den Bund ihres Pullovers schob.

    Die plötzliche Erkenntnis, wohin dieser Kuss führen würde, katapultierte Celia abrupt in die Wirklichkeit zurück. Mit einem leisen Aufschrei stemmte sie die Hände gegen Jethros Brust. „Nicht, lass das!“

    „Stimmt was nicht?“, fragte er mit vor Erregung heiserer Stimme.

    „Das dürfen wir nicht tun, es ist verrückt …“

    „Erzähl mir bitte nicht, dass es dir nicht gefallen hat.“

    „Es hat mir ja gefallen. Aber jetzt nicht mehr.“

    Widerstrebend ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Seine Miene war undurchdringlich. „Warum nicht?“

    „Wir kennen uns kaum, und …“

    „Wir haben gerade eine ganze Menge übereinander erfahren“, unterbrach er sie und lächelte herausfordernd.

    „Ich reise am Sonntag ab, und danach werden wir uns vermutlich nie wieder begegnen. Worauf bist du aus? Auf ein flüchtiges Abenteuer?“

    Sein Blick wurde hart. „Wozu hast du denn sonst hier oben auf mich gewartet?“

    „Auf dich gewartet?“ Ihre Stimme klang schrill vor Empörung. „Blödsinn.“

    „Du musst gewusst haben, dass ich hierher will – solche Zufälle gibt es nicht.“

    „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, wäre ich unten geblieben. Ich bin hier, um allein zu sein.“

    „Ach, komm schon, du hast unten meinen Nissan gesehen und bist den Südhang hochgeklettert, weil das schneller geht.“

    „Ich habe Besseres zu tun, als fremden Männern einen Berg hinauf nachzujagen“, stichelte sie. „Als ich dir gestern Abend Lebewohl sagte, war das auch so gemeint.“

    „Was war’s denn dann, Celia? Wir haben uns doch nur geküsst, mehr nicht. Hast du dir etwa eingebildet, ich würde hier oben auf den Felsen mit dir schlafen wollen? So nötig habe ich es nicht.“

    „Ach, nein? Dann muss ich mich wohl sehr getäuscht haben.“ Ihre Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.

    „Hast du immer noch nicht begriffen?“ Er funkelte sie wütend an. „Du bist hübsch und sexy, und es ist schon länger her, dass ich eine Frau in meinem Bett hatte. Kapiert?“

    „Allerdings. Wirklich ein nettes Kompliment. Der Kuss hatte also nichts mit mir zu tun. Jede andere Frau an meiner Stelle hätte den Zweck auch erfüllt.“

    „Du drehst mir das Wort im Munde herum! Natürlich hatte der Kuss mit dir zu tun!“ Er fuhr sich durchs Haar. „Warum warst du denn plötzlich so aufgelöst?“

    Ihre Wut verrauchte. Jethro hatte sie zu nichts gezwungen, was sie nicht wollte, und er schien tatsächlich wissen zu wollen, warum sie es sich plötzlich anders überlegt hatte. „Ich habe mal eine schlechte Erfahrung gemacht, das hängt mir immer noch nach.“ Sie brachte ein missglücktes Lächeln zustande. „Nimm’s nicht persönlich, meine Reaktion hatte nichts mit dir zu tun. Ich möchte nur einfach nichts überstürzen.“

    „Wann war das?“

    „Vor vier oder fünf Jahren.“

    „Aber seitdem hast du doch bestimmt mal mit dem smarten Doktor geschlafen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Willst du damit etwa behaupten, du bist immer noch Jungfrau?“, fragte er ungläubig.

    „Stell dir vor“, gab sie schnippisch zurück. „Jethro, das war ja nun alles wirklich höchst aufregend, aber ich muss jetzt gehen. Zu Hause erwartet mich ein Berg Arbeit.“

    „Wir könnten ja zusammen absteigen.“

    „Ich denke, dein Wagen steht an der Nordseite?“

    „Wenn ich den K2 besteigen kann, werde ich den Fußweg zu meinem Wagen wohl auch noch schaffen.“

    „Den K2?“ Doch sie war nicht wirklich erstaunt, das zu hören. Der K2 war vermutlich der am schwierigsten zu bezwingende Berg der Erde. Kein Wunder, dass Jethro nach der Spritztour auf den lächerlichen Gun Hill kein bisschen außer Atem gewesen war. „Wieso bist du nicht wie geplant heute früh abgereist?“

    „Ich war noch nicht so weit“, lautete die einsilbige Antwort.

    „Ach so. Du hast also plötzlich den unwiderstehlichen Wunsch verspürt, Gun Hill zu besteigen.“

    Er hob die Brauen. „Unter anderem schätze ich an dir deine Intelligenz.“

    Es lag Celia auf der Zunge zu fragen, was er sonst noch an ihr schätzte. Die Art, wie sie ihn geküsst hatte, als gäbe es kein Morgen? Als stünden sie auf dem Gipfel der Welt, ohne Verantwortung und Bindungen? „Gehen wir. Ich hätte gar nicht erst hier heraufkommen sollen. In meinen Schränken herrscht das totale Chaos, und die Umzugsleute kommen morgen.“

    Den beschwerlichen Pfad nach unten fest im Blick, bahnte Celia sich ihren Weg durch Felsblöcke und matschigen Torfboden zur Baumgrenze, wo kniehohe Farne wuchsen. Mit jedem Schritt versuchte sie, die Erinnerung an den atemberaubenden Kuss, der ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte, aus dem Gedächtnis zu löschen. Bei Paul hatte sie nie auch nur annähernd Ähnliches empfunden.

    Plötzlich spürte sie Jethros Hand auf ihrer Schulter. „Sieh mal, Celia, ein Adler.“

    Sie beschattete die Augen mit der Hand und betrachtete den majestätischen Vogel, dessen weißer Kopf im Sonnenlicht erstrahlte. „Wunderschön. Wie er dahingleitet … das nenne ich Freiheit.“

    Jethro sah sie aus seinen dunklen blauen Augen eindringlich an. „Freiheit … ist das der Grund, weshalb du nicht geheiratet hast?“

    Heiraten. Ihr Vater. Jethro.

    Die Worte fügten sich wie Teile eines Puzzles zusammen. Ohne nachzudenken, sprudelte Celia hervor: „Jethro, bist du verheiratet?“

    „Nein.“

    „Verlobt? Lebst du mit jemandem zusammen?“

    „Nein. Worauf willst du hinaus, Celia?“, fragte er verwirrt.

    „Nichts, ist schon gut“, stammelte sie. „Ich war nur neugierig.“ Sie drehte sich um und kletterte in einem Tempo den Berg hinunter, als sei eine Horde Bären hinter ihr her.

    War sie denn jetzt völlig durchgedreht? Wie konnte sie auch nur im Traum daran denken, Jethro zu fragen, sie zu heiraten! Einen Mann, der sie nur zu küssen brauchte, um ihr zum ersten Mal in ihrem Leben die wahre Bedeutung des Wortes Lust klarzumachen.

    Aber wen sonst sollte sie fragen?

    Sie konnte Paul unmöglich bitten, sie zum Schein zu heiraten, das würde seine Gefühle zu sehr verletzen, da er sie aufrichtig liebte. Pedro kam auch nicht infrage, obwohl dieser mit Freuden zusagen würde. Aber würde sie ihn nachher auch wieder loswerden, ohne finanziell ausgepresst zu werden wie eine Zitrone?

    Jethro wusste nichts von ihrem Vermögen. Und verletzen würde sie ihn auch nicht, so nah würde er sie gar nicht erst an sich heranlassen.

    Aber nein. Es war unmöglich. Nie würde sie die Worte über die Lippen bringen.

    Ein Fichtenzweig schnellte Celia ins Gesicht. Ihr Herz raste, aber nicht etwa von den Anstrengungen des Abstiegs. Sie war doch noch nie ein Feigling gewesen. Warum jetzt damit anfangen? Ihrem Vater blieben vielleicht nicht einmal mehr drei Monate zu leben.

    Es musste doch möglich sein, drei Monate lang die eigenen Gefühle zurückzustecken. Ja, sogar eine Ehe durchzuziehen, die nur auf dem Papier bestand und lediglich dem einzigen Zweck diente, Ellis seinen Seelenfrieden wiederzugeben.

    Tu es, Celia! Tu es jetzt! Du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen, wenn du jetzt kneifst.

    Sie blieb abrupt stehen. Jethro lief förmlich in sie hinein, und er schloss die Arme reflexartig um ihre Taille. Mit dem Mut der Verzweiflung stieß Celia hervor: „Jethro, willst du mich heiraten?“

    „Wie bitte?“

    Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, erlebte sie ihn sprachlos. „Es ist nicht so, wie du denkst …“

    „Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich denke“, erwiderte er gefährlich sanft, „und du möchtest es ganz sicher auch gar nicht wissen.“

    „Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, einen geschäftlichen Vorschlag.“

    „Du bist wie all die anderen.“ Seine Stimme klang schneidend.

    „Was meinst du damit?“

    „Für eine Weile dachte ich … aber ich hätte es besser wissen müssen. Du hast den Zeitungsartikel gelesen, stimmt’s, Celia? Eines muss ich dir lassen, du versuchst es mal mit einer ganz neuen Taktik.“

    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du …“

    „Ach, hör mit dem Theater auf“, fuhr er sie barsch an. „Ich habe dich durchschaut.“

    „Wenn du bitte mal einen Moment still sein und mir zuhören würdest, dann könnte ich dir erklären …“

    „Die Stimme eines Engels und eine Schönheit, die jeden Mann aus den Stiefeln haut – ich hielt mich für zu erfahren, um darauf hereinzufallen.“

    „Jethro, hör auf, mich anzusehen, als sei ich eine Schwerverbrecherin. Mein Vorschlag ist rein geschäftlich“, redete sie mit erhobener Stimme auf ihn ein.

    Celia presste die Handflächen gegen seine Brust, spürte seine starken Arme um ihre Taille, roch seinen betörenden Duft. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, sich einfach gegen seine breite Brust sinken zu lassen und ihn zu küssen …

    „Ich brauche einen Ehemann, und zwar für drei Monate. Eine zeitlich begrenzte Ehe, vertraglich geregelt. Das ist alles.“

    „Das ist alles?“, echote er spöttisch.

    „Ich bezahle auch dafür, und zwar gut. Davon könntest du dir ein neues Boot leisten.“

    „Lass das mal meine Sorge sein. Du weißt nicht das Geringste über mich und bittest mich, dich zu heiraten? Ich nehme zurück, was ich über deine Intelligenz gesagt habe.“

    Celia musterte ihn eindringlich. Unter seinem zur Schau getragenen Zorn verbarg sich noch ein anderes Gefühl: Enttäuschung. Als hätte sie ihn in einer wichtigen Angelegenheit im Stich gelassen. „Ich weiß eine ganze Menge über dich“, widersprach sie. „Du bist mutig – immerhin hast du deinen Freund gerettet. Du bist ein Abenteurer mit genügend Mumm in den Knochen, den gefährlichsten Berg der Welt zu bezwingen. Du hast Klasse. Und du bist ein Gentleman.“ Abrupt befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Ich fange das alles ganz falsch an!“

    „Endlich hast du begriffen. Warum drei Monate, Celia? Und woher willst du das Geld nehmen, um mich zu bezahlen? Hast du vor, eine Bank auszurauben?“

    Der Wind wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Sie strich sie geistesabwesend zurück und sagte mit fester Stimme: „Mein Vater ist ein reicher Mann. Und ich habe vor zwei Jahren den Treuhandfonds meiner Mutter geerbt. Ich biete dir sechzigtausend Dollar.“ Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie die Summe nannte.

    „Warum arbeitest du dann für die Küstenwache? Das hast du doch gar nicht nötig, wenn du so reich bist.“

    „An diese Heirat sind verschiedene Bedingungen geknüpft“, sagte sie steif. „Zum Beispiel die strikte Wahrung der Privatsphäre beider Parteien.“

    „Wie lauten die weiteren Bedingungen?“

    Mit einer Stimme so rau wie Schmirgelpapier zählte sie auf: „Kein Sex. Kein Kontakt nach der Trennung – du verschwindest für immer aus meinem Leben. Das wirst du mir schriftlich geben.“

    „Wie charmant.“

    „Es handelt sich um ein geschäftliches Abkommen und nicht um die Romanze des Jahres.“

    „Schon kapiert – schließlich bin ich nicht völlig debil. Eines muss ich aber sagen: Meine Dankbarkeit geht nicht so weit, dich zu heiraten.“ Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. „Kein Sex?“, wiederholte er neckend. „Bist du da ganz sicher?“

    Celia schüttelte seine Hand ab. „Allerdings!“

    „Meine Antwort lautet Nein.“

    „Aber …“

    „Dein Geld interessiert mich nicht. Ich bin nicht käuflich.“

    Er meinte es ernst, das spürte sie. Seine verächtliche Miene traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Himmel, warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten?

    Abrupt fuhr sie herum und stolperte den Abhang hinunter. Tränen trübten ihren Blick. Was war sie nur für ein Dummkopf! Wieder einmal hatte sie gehandelt, ohne vorher nachzudenken, eine Eigenschaft, die ihr Vater immer an ihr kritisierte. Lernte sie denn nie dazu?

    Dicht hinter sich hörte sie Jethros Schritte. „Celia – verdammt, nicht so schnell, sonst brichst du dir noch den Hals!“

    Und da passierte es. Sie blieb mit dem Schuh hinter einer Felskante hängen und prallte hart zu Boden, die Arme weit vorgestreckt, um den Sturz zu dämpfen. Dabei schrammte sie mit dem Gesicht über eine schroffe Felsspitze. Sie schrie laut auf vor Schmerz, und heiße Tränen der Scham strömten ihr über die Wangen.

    In Sekundenschnelle beugte sich Jethro über sie und half ihr auf die Beine. „Bist du verletzt?“

    Celia hörte den besorgten Unterton in seiner Stimme. Sie schmiegte das Gesicht an seine Brust und schluchzte: „Er wird sterben … begreifst du denn nicht? Er stirbt – und deshalb müssen wir heiraten.“

    „Wer stirbt?“

    „Mein Vater. Die Ärzte geben ihm noch drei Monate. Er und ich, wir – nur ein einziges Mal möchte ich ihm eine gute Tochter sein. Oh, Jethro, ich weiß sonst nicht, was ich tun soll!“, schrie sie ihm ihre Seelenqual entgegen.

    „Ich verstehe kein Wort“, erwiderte er ruhig. „Pass auf, ich trage dich den Rest des Weges, fahre dich nach Hause und verarzte dich. Und dann erklärst du mir in aller Ruhe, was es mit dieser konfusen Geschichte um deinen Vater auf sich hat. Hier … putz dir die Nase.“ Er zog ein blütenweißes Taschentuch aus der Hosentasche und drückte es ihr in die Hand.

    „Du kannst mich nicht tragen, es ist zu weit“, stammelte sie und schnäuzte sich.

    „Probieren wir es doch einfach, okay?“ Mühelos hob er sie hoch. „Und tu mir einen Gefallen, sag nichts mehr. Du hast während der vergangenen zehn Minuten mehr als genug geredet.“

    „Es gefällt dir wohl, Befehle zu geben.“ Erschöpft lehnte sie den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Mit einem Mal fühlte sie sich sicher und geborgen.

    Jethro atmete schwer, als Celias Toyota endlich in Sicht kam. Er warf einen raschen Blick auf die Frau in seinen Armen. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Knie waren aufgeschlagen und schmutzverkrustet. Die Art, wie sie sich vertrauensvoll seinen starken Armen überließ, rührte ihn. Und das passierte ihm selten bei einer Frau.

    Mit gutem Grund. Frauen, die von seinem unermesslichen Reichtum wussten, war nicht zu trauen. Als Konsequenz daraus erlaubte er sich zwar erotische Abenteuer, aber eine tiefere Bindung kam für ihn nicht infrage.

    Celias unverfrorene Bitte, sie zu heiraten, hatte seinen Zorn geweckt. Hielt sie ihn etwa für einen kompletten Idioten? Wie konnte sie es wagen, ein so durchsichtiges Spielchen mit ihm zu treiben!

    Doch er war nicht nur wütend, sondern auch enttäuscht. Enttäuscht darüber, dass sie genauso war wie die anderen. Wie Elizabeth, die vorgegeben hatte, mit seinem Kind schwanger zu sein, oder Marliese, die behauptete, er hätte sein Eheversprechen gebrochen, und die ihm deshalb gerichtliche Schritte androhte.

    Die Überprüfung von Celias Vermögensverhältnissen würde ein Leichtes sein. Falls sie wirklich so reich war, wie sie behauptete, stand er allerdings vor einer völlig neuen Situation.

4. KAPITEL

    Jethro nahm hinter dem Steuer Platz, und Celia dirigierte ihn zu sich nach Hause. Dort erwartete sie das reinste Chaos. Überall stapelten sich volle und erst zur Hälfte gefüllte Umzugskartons, pralle Müllsäcke standen in den Ecken, und auf den Möbeln lagen Berge von Kleidung.

    „Bist du immer so unordentlich?“, fragte Jethro spöttisch.

    „Die Umzugsleute kommen morgen, das habe ich dir doch erzählt.“ Sie bückte sich, um die Wanderschuhe auszuziehen. „Danke fürs Nachhausebringen. Du brauchst nicht länger zu bleiben, mir geht’s wieder gut.“

    „Wenn man bedenkt, dass du mich vor weniger als einer Stunde gebeten hast, dich zu heiraten, hast du es jetzt bemerkenswert eilig, mich loszuwerden.“

    „Du hast doch Nein gesagt.“

    „Ich sagte, wir reden darüber, nachdem ich dich verarztet habe.“ Er blickte sich interessiert um. Ein Bild über dem Kamin erregte seine Aufmerksamkeit. Er trat näher heran und betrachtete es mit kritischem Blick. „Ein Chagall … alle Achtung!“

    „Das Bild stammt aus dem Nachlass meiner Mutter. Auf Wiedersehen, Jethro.“

    Er überhörte ihre letzte Bemerkung. Es stimmt also, dachte er, sie hat Geld. „Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?“

    „Im Bad, ich hole ihn.“ Nachdem sie wieder zurück war, ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Sie sah plötzlich erschöpft und zerbrechlich aus.

    In einem Anflug von Mitgefühl erinnerte Jethro sich daran, dass sie bereits eine Zwölfstundennachtschicht hinter sich hatte.

    „Ich weiß, ich habe einen großen Fehler gemacht. Lass mich bitte nicht dafür büßen, Jethro.“

    Sie war nicht der Mensch, dem es leichtfiel, andere um einen Gefallen zu bitten, darauf hätte Jethro wetten können. Er widerstand dem Impuls, sie in die Arme zu nehmen. „Ich möchte Näheres über deinen Vorschlag erfahren.“

    „Du bist wie dieser Felsen auf dem Gun Hill – unnachgiebig.“ In der Küche ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und verzog den Mund.

    Jethro wusch sich in der Spüle die Hände. „Und du bist eine schlechte Verliererin.“

    „Man hat kaum eine Chance zu gewinnen, wenn der Gegner aus Granit ist“, sagte sie bitter.

    „Halt still.“ Vorsichtig drückte er ihr ein Stück feuchte Gaze auf die Wange. Er betrachtete die zarte Haut, die von dunklen Wimpern umrahmten Augen, und sein Herz klopfte schneller. Behutsam entfernte er den Schmutz aus der Wunde, wobei Celia mehrmals vor Schmerz zusammenzuckte. Doch sie beklagte sich mit keinem Wort. „So, das war’s. Allerdings wird es eine ordentliche Schramme geben, vielleicht auch einen blauen Fleck.“

    „Ich bin gegen eine Tür gelaufen, so lautet doch die übliche Erklärung, oder?“, stichelte sie, als Jethro eine antibiotische Salbe auf die Wunde schmierte. Dann kniete er sich auf den Boden und säuberte Celias Knie. Der Anblick ihrer schlanken Schenkel brachte ihn so durcheinander, dass er das Stück Gaze fallen ließ. Er zog ein frisches Stück aus der Packung.

    Er begehrte Celia, mehr steckte nicht dahinter. Nach seiner Affäre mit Marliese in der Skihütte in Österreich im vergangenen November hatte es keine Frau mehr in seinem Leben gegeben. Liebesentzug beziehungsweise Sexentzug, so lautete die simple Erklärung für seinen kaum noch beherrschbaren Drang, mit Celia zu schlafen, bis sie ganz und gar ihm gehörte. So einfach war das. Pure Lust. Seine Gefühle hatten nichts mit ihrem feurigen Temperament, ihrer wohlklingenden Stimme zu tun. Oder mit der einmaligen Gabe, ihn immer wieder zu überraschen.

    Kein Sex, hatte sie gesagt. War das nicht einer der Gründe, die ihn so aufgebracht hatten? Wie konnte sie die Anziehung zwischen ihnen verleugnen, als würde sie nicht existieren?

    „Na los, ich höre“, forderte er sie auf. „Wie heißt dein Vater, und was fehlt ihm?“ Als Celia zögerte, fuhr er fort: „Du hast dir oben auf dem Hügel die Augen aus dem Kopf geweint. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei dir häufig vorkommt. Diese Scheinehe bedeutet dir sehr viel, und ich möchte wissen, warum.“

    „Du siehst zu viel“, sagte sie leise. „Das macht mir Angst.“

    Jethro nahm auch nicht an, dass sie normalerweise leicht zu ängstigen war. Am liebsten hätte er sie jetzt geküsst. Doch das tat er natürlich nicht. „Na los, raus mit der Sprache.“

    „Mein Vater heißt Ellis Scott. Ellis Scott III. Altes Geld. Er leidet unter einer sehr seltenen Krebsart.“

    „Du wirst ihn nicht kurieren, indem du mich – oder einen anderen – heiratest.“

    „Das weiß ich auch.“ Sie seufzte. „Nach dem Tod meiner Mutter wurde er so überfürsorglich, dass es mir die Luft zum Atmen nahm. Gleichzeitig ging er emotional auf Distanz. Ich empfand ihn als kalt und kontrollsüchtig. Es war schrecklich. Zum Beispiel verbot er mir, Ski zu laufen. Zu riskant. Irgendwann ließ ich mir das nicht mehr gefallen, und es kam zum Bruch. Über mehrere Jahre hatten wir keinen Kontakt. Unser Verhältnis ist nicht gerade herzlich, aber immerhin besser als nichts.“

    Jethro hatte nie eine Beziehung zu seinem Vater gehabt, und seine Mutter hatte sich immer mehr für ihre Liebhaber als für ihre beiden Kinder interessiert. „Und nun will er, dass du heiratest.“

    „Damit er mich sicher und geborgen weiß. Wie meinen konservativen Bruder, der immer alles richtig macht.“ Sie seufzte erneut. „Ich bin jetzt älter, und mein Vater ist krank. Es kann doch nicht so schlimm sein, für drei Monate eine Scheinehe zu führen, nur damit er zufrieden sterben kann. Verstehst du mich jetzt?“

    Kann ich ihr trauen? Vielleicht will sie sich nur bei ihrem Vater einschmeicheln, damit er sie nicht enterbt.

    Jethro zögerte. „Ich fasse noch einmal deine Bedingungen zusammen: kein Sex, keine Einmischung ins Privatleben des Partners, nach dem Tod deines Vaters die Scheidung, anschließend keinen weiteren Kontakt. Ist das richtig?“

    „Ja.“

    Er stand auf und zog Celia hoch. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und knetete diese in sanftem Rhythmus, während er den Blick zu ihren festen Brüsten gleiten ließ, die sich verführerisch unter ihrem T-Shirt abzeichneten. Doch er küsste Celia nicht. Noch nicht. „Kein Sex. Da bist du dir sicher?“

    „Ja“, erwiderte sie mit Nachdruck.

    „Vielleicht solltest du es mal ausprobieren. Nicht jeder ist so ein Schuft wie der Typ, mit dem du so schlechte Erfahrungen gemacht hast.“

    „Sex ist nicht etwas, was man einfach so ausprobiert wie ein Paar Schuhe“, empörte sie sich. „Um mit einem Mann zu schlafen, möchte ich in ihn verliebt sein. Aber das geht dich nichts an.“

    „Ich werde darüber nachdenken. Morgen früh komme ich zurück. Bist du dann hier?“

    „Vorhin hast du Nein gesagt.“

    „Vielleicht ändere ich meine Meinung.“

    Sie sah plötzlich aus, als hätte sie Angst vor der eigenen Courage. „Auch ich könnte meine Meinung ändern.“

    „Dazu ist es jetzt zu spät. Du hättest mich – einen völlig Fremden – nicht gefragt, wenn du noch ein Dutzend weitere Kandidaten in der Hinterhand hättest. Falls ich Ja sage, dann werden wir heiraten.“ Er wandte sich zur Tür.

    „Aber dein Wagen steht noch beim Gun Hill …“

    „Die Bewegung tut mir gut. Ich kann dann klarer denken.“ Unvermittelt umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Bevor er jedoch Gefahr lief, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, ließ er Celia los. „Bis morgen. Viel Spaß beim Packen.“ Damit trat er nach draußen. Doch er schlug nicht den Weg in Richtung Gun Hill ein. Stattdessen ging er in sein Motel, wo er sich ein paar Notizen machte und dann nach dem Telefonhörer griff.

    Die Umzugsleute standen pünktlich um neun Uhr auf der Schwelle. Celia fühlte sich entsetzlich. Ihr ganzer Körper schmerzte, und Schulter, Knie und Wange zierten blaue Flecken. In der Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan.

    Abends hatte sie noch ihren Vater angerufen. Obwohl seine Stimme etwas zittrig klang, hatte sie den Eindruck, dass er sich über ihren Anruf freute. Die Idee mit der Scheinehe war offenbar der richtige Weg, um ihm näherzukommen.

    Die beiden Umzugsmänner, Joe und Jim, hatten die Verletzung auf Celias Wange neugierig beäugt und sich dann an die Arbeit gemacht. Es würde ein sehr heißer Tag werden, ungewöhnlich für September.

    Obwohl Celia den ganzen Vormittag lang bis über beide Ohren beschäftigt war, verstrich die Zeit nur quälend langsam. Allmählich kam sie zu dem Schluss, dass sie vergebens auf Jethro wartete. Vermutlich hatte er längst die Stadt verlassen, und sie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Er war gefährlich für ihren Seelenfrieden, da machte sie sich nichts vor. Seine starke maskuline Ausstrahlung, der scharfe Verstand und sein unverschämt gutes Aussehen – es wäre gelogen zu behaupten, sie sei immun dagegen.

    Aber natürlich hatte er recht: Im Grunde wusste sie nicht das Geringste über ihn. Anstatt hier ihre Zeit damit zu verplempern, den verkrusteten Backofen auszuscheuern, sollte sie lieber ihren Anwalt in Washington damit beauftragen, Erkundigungen über Jethro einzuholen.

    Gerade als sie sich durchgerungen hatte, diesen Anruf sofort zu erledigen, klingelte es an der Tür. Celia fuhr nervös hoch. Wahrscheinlich die Heilsarmee, dachte sie, um meine alten Kleider abzuholen. Sie riss schwungvoll die Tür auf, aber das fröhliche „Hallo“ erstarb ihr auf den Lippen, als sie Jethro erblickte. „Ich dachte, du kommst nicht mehr“, erklärte sie lahm.

    Zu eng sitzenden Jeans trug er ein blaues Baumwollhemd, und sein Haar schimmerte frisch gewaschen. „Ich hatte noch etwas zu erledigen. Komm, Celia, gehen wir zum Lunch. Sally schuldet dir noch ein Stück Torte.“

    „Essen gehen? Unmöglich – ich sehe furchtbar aus.“ Sie trug knallrote Shorts und dazu ein T-Shirt mit einem Muster in Rot, Blau und Grün. Dazu der blaue Fleck und die Schramme auf ihrer Wange … Und das Haar kringelte sich in wilden Locken um ihr Gesicht.

    „Ach was. Du siehst ganz passabel aus.“

    Etwas in Jethros Ton ließ sie erröten. In diesem Moment ließ Joe sich vernehmen: „Gehen Sie ruhig, Miss, wir wollen jetzt auch Mittagspause machen.“

    Zehn Minuten später dirigierte Sally Celia und Jethro zu einem Tisch am Fenster. Nachdem sie den beiden die Speisekarte überreicht hatte, schenkte sie zwei Gläser Wasser ein.

    „Für mich bitte ein Clubsandwich mit Roggenbrot und eine Coke mit viel Eis“, bestellte Celia.

    „Und ich bekomme den Hamburger mit Beilagen und ein kühles Bier. Danke, Sally.“ Jethro lehnte sich zurück und bedachte Celia mit einem spöttischen Lächeln. „Weißt du, ich bin altmodisch. Ich möchte dich zu Celia Lathem machen.“

    Mit angehaltenem Atem fragte sie: „Das heißt, du tust es?“

    „An guten wie an schlechten Tagen.“

    „Und du bist mit meinen Bedingungen einverstanden?“

    Er öffnete seinen Aktenkoffer und nahm einen Stapel Papiere heraus. „Mein Anwalt hat mir einen Vertrag zugefaxt.“

    „Ich engagiere dich – nicht umgekehrt.“ Unsanft nahm sie ihm die Papiere aus der Hand und überflog die juristischen Floskeln, die weitgehend ihre eigenen Bedingungen widerspiegelten.

    „Wir könnten beide Verträge unterschreiben“, lenkte Jethro ein, „dann weiß ich, dass du es auch ernst meinst. In Washington kannst du den Vertrag dann von deinem Anwalt überprüfen lassen.“

    „Apropos“, warf sie ein, „ich nehme an, du hast auch mich überprüfen lassen.“

    „Natürlich.“

    „Und was hast du herausgefunden?“

    Jethro hob sein Glas. „Auf eine gelungene Ehe, mein Liebling.“ Seine Augen blitzten vor Spott.

    „Ich bin nicht dein Liebling!“, zischte sie.

    „Stell dir vor, dein Vater wäre anwesend. Ein bisschen Übung kann nicht schaden.“

    So weit hatte Celia noch gar nicht gedacht. „Lass uns eines klarstellen, Jethro, ich bin es, die hier die Fäden zieht. Betrachte es als Job, für den ich dich sehr gut bezahle. Ich bin der Arbeitgeber und du mein Angestellter, kapiert?“

    „Sechzigtausend Dollar … eine schöne Stange Geld.“

    „Deine Informanten haben dich sicher darüber aufgeklärt, dass ich das Geld auch tatsächlich aufbringen kann.“

    „Dein Vater ist Ellis Bartlett Scott III. Er hat ein Vermögen geerbt und war clever genug, es zu vervielfachen. Guter Ruf, ein Ehrenmann alter Schule, wenig Sinn für Humor. Sein Sohn schlägt nach ihm. Seine Tochter … ah, jetzt kommen wir zum interessanten Teil.“

    Jethro trank einen Schluck und fuhr süffisant fort: „Wild und unbeherrscht. Ist von unzähligen Schulen geflogen, natürlich alles teure Privatschulen. Läuft ausgezeichnet Ski, hat in Harvard Sprachen studiert, ist praktisch ohne einen Cent in der Tasche einmal um die Welt gereist, hat sich währenddessen ihren Lebensunterhalt als Kellnerin verdient. Ist schließlich in Kanada gestrandet und hat ihren Abschluss am Coast Guard College gemacht. Erbin des Treuhandfonds ihrer Mutter. Besitzt einen Pilotenschein und ein eigenes kleines Flugzeug.“

    Sally servierte Celia ihr Clubsandwich, doch Celia war der Appetit inzwischen gründlich vergangen.

    Jethro fügte hinzu: „Viel Zeit für Männer hat sie nie gehabt. War mit einem Typen namens Darryl Coates liiert. Der hat sich gerade von Ehefrau Nummer eins scheiden lassen und ist wieder auf dem Markt. Kurz: Ich nehme dein Angebot an.“

    Sie kam sich plötzlich vor wie eine Maus, mit der eine Katze ihr Spielchen treibt. „Du kannst das Geld sicher gut gebrauchen.“

    „Der zweite Mann in deinem Leben ist der nette Herr Doktor. Er würde alles darum geben, dich zu heiraten.“

    „Keine Chance. Ich sagte dir doch, dass er in mich verliebt ist.“

    „Grund genug, ihn zu wählen.“

    „Ich soll Paul heiraten, der mich liebt, und ihn dann drei Monate später vor die Tür setzen? ‚Vielen Dank, es war nett mit dir, und jetzt lassen wir uns scheiden?‘ Ich glaube kaum, dass das funktioniert.“

    „Aber das ist genau das, was du mit mir vorhast.“

    „Du bist anders.“ Sie hielt seinem forschenden Blick stand. „Viel weiß ich zwar nicht über dich, aber ich bin sicher, dass du sehr gut auf dich allein aufpassen kannst.“ Das hat gesessen, dachte sie triumphierend, als sie seine Miene sah. „Übrigens, dein Anwalt hat die Zahlungsmodalitäten offen gelassen. Die erste Hälfte der sechzigtausend gibt’s gleich nach der Hochzeit, den Rest, nachdem du ausgezogen bist. Als Barscheck.“

    „Was passiert, wenn dein Vater mich nicht mag?“

    „Du musst eben deinen Charme spielen lassen, damit es dazu erst gar nicht kommt.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

    „Nun ja, ich habe Klasse, wie du dich auszudrücken pflegtest. Zumindest besitze ich genug Manieren, um mit Messer und Gabel umgehen zu können und mir nach dem Essen nicht die Finger abzulecken.“

    „Das meinte ich nicht! Du gibst mir das Gefühl, ein schrecklicher Snob zu sein.“

    „Was hast du dann gemeint?“

    „Deine ganze Haltung … deine Selbstsicherheit und Autorität. Als würdest du weitaus mehr Verantwortung tragen als die eines Skippers.“

    Ein Aufflackern in seinen Augen legte die Vermutung nahe, dass sie der Wahrheit erneut sehr nahegekommen war.

    „Wie haben wir uns kennengelernt?“, fragte Jethro unvermittelt.

    „Wir sagen einfach die Wahrheit – ich bin eine lausige Lügnerin. Wenn wir uns etwas ausdenken, würde ich mich nur in Widersprüche verwickeln. Du hast mich aufgesucht, um mir für die Rettung von der gekenterten ‚Starspray‘ zu danken. Ganz einfach.“

    „Und wir haben uns ineinander verliebt“, spann Jethro den Faden weiter.

    „Genau.“ Sie sah ihm in die Augen. „Liebe auf den ersten Blick. Wir wussten, wir sind füreinander bestimmt, und sanken uns in die Arme. Schrecklich romantisch.“

    „Auch Bettgefährten von Anfang an?“, fragte er mit mildem Spott.

    „Hier ist unser schauspielerisches Können gefragt.“ Celia bedachte ihn mit einem verschmitzten Grinsen. „In Harvard habe ich während der Examensphase Unmengen von Liebesromanen verschlungen, um Stress abzubauen … du gibst wirklich den perfekten Helden ab. Und sollte ich je an einen guten Friseur geraten, wäre ich als Heldin auch ganz passabel.“

    „Außer dass das Liebesglück unseres Heldenpaares in diesem Fall nur drei Monate anhält. Für dich ist das alles nur ein Spiel, ja?“

    „Ein Spiel, das einem sehr ernsten Zweck dient“, erwiderte sie verletzt. „Das solltest du nicht vergessen. Und für dich ist es doch auch nichts weiter als ein Geschäft, Jethro.“

    „Warum auch nicht? Was habe ich schon groß zu verlieren?“

    Wieder diese Ironie. Damit machte er sie noch wahnsinnig! Celia fischte einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und vermerkte fein säuberlich den Vertragszusatz unter dem Dokument, das sie anschließend schwungvoll unterschrieb. „Du bist dran.“ Sie schob ihm die Papiere zu.

    Seine Unterschrift war ohne Schnörkel. „Das hätten wir, der erste Schritt ist getan.“

    An den zweiten Schritt mochte sie noch gar nicht denken.

    Anschließend fuhr Jethro Celia nach Hause. „Für heute Abend habe ich meine Kollegen zu einem Abschiedsessen eingeladen“, erklärte Celia. „Wir sehen uns dann morgen.“

    „Einverstanden.“

    Doch bevor sie aussteigen konnte, umfasste Jethro ihre Schultern und zog sie an sich. „Was tust du da …“, setzte Celia zu einem schwachen Protest an.

    „Üben“, sagte er trocken und küsste sie.

    Celia war sofort entflammt, wie immer, wenn Jethro sie berührte. Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Kuss, öffnete den Mund, um seine fordernde Zunge zu empfangen. Mit bebenden Fingern wühlte sie durch sein dichtes Haar, ihre Brüste pressten sich gegen die harten Muskeln seiner Brust.

    Lautes Hupen ließ die beiden auseinanderfahren. Jim und Joe, schoss es Celia durch den Kopf. Wir versperren die Straße. Ohne nachzudenken, sagte sie, was ihr gerade in den Sinn kam: „Wir brauchen keine Übung. Das klappt auch so ganz hervorragend.“

    Jethro atmete schwer, und kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Celia ertappte sich bei dem Gedanken, ob seine Haut wohl nach Salz schmeckte. Sie war wie berauscht von seinem Duft.

    Was war nur los mit ihr? Mit zitternden Knien kletterte sie aus dem Wagen, gab sich jedoch den Anschein kühler Gelassenheit.

    Ein winziges Detail hatte sie Jethro verschwiegen: Die heutige Nacht würde sie im selben Motel wie er verbringen. Hätte sie bloß daran gedacht, ein Zimmer möglichst weit entfernt von seinem zu verlangen!

    Kein Sex, keine ehelichen Beziehungen.

    Diese Vertragsklausel hatte sie mit ihrer Unterschrift akzeptiert. Das durfte sie nie vergessen.

5. KAPITEL

    Hätte Celia nicht am Nachmittag einen Heiratsvertrag mit einem Mann geschlossen, der sie gleichermaßen faszinierte und ängstigte, dann wäre die Abschiedsparty für sie zu einem vollen Erfolg geworden. In einer kurzen Ansprache hatte ihr Vorgesetzter ihre Leistungen gelobt und ihr Ausscheiden bedauert, und ihre Kollegen waren in bester Partylaune.

    Auch Paul war gekommen, natürlich. Er war wohl außer Celia der Einzige, der sich nicht amüsierte, und er unternahm auch keinen Versuch, das zu verbergen.

    Leider hatte Celia ihn vor einiger Zeit ganz unverbindlich zu sich nach Washington eingeladen. Leider kam er ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen und verkündete, er würde sie an einem Wochenende im Oktober besuchen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihm von Jethro zu erzählen, obwohl sie keinen Schimmer hatte, wie sie das anstellen sollte.

    Celia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war bereits ein Uhr nachts, doch Paul machte keine Anstalten aufzubrechen. Offensichtlich wollte er bis zum Schluss bleiben, um noch ein paar ungestörte Momente mit Celia zu haben. Sie begann sich bei ihren Kollegen zu verabschieden. „Willst du auch los?“, fragte sie Paul.

    Paul stand auf. Er war nicht so hochgewachsen wie Jethro, und jetzt sah er Celia so bekümmert an wie ein zurückgewiesener Hund sein Frauchen. Leise seufzend hakte Celia ihn unter und dirigierte ihn nach draußen. „Kaum zu glauben, wie warm es immer noch ist“, bemerkte sie in unverfänglichem Plauderton. „Heute beim Packen dachte ich, ich bekomme einen Hitzschlag.“

    „Du warst mit diesem Kerl zum Lunch aus“, warf Paul ihr vor.

    Sie hätte sich denken können, dass das hier in Collings Cove nicht lange ein Geheimnis bleiben würde. Aber damit waren sie dann wenigstens beim Thema. „Ja, das stimmt. Ich hatte etwas … Geschäftliches mit ihm zu besprechen.“

    Paul zog die Brauen zusammen. „Etwas Geschäftliches? Was denn?“

    „Du weißt doch, dass mein Vater krank ist“, setzte sie behutsam an. „Nun, er hat eine Art letzten Wunsch geäußert. Bevor er stirbt, möchte er mich verheiratet sehen. Und …“

    „Ich heirate dich.“ Das kam wie aus der Pistole geschossen.

    „Nein, Paul – das haben wir doch alles schon mal durchgekaut. Außerdem will ich gar nicht heiraten und sesshaft werden. Ich bin noch nicht so weit.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Also habe ich mich zu einer Art Scheinehe entschlossen, die nach dem Tod meines Vaters geschieden wird. Und zwar mit Jethro. Es tut mir leid, Paul, aber das bin ich meinem Vater schuldig. Bitte versuch das zu verstehen.“

    Paul starrte sie entgeistert an. „Du willst einen Mann heiraten, den du keine drei Tage kennst?“

    „Jethro ist nicht in mich verliebt. Außerdem ist er genau wie ich ein Abenteurer. Es handelt sich um ein rein geschäftliches Abkommen, Paul.“

    „Du hast ja den Verstand verloren.“

    „Ich versuche nur, meinen Vater für die restlichen Monate seines Lebens glücklich zu machen.“

    „Du begehst einen schwerwiegenden Fehler“, widersprach Paul hitzig. „Solche Typen kenne ich! Der zieht dich über den Tisch, bevor du überhaupt begreifst, was los ist!“

    Celias Mut sank. „Nein, das wird er nicht tun. Meine Anwälte werden schon dafür sorgen.“

    Pauls Augen funkelten. „Hat er dich etwa geschlagen?“, fragte er aufgebracht. „Der blaue Fleck auf deiner Wange …“

    „Natürlich nicht“, empörte sich Celia. „Ich habe dir doch gesagt, ich bin gestürzt.“

    „Hast du mit ihm geschlafen?“

    „Nein. Kein Sex, das ist eine Klausel des Vertrags.“

    „Kein Sex? Mit diesem Typen? Bildest du dir tatsächlich ein, der akzeptiert ein Nein? ‚Tut mir leid, Liebes, aber ich habe Kopfschmerzen …‘ Das wird ihn sicher mächtig beeindrucken. Wirklich, Celia, sehr schlau eingefädelt“, höhnte er.

    „Ach, sei doch ruhig!“

    „Man kann Menschen nicht wie Schachfiguren hin und her schieben. Das funktioniert nicht. Zerreiß den dummen Vertrag und sag deinem Vater, dass du zu einer festen Beziehung noch nicht bereit bist, dass du aber deinen Job gekündigt hast und bis zum Ende bei ihm bleiben wirst. Das wird ihm genügen, glaub mir.“

    „Du kennst meinen Vater nicht.“

    „Allmählich glaube ich, dass ich dich nicht richtig kenne“, erwiderte Paul niedergeschlagen. „Tu das nicht, Celia. Blas den Quatsch ab, solange du noch kannst. Jethro Lathem ist kein zahmer Schoßhund, der dir aufs Wort folgt. Er ist ein Wolf mit scharfen Zähnen.“

    „Ich passe schon auf mich auf“, brachte sie mit mehr Überzeugung hervor, als sie tatsächlich empfand.

    „Dann wünsche ich dir viel Glück.“

    Celia verzieh ihm seinen Sarkasmus. Es wäre wohl besser gewesen, Paul nicht in ihre Pläne einzuweihen. Leise sagte sie: „Mach’s gut, Paul. Tut mir leid, dass es mit uns nicht geklappt hat. Falls du je Lust verspüren solltest, mir zu schreiben … ich würde mich freuen, von dir zu hören. Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.“

    Paul machte keine Anstalten, sie zu küssen. „Leb wohl“, erwiderte er steif und ging.

    Auf dem Weg zum Motel, den Celia in einem klapprigen Leihwagen zurücklegte, kreisten ihre Gedanken unentwegt um die verkorkste Situation. Wie einfach wäre alles gewesen, wenn sie sich nur hätte in Paul verlieben können! Warum konnte sie sich nicht einfach in einen netten jungen Mann verlieben, mit ihm ein Haus bauen und eine Familie gründen?

    Dabei wünschte sie sich Kinder. Irgendwann einmal.

    Aber sie stellte sich die Ehe immer wie ein Gefängnis vor. Warum sich erst verlieben, wenn am Ende doch nur alles bitter endete, so wie sie es bei ihrem Vater erlebt hatte? Der Tod ihrer Mutter hatte Ellis Scott vernichtet. War die Liebe dieses Risiko wert?

    Glücklicherweise bestand bei Jethro von vornherein nicht die geringste Chance, dass sie sich in ihn verlieben würde.

    Die Hitze im Wagen war unerträglich. Die Fensterheber funktionierten nicht, und die Heizung lief auf vollen Touren.

    Als sie schließlich beim Motel ankam, klebten ihr die Haare am Kopf, und ihre Wangen waren feuerrot. Es war halb zwei Uhr nachts, und im Motel herrschte absolute Stille. In Celias Zimmer war es unerträglich stickig, und es roch muffig. Energisch zog sie die Vorhänge zur Seite und stieß die Fenster auf. Dabei fiel ihr Blick auf den Pool, dessen Wasseroberfläche im Schein der Außenbeleuchtung wie ein Spiegel glänzte.

    Eine Runde schwimmen, das war genau das, was sie jetzt brauchte, um die Strapazen des vergangenen Tages von sich abzuwaschen mitsamt ihren Sorgen um die Zukunft.

    Fünf Minuten später schlüpfte sie leise durch die Hintertür, nur mit einem winzigen weißen Badeanzug bekleidet. Mit einem eleganten Sprung tauchte sie ins erfrischende Wasser ein, zog Bahn um Bahn, bis sie spürte, wie die Spannung allmählich von ihr abfiel.

    Erst jetzt bemerkte sie den Mann, der am Rand des Pools stand und sie beobachtete.

    Jethro. Er trug knappe schwarze Badeshorts. Sein Körper wirkte im unwirklichen Licht der Außenbeleuchtung wie gemeißelt – die breite Brust, der flache Waschbrettbauch, die langen, sehnigen Beine. Heiße Erregung durchströmte Celia; die Entspannung war dahin.

    Jethro beobachtete Celia bereits seit einigen Minuten. Er hatte vermutet, dass sie heute Nacht hier absteigen würde, und bereits nach ihr Ausschau gehalten. Ihre Schwimmbewegungen waren graziös wie die einer Nixe. Mit kraftvollen, aber sparsamen Bewegungen teilte sie das Wasser. Als sie auf den Rücken rollte, konnte er unter dem dünnen Stoff ihres Badeanzugs die hart aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste erkennen. Und in ihren großen braunen Augen Panik. „Hallo, Celia. Wie war die Party?“

    Nach kurzem Zögern stieß sie atemlos hervor: „Ein voller Erfolg. Komm, schwimmen wir um die Wette. Zehn Bahnen.“

    Wortlos nahm er die Herausforderung an, hechtete ins Wasser, tauchte unter und kam dicht neben Celia wieder an die Oberfläche. In ihrem Blick lag ein Lachen, offensichtlich hatte sie den Schock über die unerwartete Begegnung mit ihm bereits überwunden. Keine Koketterie, kein verschämtes Erröten – nur Lachen. Lachen und eine Herausforderung.

    Ich mag deine Art, dachte er. „Einverstanden. Achtung, fertig, los.“

    Jethro war ein ausgezeichneter Schwimmer, dazu noch größer und kräftiger als Celia. So war es kein Wunder, dass er mit einer halben Länge Vorsprung gewann. Seine Augen blitzten. „Wir haben ganz vergessen, eine Siegprämie festzulegen.“

    „Du kannst dich als Sieger fühlen, das muss reichen“, keuchte sie.

    „Und in wenigen Tagen werde ich dazu noch die Hand der schönen und reichen Heldin gewinnen“, erklärte er charmant.

    „Aber nur ihre Hand. Nicht den Rest.“

    „Oh, Celia. Du glaubst doch an Herausforderungen, oder?“

    Statt zu antworten, holte sie tief Luft und tauchte unter.

    Jethro hievte sich aus dem Wasser und ging neben der Leiter in die Hocke. Mit zunehmender Spannung erwartete er, dass Celia endlich wieder auftauchte. Vertrag oder nicht, er würde mit Celia Scott schlafen. Er würde sie küssen, bis sie vor Verlangen stöhnte, würde sie liebkosen, bis sie ihn um Erlösung anflehte. Und sie würde es ebenso sehr genießen wie er.

    Noch wusste er nicht, wann es passieren würde. Bestimmt nicht vor der Hochzeit. Aber passieren würde es.

    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Celia schon viel zu lange unter Wasser war. Doch im selben Moment, als er Angst um sie bekam, tauchte sie prustend am anderen Ende des Beckens auf. Sie bedachte ihn mit einem triumphierenden Lächeln, tauchte erneut unter und schwamm unter Wasser auf ihn zu.

    Unwillkürlich stellte Jethro sie sich in seinem Bett vor, das lange Haar wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet. Er sehnte sich danach, ihre Brüste zu küssen, ihren flachen Bauch, ihre empfindsamsten Stellen.

    Zu Jethros Füßen stieß Celia prustend an die Wasseroberfläche. „Nur zehn Längen, Jethro, und schon brauchst du eine Pause?“, keuchte sie. „Bist du ein Mann oder eine Maus?“

    Er beugte sich vor und zog sie aus dem Wasser direkt in seine Arme. „Die Entscheidung überlasse ich dir“, sagte er und küsste sie.

    Sie schmeckte leicht nach Chlor, und er spürte ihren nassen Badeanzug kalt auf seiner Haut. Ihre Brüste waren fest, und er war so erregt, als sei Celia die erste Frau, die er in den Armen hielt. Jethro ließ seine Zunge spielerisch in ihren leicht geöffneten Mund gleiten und zog Celia noch fester an sich.

    Zitternd vor Erregung erwiderte sie seinen Kuss mit einer Rückhaltlosigkeit, die ihn gleichermaßen verblüffte und herausforderte.

    Er stöhnte ihren Namen, während er mit einer Hand ihre Brust umfasste. Im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als sich in ihr zu verlieren, wollte sie hier und jetzt …

    Nimm dich zusammen! Wenn er so weitermachte, würde es nicht mehr lange dauern, und er verlor die Kontrolle über sich. Schwer atmend löste Jethro sich von Celia. „Na, wie lautet dein Urteil? Mann oder Maus?“

    Keuchend antwortete sie: „Vergiss die Maus. Wie wär’s mit Flutwelle?“

    „Das haben wir in unserem Vertrag nicht bedacht.“

    „Ich alarmiere meinen Anwalt.“

    Jethro legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wann reist du morgen ab?“

    „Um halb neun.“

    „Dann können wir zusammen zum Flughafen fahren. Der Nissan ist ein Leihwagen, ich gebe ihn dort ab. Jetzt gehen wir wohl besser schlafen. Morgen wird ein langer Tag.“

    Das Wetter war günstig gewesen für einen Langstreckenflug in der kleinen Cessna, mit reichlich Rückenwind und guter Sicht. Vor einer halben Stunde waren Celia und Jethro auf einem Privatflughafen im Randgebiet von Washington gelandet. Liebevoll tätschelte Celia die Nase des Flugzeugs. „Ich liebe diese Maschine. So wie du vermutlich deine ‚Starspray‘ geliebt hast.“

    „Du bist eine ausgezeichnete Pilotin“, lobte Jethro. „Ich habe den Flug richtig genossen.“

    Celia wurde rot. „Danke … wir müssen noch rasch durch den Zoll und dann los. Der Chauffeur meines Vaters erwartet uns.“

    „Das Spiel beginnt“, bemerkte Jethro.

    „Du verstehst es wirklich, einen immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.“

    Lachend legte er ihr den Arm um die Schultern. „Lächeln, Celia. Von nun an sind wir ein Liebespaar, Darling. Verrückt nacheinander – im Bett und überall sonst.“

    „Lass mich los – keiner sieht uns hier draußen!“

    Er hob spöttisch die Brauen. „So einfach geht das nicht, Liebste. Du musst das richtig verinnerlichen, Celia: Du bist bis über beide Ohren in mich verliebt, bringst mich zu dir nach Hause mit, um mich stolz deinem Dad zu präsentieren, und bist unbeschreiblich glücklich.“

    „Drei Monate“, sagte sie seufzend. „Das kommt mir vor wie eine Ewigkeit.“

    „Du tust es deinem Vater zuliebe, nicht vergessen.“

    „Natürlich. Na los, lass uns gehen. Je eher wir mit der Scharade anfangen, desto besser. Der Chauffeur heißt übrigens Mason. Er arbeitete schon für meinen Vater, bevor ich überhaupt geboren war. Komm, Mason wundert sich bestimmt schon, wo wir bleiben.“

    „Wir machen heiße Liebe hinter dem Hangar“, grinste Jethro.

    „Vorsicht, Jethro. Noch hast du deinen ersten Scheck nicht bekommen, und ich könnte meine Meinung immer noch ändern.“ Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass Jethro das nie zulassen würde.

6. KAPITEL

    Nachdem sie die Passkontrolle passiert hatten, traten Celia und Jethro in den strahlenden Sonnenschein hinaus. Mason wartete neben einem Mercedes stehend auf das junge Paar.

    Los, Celia, action!

    „Mason“, sie begrüßte den Chauffeur mit einer knappen Umarmung, „ich habe eine Überraschung! Das ist mein Verlobter, Jethro Lathem.“

    „Herzlichen Glückwunsch, Miss Celia“, erwiderte Mason mit aufrichtiger Freude. „Hätte nie geglaubt, dass ich den Tag noch erleben würde. Da haben Sie sich die Beste von allen ausgesucht, Mr Lathem. Auch Ihnen die herzlichsten Glückwünsche.“

    Jethro zog Celia in die Arme. „Danke, Mason. Ich darf mich wirklich glücklich schätzen.“

    Geschafft, dachte Celia erleichtert. Nun gab es kein Zurück mehr. Sobald sie zu Hause angekommen waren, würde die Neuigkeit blitzschnell die Runde machen. Wenn es ihr jetzt noch gelang, Ellis von ihrem Glück zu überzeugen, war das Schlimmste überstanden.

    Jethro küsste ihr Haar. „Nicht wahr, Darling?“

    „Sorry“, stammelte sie, „aber ich war in Gedanken eben ganz woanders. In den vergangenen Tagen ist so viel passiert, Mason, dass ich immer noch ganz außer Atem bin.“ Mit flatternden Lidern blickte sie zu Jethro auf, bedachte ihn mit einem Blick, der, wie sie hoffte, ihre ganze Liebe offenbarte.

    Jethro gab ihr einen Kuss. „Fahren wir nach Hause, Celia – ich kann es gar nicht abwarten, deinen Vater kennenzulernen. Ich bin sicher, dass wir viel gemeinsam haben.“

    Das ist nicht sein Zuhause, sondern meins! Sie wandte sich in liebenswürdigem Ton an Mason: „Das ist unser ganzes Gepäck, Mason. Meine restlichen Sachen kommen nächste Woche. Wie geht es meinem Vater?“

    „Er freut sich, Sie zu sehen, Miss.“ Mason öffnete ihr den Schlag.

    Jethro schlüpfte neben Celia auf die Rückbank und legte sofort wieder den Arm um sie. Nachdem Mason sich hinters Steuer gesetzt hatte, schenkte Celia ihrem Verlobten ein schmelzendes Lächeln. „Ich brauche dringend ein Nickerchen, Honey, ich bin total kaputt.“ Das hat gesessen, dachte sie boshaft. Er schätzt es bestimmt nicht, mit Honey tituliert zu werden.

    Celia öffnete die Augen erst wieder, als Mason das schmiedeeiserne Tor Fernleighs passierte. Wie immer waren Celias Gefühle beim Anblick des imposanten Anwesens zwiespältig. Einerseits fühlte sie sich sofort zu Hause, andererseits aber auch abgestoßen durch die strenge Symmetrie: die steinerne Fassade, die korinthischen Säulen, die symmetrisch angeordneten blank geputzten Fenster, der parkähnliche Garten mit den gnadenlos zurückgestutzten Pflanzen.

    „Mit dem ‚Seaview Grill‘ hat das hier nicht viel gemein“, raunte Jethro ihr ins Ohr.

    Sein warmer Atem jagte ihr einen erregenden Schauer über den Rücken. In gespielter Fröhlichkeit verkündete Celia: „Ich kann es gar nicht abwarten, dass du endlich meinen Vater kennenlernst, Jethro. Wir gehen gleich nach oben.“

    Die breite, geschwungene Treppe war mit Porträts ihrer Vorfahren gesäumt, die allesamt auch nicht glücklicher wirkten, hier zu sein, als Celia. „Als ich sechs war“, erzählte sie, „bin ich einmal die Leiter hochgeklettert, die der Fensterputzer aufgestellt hatte, und habe meinem Ururgroßvater einen dicken schwarzen Schnurrbart angemalt. Dem da oben im schwarzen Mantel, der aussieht, als müsste er zu einer Beerdigung. Mein Vater fand das überhaupt nicht lustig.“

    „Mal sehen, was wir unternehmen können, um deinen Ururgroßvater zu schockieren.“ Damit beugte Jethro sich vor und küsste Celias leicht geöffneten Lippen mit einer feurigen Intimität, die ihren Puls zum Rasen brachte. Danach ließ er sie so abrupt los, dass sie fast gestolpert wäre. „So, und jetzt auf in den Kampf. Wo geht’s lang?“

    „Du bist genau wie ich“, platzte Celia heraus. „Ein Rebell. Dir sind Konventionen total egal.“

    „Das merkst du erst jetzt?“ Das Lächeln um seine Lippen erreichte seine Augen nicht. „Deswegen bist du auch so hoffnungslos in mich verliebt.“

    „Ich hätte dir begegnen sollen, als ich sechs war. Nicht jetzt.“ Sie ging die marmorgeflieste Halle entlang zur Zimmerflucht ihres Vaters, die im hinteren Teil des Hauses lag, mit Blick auf den Garten. Vor seiner Tür blieb sie plötzlich unschlüssig stehen. „Ich habe ihm noch gar nicht von dir erzählt. Es ist wohl besser, wenn ich erst mal allein reingehe und ihm die Neuigkeit verkünde.“

    „Oh nein, Darling. Da müssen wir zusammen durch.“

    Zaghaft klopfte Celia an. „Komm rein“, ertönte von drinnen eine gedämpfte Stimme.

    Mit einem Gefühl, als säße sie in einem Flugzeug ohne Höhenmesser und Steuerknüppel, betrat sie Ellis Scotts Wohnzimmer. Ihr Vater saß in einem Sessel am Fenster. Sich auf der Armlehne abstützend, stand er auf, um seine Tochter zu begrüßen. Sein graues Haar war militärisch kurz geschnitten, die Bügelfalten seiner Hose waren messerscharf, und seine dezente Krawatte zierte das Emblem einer Eliteuniversität. „Hallo, Dad.“ Celia küsste Ellis Scott auf beide Wangen.

    „Du bist also endlich nach Hause gekommen. Gut. Hier kann ich wenigstens ein Auge auf dich haben. Was ist mit deinem Gesicht passiert?“

    Vergeblich hatte sie versucht, die Schramme und den blauen Fleck mit Make-up zu kaschieren. „Ich bin beim Bergsteigen gestürzt.“

    „Du hast dich nicht geändert.“

    „Ich habe einfach nur nicht richtig auf den Weg geachtet, das war alles!“

    „Ich verstehe“, sagte Ellis missbilligend. „Möchtest du mich nicht mit deinem Begleiter bekannt machen?“

    Sie holte tief Luft. „Dad, darf ich dir meinen Verlobten vorstellen, Jethro Lathem? Jethro, das ist mein Vater, Ellis Scott.“

    Jethro trat vor und schüttelte Ellis die Hand. „Wie geht es Ihnen, Sir?“

    „Das ist ja eine Überraschung. Du hast dich verlobt? Lathem“, überlegte Ellis laut. „Sie sind Eigner der Lathem-Flotte, nicht wahr?“

    „Ganz genau.“

    „Kompliment … Sie haben es in den vergangenen zehn Jahren weit gebracht. Soweit mir bekannt ist, haben Sie Ihr Geschäftsfeld auf die Pharmaindustrie und die Luftfahrttechnologie ausgedehnt.“

    „Das ist korrekt, Sir, allerdings nur in kleinem Umfang. Die Öltanker und Containerschiffe sind immer noch mein Hauptbetätigungsfeld.“

    Celia hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Sprachlos folgte sie dem Dialog der beiden Männer. Er sei im Schiffbau tätig, hatte Jethro ihr gegenüber behauptet. Sie hatte dabei an eine oder zwei Jachten gedacht, vielleicht eine kleine Bootswerft in Maine. „Was soll das heißen?“, krächzte sie.

    Ellis bedachte seine Tochter mit einem Lächeln, in dem leichter Tadel lag. „Aber Celia, warum hast du mir verschwiegen, dass du Mr Lathem kennst?“

    „Es … es sollte eine Überraschung werden.“

    „Nun, die ist dir gelungen“, sagte Ellis spöttisch. „Wo habt ihr euch denn kennengelernt?“

    „Meine Jacht kenterte bei schwerer See“, mischte Jethro sich ein. „In jener Nacht hatte Celia Dienst. Sie hat den Rettungshubschrauber alarmiert. Später habe ich sie dann aufgesucht, um mich zu bedanken.“

    „Dann war die Zeit in diesem abgelegenen Nest schließlich doch zu etwas gut, Celia“, konstatierte Ellis gönnerhaft. Er wandte sich an Lathem. „Sie hat sich immer beharrlich geweigert, am Gesellschaftsleben teilzunehmen. Ich fürchtete schon, sie würde nie einen akzeptablen Partner finden.“

    Jethro bedachte Celia mit einem besitzergreifenden Lächeln. „Da bin ich aber froh. Sonst hätte sie mir womöglich jemand vor der Nase weggeschnappt. Es war die sprichwörtliche Liebe auf den ersten Blick, stimmt’s, Celia?“

    Sag etwas, dachte Celia verzweifelt. „Das ist mir nie zuvor passiert“, erklärte sie wahrheitsgemäß und unterstrich ihre Worte mit einem verliebten Lächeln.

    Ich bringe ihn um! Und es wird mir ein Vergnügen sein!

    Sie hob den Kopf und gab Jethro einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Wir wollen so bald wie möglich heiraten, Dad.“

    „Endlich bist du vernünftig geworden. Meinen Glückwunsch, Celia.“

    Gemessen an Ellis’ ungewohnt respektvollem Blick musste Jethro einen Haufen Geld wert sein. Containerschiffe. Öltanker. Wie hatte Jethro es wagen können, ihr das zu verschweigen? „Danke, Dad.“ Sie setzte sich. „Soll Jethro dir einen Drink einschenken?“

    Ellis ließ sich erschöpft in seinen Sessel zurücksinken. Erst jetzt fiel Celia auf, wie viel er abgenommen hatte. „Läute nach Melcher“, brachte er schwer atmend hervor. „Diese Neuigkeit verdient eine Flasche Champagner.“

    Also ist Jethro millionenschwer, schoss es Celia durch den Kopf. Wenige Minuten später, als sie mit Jethro und Ellis anstieß, tat sie ihr Bestes, um ihrer Rolle als glückliche Braut gerecht zu werden.

    „Wie lange wird es dauern, die Hochzeitspapiere zu besorgen?“, wollte Ellis von Jethro wissen.

    „Nicht lange. Ich schlage vor, die Hochzeit für den kommenden Sonnabend festzusetzen. Würde Ihnen das passen, Sir?“

    „Je eher, desto besser“, erwiderte Ellis grimmig. „Celia, ruf bitte deinen Bruder heute Abend an und lade ihn ein. Du trägst natürlich Weiß, nehme ich an?“

    „Wenn du möchtest.“

    „Eine private kleine Feier hier zu Hause. Engagier den besten Cateringservice, Melcher berät dich gern. Nicht zu viele Gäste, das wird mir zu anstrengend.“ Er lächelte schief. „Ich passe zweifellos wieder in meinen Smoking.“

    Der traurige kleine Scherz rührte Celia zu Tränen. Es war ihr tatsächlich gelungen, ihren Vater glücklich zu machen. Endlich hatte sie ihn einmal nicht enttäuscht.

    „Kein Grund zu weinen, Mädchen“, brachte Ellis mit rauer Stimme hervor.

    Einem plötzlichen Impuls folgend, stand Celia auf und zog ihn fest in die Arme. Erschrocken stellte sie fest, wie knochig er sich anfühlte. „Ich will nur, dass du glücklich bist“, sagte sie leise.

    „Du hast eine gute Wahl getroffen, und ich bin sehr stolz auf dich.“ Ellis stellte sein Glas ab. „Lathem, nach dem Dinner würde ich mich mit Ihnen gern mal in Ruhe unterhalten. Von Mann zu Mann“, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf Celia hinzu.

    Diese Bemerkung ärgerte Celia, doch Ellis hatte ja schon immer so eine machohafte Art an den Tag gelegt. Sie schenkte den Männern fröhlich plaudernd nach, obwohl ihr innerlich zum Heulen zumute war. Schließlich meinte sie besorgt: „Du siehst müde aus, Dad. Ruh dich doch vor dem Dinner noch ein bisschen aus. Halb acht, wie üblich?“

    „Gut. Bring Mr Lathem bitte im Westflügel unter. Später schicke ich Melcher vorbei, um zu sehen, ob unser Gast etwas benötigt.“

    Ellis kam mühsam auf die Beine, und Celia gab ihm einen Kuss auf die eingefallene Wange. Jethro verabschiedete sich ebenfalls und schloss die Tür hinter ihnen. Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, marschierte Celia zum Westflügel voran und riss eine Tür auf. Jethros Gepäck stand bereits auf dem indischen Seidenteppich. Sie wirbelte herum und brauste auf: „Wie konntest du es wagen? Mich derart an der Nase herumzuführen und vor meinem Vater lächerlich zu machen – noch nie bin ich so gedemütigt worden!“

    Jethro hob spöttisch die Brauen. „Spielst du auf das Geld an?“

    „Ja, allerdings! Das Geld, dein Geld! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du reich bist?“

    „Du hast nicht danach gefragt.“

    „Wie reich bist du genau?“, wollte sie misstrauisch wissen.

    „Ich könnte deinen Vater fünfzig Mal aufkaufen“, entgegnete er lässig.

    Die Hände in den Taschen ihrer Leinenhose vergraben, tigerte sie rastlos auf und ab. „Du musst dich ja köstlich über mich amüsiert haben! Clevere kleine Celia, engagiert dich für ihre Drecksarbeit. Bildet sich auch noch ein, sie tue dir einen Gefallen. Sechzigtausend Dollar, die Anzahlung für ein neues Boot. Du könntest tausend Jachten kaufen, und es würde dir nicht wehtun.“

    „Du siehst bezaubernd aus, wenn du wütend bist.“ Jethro lächelte herausfordernd.

    „Pass bloß auf, Jethro, ich bin so wütend … ich könnte …“, redete sie sich in Rage. „Dir macht das auch noch Spaß, was?“

    „Ich muss gestehen, ja.“

    „Ich wundere mich nur, dass du nicht auf einer Vertragsklausel bestehst, die es mir unmöglich macht, an dein Vermögen heranzukommen“, ereiferte sie sich. „Sobald wir verheiratet sind, gebe ich dein Geld mit vollen Händen aus.“

    Er lachte. „Ich könnte dir ein Dutzend Cessnas kaufen, Honey.“

    „Diamanten, Rennpferde, Jachten, Villen …“

    „Dazu bist du nicht der Typ, da bin ich ganz sicher.“

    Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Aber wenn du das Geld nicht brauchst, warum hast du dich dann auf den Handel eingelassen? Das hast du doch gar nicht nötig.“

    „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich darauf kommst.“

    Celia presste die Lippen zusammen. „Warum, Jethro?“

    „Kannst du es dir nicht denken?“ Er trat zu ihr und legte die Arme um sie. Und dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die Celia entflammte. Es war ihr unmöglich, diesem Mann zu widerstehen.

    Sie schlang ihm die Arme um den Hals, während er die Hände fordernd um ihre Hüften legte und langsam nach oben gleiten ließ, über ihren flachen Bauch bis zu ihren festen, runden Brüsten. Spielerisch strich er mit den Daumen über ihre Brustspitzen, die sich unter dem dünnen Seidenstoff ihrer Bluse sofort hart aufrichteten. Jethro presste sich gegen Celia, sodass sie deutlich seine Erregung spürte und vor Verlangen leise aufstöhnte. Sie sehnte sich danach, seine nackte Haut zu berühren, und schob die Finger tastend unter sein Hemd, als Jethro sie abrupt freigab.

    „Bist du zufrieden mit der Antwort?“, fragte er keuchend.

    Eine zarte Röte stieg ihr in die Wangen. „Wir werden nicht zusammen schlafen, Jethro. Weder jetzt noch nach der Hochzeit.“

    „Wem versuchst du etwas vorzumachen – dir oder mir?“

    „Du bist so reich wie Donald Trump, siehst unverschämt gut aus und vereinst in dir den Sex-Appeal von zwanzig Hollywoodstars. Du kannst mit jeder Frau Sex haben, die du willst.“

    „Aber nicht mit dir, Darling“, erwiderte er mit einem charmanten Lächeln. „Du bist die sprichwörtliche Ausnahme von der Regel.“

    Celia verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst mich also nur, weil ich mich ziere?“

    Er strich sich durchs Haar. „Lassen wir das Thema, Celia“, meinte er resigniert. „Betrachten wir die Sache doch einfach so: Du hast mir das Leben gerettet, deshalb tue ich dir jetzt einen Gefallen. Vergiss alles andere.“

    „Wenn das so einfach wäre!“, schnaubte sie.

    „Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich dich heiraten will“, erklärte er unvermittelt. „Nennen wir es Langeweile. Mein Leben verlief in vorgezeichneten Bahnen, alles war nur noch Routine. Doch nachdem ich neulich fast ertrunken wäre, erkannte ich, dass ich eine neue Herausforderung brauche.“

    „Langeweile“, wiederholte Celia mit versteinerter Miene. „Die neue Herausforderung bin also ich, ja? Besteig doch stattdessen lieber einen aktiven Vulkan, Jethro. Und wenn du oben angekommen bist, spring rein.“

    „Das ist aber nicht sehr nett von dir.“ Er lachte amüsiert.

    „Ich will auch gar nicht nett sein!“

    „Wenn man den K2 bezwungen hat und allein um die südliche Hemisphäre gesegelt ist, werden die Herausforderungen allmählich rar.“

    „Soll das womöglich ein Kompliment sein? Findest du mich tatsächlich aufregender als einen Killer-Vulkan?“

    „Aber ja. Und dazu noch ungefähr so berechenbar wie einen Schneesturm im Himalaja.“

    Das belustigte Glitzern in seinem Blick ärgerte sie maßlos. „Zur Hochzeit trage ich Schwarz und stülpe mir einen Kürbis über den Kopf.“ Aber was Celia am meisten aufbrachte, war die Tatsache, dass sie Jethro im Grunde ihres Herzens verstand. Auch sie liebte die Herausforderung. Deshalb hatte sie sich nicht in Paul verlieben können, und auch der Job bei der Küstenwache wäre ihr früher oder später langweilig geworden. Jethro dagegen war alles Mögliche, bloß nicht langweilig. Doch das würde sie ihm natürlich verschweigen. „Wie lange mag es wohl dauern, bis auch ich anfange, dich zu langweilen?“, fragte sie zuckersüß. „Was glaubst du? Drei Monate? Oder drei Tage?“

    „Du lässt wohl nicht locker, was?“ Lächelnd verließ er das Zimmer.

    Kaum war er gegangen, sank Celia auf den nächstbesten Stuhl. Langeweile und Begehren, das waren also Jethros Motive, sie zu heiraten. Oh Paul, dachte sie verzweifelt, hätte ich doch bloß auf dich gehört!

7. KAPITEL

    Jethro kehrte eine halbe Stunde vor dem Dinner nach Fernleigh zurück, nachdem er sich in der Stadt mit neuer Garderobe eingedeckt hatte. Er duschte, rasierte sich und zog seinen neuen Anzug an.

    Als er wenige Minuten später das Esszimmer betrat, rückte Celia ihrem Vater gerade den schweren Rosenholzstuhl am Kopf des imposanten Esstischs zurecht. Sie trug ein blaues Kleid, das reichlich Dekolleté zeigte. Das Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern. Einfach atemberaubend, dachte Jethro, und sein Puls beschleunigte sich. „Entschuldige bitte die Verspätung, Darling“, sagte er und küsste sie.

    Sie duftete verführerisch nach einem teuren Parfüm, und Jethro spürte, wie er augenblicklich hart wurde. Rasch ging er um den Tisch herum und setzte sich ihr gegenüber. Er brauchte die Barriere. Und es gelang ihm sogar, eine unverfängliche Unterhaltung in Gang zu bringen.

    Das Essen schien sich endlos hinzuziehen. Doch schließlich erhob sich Ellis und bat Jethro auf einen Brandy in sein Arbeitszimmer. Jethro fand, dass Ellis erschöpft aussah, doch das würde der Mann niemals zugeben.

    Jethro machte es sich in einem weichen Ledersessel bequem und gab Ellis einen knappen Überblick über seine geschäftlichen Aktivitäten und seine Vermögensverhältnisse. „Selbstverständlich werde ich Celia ein großzügiges Konto einrichten und auch ansonsten angemessene Vorsorge für sie treffen“, erklärte er. „Gleich Anfang der Woche betraue ich meinen Anwalt damit.“

    „Diese Liebesgeschichte ging ziemlich schnell“, bemerkte Ellis mit einem spöttischen Unterton.

    „Ja, Sir. Aber wir sind beide alt genug, um zu wissen, was wir wollen.“

    Ellis lachte heiser. „Nun, wenigstens heiraten Sie sie nicht wegen ihres Geldes. Diesbezüglich ist sie ein gebranntes Kind.“ Er musterte sein Gegenüber eindringlich. „Lieben Sie meine Tochter, Jethro?“

    „Ja, Sir, ich liebe Celia“, erwiderte Jethro mit so viel Überzeugungskraft, wie er aufbringen konnte. Die Worte klangen ihm fremd in den Ohren. Nie zuvor hatte er einer Frau gesagt, dass er sie liebte, und hatte es auch in Zukunft nicht vor. Dazu war er zu sehr Einzelgänger.

    Jethro zählte seine verschiedenen Wohnsitze auf der ganzen Welt auf, angefangen beim Loft in Manhattan bis hin zu seinem Pariser Apartment. Doch seine Zuflucht, das Blockhaus in den Bergen von Vermont, verschwieg er. Das war der Ort, wo er sich vor der Welt zurückzog, um in Ruhe zu sich selbst zu finden. Nie hatte er eine Frau in das Haus mitgenommen, ausgenommen seine Schwester. Nein, Celia und Ellis brauchten nichts von Vermont zu wissen.

    In beiläufigem Ton lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung. „Sir, wir können das morgen fortsetzen, es war ein langer Tag für Sie.“ In dem Bewusstsein, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, fuhr er fort: „Darf ich fragen, woran genau Sie erkrankt sind? Ich möchte Celia nicht mit zu vielen Fragen quälen, sie macht sich ohnehin schon große Sorgen um Sie.“

    „Ich bin froh, dass sie wieder zu Hause ist. Und noch mehr freue ich mich darüber, dass Sie von nun an für sie da sind. Sie braucht ein starke Hand, Jethro – ihr ausgeprägter Unabhängigkeitsdrang tut ihr nicht immer gut. Um die Welt reisen, ihr eigenes Flugzeug kaufen – lächerlich! Da haben Sie noch eine ganz schöne Nuss zu knacken!“ Er nahm eine Akte von dem zierlichen Beistelltisch neben seinem Sessel und reichte sie Jethro. „Hier steht alles über meine Krankheit drin. Verwahren Sie die Akte sorgfältig und passen Sie auf, dass Celia sie nicht zu Gesicht bekommt. Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht.“

    Welche Ironie des Schicksals! fuhr es Jethro durch den Kopf. Was würde Ellis wohl dazu sagen, wenn er wüsste, dass Celia diese Scheinehe nur eingefädelt hatte, damit Ellis sich keine Sorgen um sie machte? Mit der Akte in der Hand stand Jethro auf und wünschte seinem zukünftigen Schwiegervater eine gute Nacht.

    Dann ging er auf sein Zimmer, schloss die Tür ab und studierte sorgfältig den Inhalt der Akte. Daraus ging hervor, dass der Hausarzt bereits eine Reihe von Kapazitäten konsultiert hatte. Allesamt Spezialisten von gutem Ruf, aber nicht die erste Garde. Durch seine Beziehungen zur Pharmaindustrie kannte Jethro sich auf diesem Gebiet aus.

    Zehn Minuten lang saß er reglos auf dem Bett und dachte angestrengt nach.

    Er könnte Michael Stansey anrufen. Nein, er musste es tun. Sonst würde er sich nie wieder im Spiegel ansehen können.

    Jethros zweiter Anruf an diesem Morgen galt seinem Anwalt in Manhattan. Er gab ihm einige knappe Anweisungen. Zufrieden legte er auf. Jetzt konnte er Ellis guten Gewissens mitteilen, dass es Celia nie an etwas mangeln würde, was auch immer passieren mochte.

    Auch im Falle einer Scheidung.

    Anschließend rief er seine Schwester an, die mit ihrem Mann und zwei Kindern in den Bedford Hills außerhalb von New York lebte. Zurzeit war sie mit dem dritten Kind schwanger. „Jethro!“, rief Lindy erfreut aus. „Wie schön, deine Stimme zu hören.“

    „Wie geht es dir?“

    „Wunderbar – keine Morgenübelkeit mehr. Von wo aus rufst du an?“

    „Washington.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Lindy, ich werde heiraten.“

    Am anderen Ende der Leitung herrschte einige Sekunden Stille. „Du willst heiraten? Das kommt aber überraschend. Wen denn?“

    „Die junge Dame von der Küstenwache, die meinen Notruf entgegengenommen hat. Liebe auf den ersten Blick.“

    „Du willst sagen, du hast dich verliebt?“

    „Ja, das habe ich. Klingt das denn so unwahrscheinlich?“

    „Allerdings“, erwiderte Lindy in geschwisterlicher Offenheit. „Ich hatte es schon aufgegeben. Ist sie nett?“

    „Sie hat haselnussbraunes Haar und jede Menge Temperament, sie ist nicht hinter meinem Geld her und besitzt ein eigenes Flugzeug.“ Und sie hat eine Traumfigur!

    „Ist sie hübsch?“

    Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. „Nicht nur hübsch, sondern schön.“

    „Und hoffentlich ganz anders als Marliese?“

    „Ein Unterschied wie Tag und Nacht.“

    „Ich habe Marliese nie leiden können“, bekannte Lindy. „Das sind ja wirklich tolle Neuigkeiten! Wann lerne ich sie kennen?“

    „Die Hochzeit findet kommenden Sonnabend in Washington statt – sie ist hier zu Hause.“ Er klärte Lindy über Ellis’ Krankheit auf und die Notwendigkeit zur Eile. „Falls du Lust hast, morgen hierher zu kommen, schicke ich sie mit dir zum Lunch.“

    „Ach, du schickst sie?“, hakte Lindy spöttisch nach. „Immer noch der alte Jethro. Mit dir wird sie schon einiges Temperament brauchen, hm?“

    Er hatte seine Gründe, warum er Celia am Dienstag über Mittag aus dem Haus haben wollte. „Manchmal gehorcht sie sogar“, erwiderte er lachend.

    „Okay, ich werde da sein, und natürlich kommen wir auch zur Hochzeit. Ich freue mich für dich, Jethro. Wir brauchen alle jemanden, den wir lieben.“

    Er nicht. Bis jetzt jedenfalls.

    Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, machte er sich auf die Suche nach Celia. Er fand sie im Garten, wo sie unter einem Kirschbaum saß und frühstückte. Sie trug ein kurzes Sommerkleid, das mehr von ihrem geschmeidigen Körper offenbarte als verhüllte. Die Sonne zauberte goldene Lichtreflexe in ihr Haar. Sie saß entspannt da, in eine Zeitung vertieft. Ihn hatte sie anscheinend nicht bemerkt. Diese Frau würde er in einer knappen Woche heiraten. Er musste den Verstand verloren haben.

    Plötzlich, als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, hob Celia den Kopf. „Oh, du bist das.“

    „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Sweetheart.“

    „Lass den Unsinn, Jethro, hier hört dich niemand. Und nenn mich nicht Sweetheart.“

    „Celia, das Lokalblatt von Collings Cove hat am Tag nach dem Unfall einen Artikel über mich herausgebracht, in dem auch meine Unternehmen erwähnt wurden. Du musst das doch gelesen haben. Warum warst du dann gestern so überrascht?“

    „Warum?“, erwiderte sie hitzig. „Aus dem einfachen Grund, weil ich den Artikel eben nicht gelesen habe. Das ist doch wohl offensichtlich.“

    „In einem kleinen Nest wie Collings Cove macht so eine Nachricht schnell die Runde.“

    „Am Tag, nachdem die ‚Starspray‘ gesunken war, bin ich nach Washington geflogen. Und nach meiner Rückkehr gab es andere Themen: Zwei Fischerboote wurden vermisst, und meine Kollegin erzählte mir, dass sie schwanger ist. Mit anderen Worten, wir hatten über Wichtigeres zu reden als ausgerechnet über dich. Außerdem bin ich absolut nicht an deinem Geld interessiert.“

    „Nein, das bist du tatsächlich nicht“, sagte er leise, von unbekannten Emotionen überwältigt. „Übrigens, ich möchte, dass noch ein Zusatz in unseren Ehevertrag mit aufgenommen wird: Für die Dauer unserer Ehe verpflichtest du dich, keine Affäre mit einem anderen Mann einzugehen.“

    Ihr Lachen zerrte an seinen Nerven. „Da besteht kein Grund zur Sorge, glaub mir.“

    „Willst du nicht dasselbe auch von mir verlangen?“

    „Das hatte ich eigentlich nicht vor.“

    Er spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. „Was ist mit dem Kerl, der dich Sweetheart nennt?“

    „Es gibt keinen.“

    „Was soll das heißen?“

    Celia sah ihm in die Augen. „Sweetheart ist ein Kosewort, das mir sehr gefällt. Ich möchte es mir für den Mann aufheben, den ich liebe. Und dieser Mann bist nicht du.“

    Seine erste Reaktion war Erleichterung, dass es keinen anderen Mann gab. Dann war er empört, dass Celia ihn zurückwies. „Du triffst doch heute deinen Anwalt. Bitte sorg dafür, dass meine Rechte gewahrt werden. Und bring den Vertrag gleich mit. Wir setzen uns dann zusammen und gehen ihn in aller Ruhe durch.“ Er nahm ihr gegenüber Platz und deutete auf die Zeitung. „Gibst du mir bitte den Wirtschaftsteil?“

    Der Wirtschaftsteil. Natürlich, das ist das Einzige, was ihn interessiert. Was habe ich denn auch erwartet, dachte Celia frustriert. Dass er mich nach der Witzseite fragt? Ihr Blick fiel auf das Spiel seiner Armmuskeln, als er die Hand nach der Zeitung ausstreckte. Und plötzlich hatte sie einfach nur noch das Bedürfnis, sich ihm an den Hals zu werfen. Gleich hier und jetzt. „Oh … ja, natürlich.“ Geistesabwesend schob sie ihm das Gewünschte zu.

    „Was ist los?“

    „Ich habe mir gerade über die Gästeliste den Kopf zerbrochen“, bekannte sie. „Dabei ist mir aufgefallen, dass ich nicht mal weiß, wo deine Eltern leben.“

    „Mein Vater ist tot.“

    „Wann ist er gestorben?“

    „Celia, du brauchst nicht …“

    „Hör mal, Jethro, wir heiraten am Sonnabend, und ich weiß nicht das Geringste über dich!“ Außer dass ich hin und weg bin, wenn du mich küsst.

    „Meine Mutter hat meinen Vater verlassen, als ich sieben Jahre alt war. Nach einigen aufsehenerregenden Affären hat sie einen französischen Grafen geheiratet, der ein Schloss an der Loire besitzt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Mein Vater starb, als ich neunzehn war. Ich habe eine Schwester, Lindy, sie ist fünf Jahre jünger als ich. Lindy lebt in den Bedford Hills und ist glücklich mit einem Anwalt verheiratet, der voll und ganz in seiner Kanzlei auf dem Land aufgeht. Sie haben zwei Kinder, und ein drittes ist unterwegs.“

    Für Celias Geschmack klafften in seinem knappen Bericht zu viele Lücken, und sie war begierig, diese zu füllen. „Ich weiß nicht einmal, wie alt du bist.“

    „Siebenunddreißig. Und du?“

    „Siebenundzwanzig.“

    „Übrigens, dein Kleid gefällt mir.“

    Sie hatte es ja auch extra für ihn ausgesucht. „Ich ziehe mich um, bevor ich zum Anwalt gehe. Und das mache ich am besten sofort, damit ich nicht in Stress gerate.“ Sie stand auf und schob ihm eine Karte mit der Adresse der Anwaltskanzlei hin. „Bis später dann. Zwölf Uhr. Ist das okay?“ Damit trat sie rasch die Flucht ins Haus an, bevor sie Jethro um den Hals fallen und ihm die Klamotten vom Körper reißen konnte, um hier im Gras unter dem Kirschbaum mit ihm zu schlafen.

    Kein Sex. So stand es im Vertrag. Am besten, sie wies ihren Anwalt an, diesen Satz in Großbuchstaben oben auf jeder Seite zu vermerken.

8. KAPITEL

    Als Celia das Büro ihres Anwalts verließ, drehte sich ihr der Kopf. Die Besprechung hatte sie ermüdet, und sie musste sich erst fassen, als sie Jethro entdeckte, der bereits auf sie wartete.

    In seinem Maßanzug, das Haar vom Wind leicht zerzaust, sah er umwerfend aus. „Jedes Mal, wenn ich dich zu Gesicht bekomme, hast du etwas anderes an“, begrüßte er sie.

    Celia trug ein schokoladenbraunes Designer-Kostüm mit einem engen kurzen Rock und eine lohfarbene Seidenbluse. Dazu eine wertvolle Goldkette. Celia wusste, wie hervorragend ihr dieses Outfit stand, und es machte sie selbstbewusst. Ob es wohl daran lag, dass sie sich plötzlich sagen hörte: „Wenn ich heute mit dir schlafen würde, würdest du die Hochzeit dann absagen?“

    „Nein.“

    „Du hättest dann doch bekommen, worauf du aus bist. Ohne Heirat.“

    „Ich sagte Nein, Celia. Außerdem, was wäre dann mit deinem Vater?“

    „Mein Vater, natürlich.“ Sie seufzte tief. „Wir machen das ja alles nur ihm zuliebe. Wie konnte ich das vergessen?“

    „Ich habe einen Tisch im ‚Lamartine’s‘ reserviert. Komm, gehen wir.“

    Das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war, mit Jethro in einem Restaurant zu sitzen, das von den Bekannten ihres Vaters frequentiert wurde. Aber sie ließ sich ihre Stimmung nicht anmerken, sondern lächelte charmant und hakte Jethro unter. „Das beste Restaurant am Platz? Honey, da fühle ich mich aber geschmeichelt.“

    „Ich hätte gern noch einen Nachtrag in unseren Vertrag aufgenommen: Wenn du mich nicht Honey nennst, dann nenne ich dich nicht Sweetheart.“

    „Abgemacht.“

    „Gut. Übrigens, wo du doch so eine rebellische junge Dame warst, warum bist du da nicht mit jedem Mann ins Bett gestiegen, der sich anbot?“

    „Du wärst ein verdammt guter Staatsanwalt. Ich weiß selbst nicht genau, warum ich das nicht getan habe. Ob ich zu wählerisch bin? Vielleicht habe ich auch immer auf den gewissen Funken gewartet, der aber nie übersprang.“

    „Zwischen uns springen nicht nur Funken, sondern die Flammen lodern lichterloh“, brachte er grimmig hervor.

    „War das mit deinen anderen Frauen auch immer so?“

    „Was glaubst du denn, wie viele Frauen ich schon hatte?“

    „Du hast einen Ruf als Frauenheld.“

    „Das behauptet die Sensationspresse.“

    „Beantworte meine Frage, Jethro.“

    Nach kurzem Zögern sagte er: „Was ich empfinde, wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich noch mit keiner Frau so empfunden.“

    „Oh.“ Celias Herz machte einen freudigen Satz.

    „Du warst also bis jetzt immer sehr wählerisch im Hinblick auf Männer“, lenkte er das Thema wieder auf sie.

    „Ich war zwar erst fünf, als meine Mutter starb, aber ich wusste, dass meine Eltern sich aufrichtig liebten. Das ist vermutlich der Grund, warum ich mich nicht mit weniger zufriedengebe.“

    Jethro blieb abrupt stehen. „Soll das heißen, du liebst mich?“

    „Selbstverständlich nicht!“

    „Warum hast du mich heute Morgen beim Frühstück dann so angesehen, als ob du dich jeden Moment auf mich stürzen wolltest?“ In seiner Stimme lag unverhohlener Triumph.

    „Dir entgeht aber auch nichts, was?“, zischte sie. „Keine Ahnung. Hormone, Verlangen, was auch immer. Aber auf keinen Fall aus Liebe!“

    „Liebe ist im Vertrag nicht vorgesehen, Celia.“

    „Das kannst du laut sagen!“ Sie war völlig aus der Fassung, ohne dass sie genau hätte sagen können, warum. Erleichtert sah sie die grün-weiß gestreiften Markisen des Restaurants. „Hoffentlich hast du einen Tisch am Fenster reserviert.“

    Er hatte. Celia bestellte einen Mandel-Mandarinen-Salat und Crêpes. Genüsslich nippte sie an dem exzellenten Weißwein, den Jethro ausgewählt hatte.

    „Dann lass mich mal den berühmten Vertrag sehen“, forderte er sie auf.

    Celia beobachtete ihn, während er las, betrachtete das markante Kinn, die leicht vorspringenden Wangenknochen, die vorwitzige Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel. Sogar seine Ohren sind sexy, dachte sie.

    Als der Kellner ihre Salate servierte, blickte Jethro auf und bat den jungen Mann: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, unsere Unterschriften mit Ihrer zu bezeugen?“

    Jethro unterschrieb den Vertrag und reichte Celia seinen goldenen Füllfederhalter. Mit einem trockenen Gefühl in der Kehle setzte sie ebenfalls ihre Unterschrift darunter, dann war der junge Kellner an der Reihe.

    Mit einem spöttischen Funkeln in den blauen Augen gab Jethro Celia das Dokument zurück. „Es gehört dir. Genau wie ich, zumindest vorübergehend.“

    „Eben. Vorübergehend.“

    „Du wirst nie müde, mir das unter die Nase zu reiben, hm?“ Er zog ein kleines, mit Samt bezogenes Kästchen aus der Jackentasche. „Ich hoffe, das gefällt dir trotzdem.“

    „Ich möchte keinen Ring!“

    Seine Züge verhärteten sich. „Dein Vater wird aber einen erwarten.“

    Immer wieder Ellis, dachte sie in einem Anflug von Verzweiflung. „Ich gebe ihn dir aber wieder zurück, wenn alles vorbei ist.“

    „Jetzt schenke ich ihn dir erst einmal, okay?“

    Er machte ein Gesicht, als wollte er sie jeden Moment erwürgen, und Celia gehorchte lieber. Sie öffnete das Kästchen und stieß einen entzückten Schrei aus. Ein Solitärring mit einem seltenen gelben Diamanten! „Er ist wunderschön – du hast meinen Geschmack genau getroffen.“

    „Der Stein erinnert mich an den Anblick, wie dein Haar in der Sonne schimmert“, sagte er mit rauer Stimme.

    In Celia stiegen Gefühle auf, die sie lieber nicht näher ergründen wollte. „Das hast du nett ausgedrückt … danke, Jethro.“ Sie betrachtete den glitzernden Ring durch einen Schleier aus Tränen. Am liebsten hätte sie den Kopf auf die Tischplatte gelegt und geweint. Wie konnte sich ein Geschenk, das aus den falschen Gründen gemacht wurde, so gut und richtig anfühlen?

    „Bitte nicht, Celia – ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen.“

    Sie betupfte sich die Augen mit ihrer Serviette. „Ist schon vorbei.“

    „Gib mir deine Hand.“ Mit einem tiefen Blick in ihre Augen streifte er ihr den Ring über den Finger. „Jetzt bist du mein, Celia. Vergiss das nie.“

    „Nur für drei Monate! Vergiss das nicht!“

    Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Finger, einen nach dem anderen.

    Celia überlief ein wohliger Schauer der Erregung. Es ließ sich nicht länger leugnen: Sie begehrte Jethro und fürchtete die Gefühle, die er in ihr weckte.

    „Aber hast du nicht auch ein bisschen Angst vor ihm?“

    Celia schenkte Jethros Schwester ein nachsichtiges Lächeln. Sie saßen in einem gediegenen Restaurant im Kolonialstil beim Lunch und unterhielten sich wie alte Freundinnen. „Wenn ich Angst vor ihm hätte, würde ich ihm das ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.“

    „Er ist immer mein großer Bruder gewesen. Als ich klein war, hat er sich um mich gekümmert … wir sind so völlig verschieden.“ Lindy stocherte in ihrem Salat herum, das zierliche Gesicht unter den dunklen Locken plötzlich sorgenvoll. „Ich glaube, ich habe ihn nie richtig verstanden.“

    Willkommen im Klub, dachte Celia voller Selbstironie. Sie mochte Jethros Schwester, die ehrlich erfreut schien, dass Jethro sich entschlossen hatte, den Bund fürs Leben zu schließen. „Jethro hat mir erzählt, dass eure Mutter weggegangen ist, als ihr noch ziemlich klein wart.“

    „Tatsächlich, hat er das? Er redet normalerweise nicht gern über unsere Eltern.“

    „Die Erfahrung habe ich auch gemacht.“

    „Dad war ein schrecklicher Mensch.“ Lindy schauderte. „Jethro hat mich immer beschützt, besonders, wenn Dad betrunken war … Glaub mir, Celia, es ist eine furchtbare Erfahrung, Erleichterung zu verspüren, wenn ein Elternteil stirbt.“

    Jethros Vater war also ein gewalttätiger Mensch gewesen. Celia ergriff mitfühlend Lindys Hand. „Sprich lieber nicht darüber, wenn es dich aufregt.“

    „Dad war immer gemein zu Jethro. Manchmal glaubte ich, er hasst ihn, seinen eigenen Sohn.“ Sie sah Celia an. „Während der vergangenen Jahre habe ich mir ziemliche Sorgen um Jethro gemacht. Ich fürchtete schon, er würde sich nie verlieben und glücklich werden. Deshalb bin ich auch so froh, dass er dich gefunden hat, Celia. Wir kennen uns zwar kaum, aber ich bin trotzdem sicher, dass du die Richtige für ihn bist.“

    Voller Scham dachte Celia an den Ehevertrag, den Jethro und sie unterschrieben hatten. Den Vertrag, der auch die vorprogrammierte Scheidung regelte. Es war eine Sache, ihren Vater zu belügen, der schließlich nicht mehr hier sein würde, wenn der Schwindel aufflog. Ganz anders sah es mit Lindy aus, Lindy mit ihrem süßen Lächeln, die ihren Bruder liebte. „Wir streiten ziemlich oft“, bekannte Celia.

    „Er hat mir erzählt, dass du sehr temperamentvoll bist. Dir ist doch klar, dass eine Menge Frauen dir am liebsten Arsen in die Suppe schütten würden, wenn herauskommt, dass ihr heiratet?“

    „So ähnlich habe ich mir das vorgestellt.“

    „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen – er hat nie eine von ihnen geliebt. Das weiß ich hundertprozentig.“

    Mich liebt er auch nicht.

    Celia spießte ein Stück Zucchini auf die Gabel. „Ich freue mich schon darauf, Jethros Wohnung in Manhattan zu sehen.“

    „Sie ist nicht so nüchtern wie sein Apartment in Paris.“ Lindy kicherte. „Noch viel gemütlicher ist natürlich sein Blockhaus in Vermont. Es ist sein Zufluchtsort. Dort verkriecht er sich, wenn er mal die Arbeit und all die Menschen, die ständig etwas von ihm wollen, hinter sich lassen will.“

    Celia zuckte unmerklich zusammen. Zu diesen Menschen zählte sie sich auch. Es war das erste Mal, dass sie von dem Holzhaus hörte, sie war sicher, dass Jethro es nicht erwähnt hatte.

    „Das Haus liegt in den Green Mountains“, erzählte Lindy verträumt weiter. „Direkt daneben fließt ein kleiner Bach vorbei, und die Bäume sind immer schön anzusehen, egal, zu welcher Jahreszeit. Dort wird es dir sicher gut gefallen.“

    Wenn das wirklich Jethros Zuflucht war, dann würde sie sie bestimmt nie zu Gesicht bekommen. Celia beschloss, das Thema zu wechseln, und brachte das Gespräch auf ihre erfolglose Suche nach einem Hochzeitskleid. Lindys Augen leuchteten auf. „Ich kenne eine Reihe schicker Boutiquen nicht weit von hier. Wir können ja nach dem Lunch ein bisschen bummeln gehen.“

    Das taten sie. Aber obwohl sie einige schöne Kleider entdeckten, war das richtige für Celia nicht dabei. Kurz nach vier verabschiedeten sie sich voneinander, und Celia fuhr nach Hause. Melcher informierte sie, dass ihr Vater sich hingelegt hatte und Mr Lathem ausgegangen war.

    Celia beschloss, eine Runde zu laufen. Sie schlüpfte in ihre Spandex-Shorts und ein trägerloses Top und machte sich auf den Weg ins Zentrum Washingtons. Nachdem sie das Kapitol umrundet hatte, bog sie in die westliche Mall ein. Sie liebte es, die Mall entlangzulaufen, vorbei am „Smithsonian Institute“.

    Dann schlug sie den Weg um das Tidebecken ein, der von Kirschbäumen gesäumt war. Die nächste Kirschblüte würde ihr Vater nicht mehr erleben. Celia spürte heiße Tränen in sich aufsteigen. Sie musste Jethro heiraten, ihr blieb gar nichts anderes übrig.

    Wenn es bloß so einfach wäre … Ihr hätte klar sein müssen, wie viele andere Menschen da hineingezogen würden. Menschen wie Lindy, die ihren Bruder liebte und am Boden zerstört sein würde, wenn Jethro sich so kurz nach der Hochzeit wieder scheiden ließ.

    Das ist die Geschichte meines Lebens, dachte Celia bedrückt. Erst handeln, dann nachdenken, und zum Teufel mit den Konsequenzen.

    Sie umrundete den See in den „Constitution Gardens“. Allmählich wurde sie müde, und ihr Top war schweißnass. Heute hatte sie sich selbst übertrumpft. Fast zwei Stunden war sie jetzt unterwegs. Das tat gut. Doch sie konnte nicht bis in alle Ewigkeit weiterlaufen. Irgendwann musste sie nach Hause zurückkehren und sich ihrem Vater und Jethro stellen. Musste weiter lügen und betrügen.

    Schwer atmend passierte sie schließlich die Tore Fernleighs und lief zur Hintertür. Erschöpft lehnte sie sich an die kühle Steinmauer und kontrollierte ihren Puls. Plötzlich flog die Tür auf, und Jethro donnerte: „Wo zum Teufel bist du gewesen?“

    Der trügerische Frieden war dahin. Celia umklammerte ihre linke Ferse und bog das Bein nach hinten hoch bis zum Po. „Ein Hochzeitskleid kaufen, siehst du das nicht?“

    Sein Blick flog über ihr feuchtes Haar. „Du hast Melcher gesagt, du gehst eine Stunde laufen.“

    „Ich habe meine Meinung geändert.“

    „Das hier ist nicht Collings Cove, Celia – das ist eine Großstadt. Willst du, dass dein Vater umkommt vor Sorge, dass du gekidnappt wirst oder Schlimmeres?“

    „Jethro“, stieß Celia mit mühsam unterdrückter Wut hervor, „jetzt klingst du genau wie er. Wage es ja nicht, mich zu kontrollieren – ich hasse das! Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und nicht zu spät zum Dinner. Also, lass mich in Ruhe.“

    „Ich mag nicht, wenn man mir vorschreibt, was ich tun soll.“

    „Dann hör auf, mich herumzukommandieren“, konterte sie hitzig. „Wenn ich es nicht besser wüsste, käme ich doch glatt auf die Idee, dass du es warst, der sich Sorgen gemacht hat.“

    „Ach, tatsächlich?“ Seine Augen blitzten. „Bilde dir bloß nichts ein.“

    Celia hasste es, wenn Jethro diesen Ton anschlug, hasste es, dass Worte so verletzen konnten. „Entschuldige bitte … ich bin ja schließlich nur deine Verlobte.“

    „Noch nie zuvor im Leben hat mich eine Frau so rasend gemacht wie du“, sagte Jethro und küsste sie hart auf den Mund. Er umfasste ihre Hüften und murmelte dicht an ihren Lippen: „Du schmeckst nach Salz. Und solche Shorts gehören verboten.“

    Du bist es, der verboten gehört, dachte sie und stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Brust. „Vor dem Dinner muss ich noch duschen und nach meinem Vater sehen. Lass mich los!“

    „Er ruht sich gerade aus.“

    Sie zog die Brauen zusammen. „Na und? Ich bin seine Tochter – wenn er schläft, husche ich mucksmäuschenstill aus seinem Zimmer.“

    „Lass ihn. Du siehst ihn doch beim Dinner.“

    „Das geht dich nichts an.“ Sie stürmte durch die Tür. Jethro machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Leise klopfte sie an die Tür und trat ein. Ellis saß am Fenster, eine Zeitschrift aufgeschlagen auf seinem Schoß. „Ah … Celia.“

    „Ich wollte vor dem Essen noch mal rasch nach dir sehen“, erklärte sie lahm.

    Er musterte sie mit unverhohlener Missbilligung. „Ich wünschte wirklich, du würdest nicht in diesem Aufzug durch die Gegend laufen. Du solltest überhaupt nicht joggen. Was bin ich froh, dass du Jethro heiratest. Der wird dich schon an die Leine legen.“

    „Die Ehe ist doch wohl nicht nur dazu da, die Frau an die Leine zu legen, oder?“

    „Du hast dich kein bisschen geändert, Celia – diese Stadt ist ein gefährliches Pflaster, und du hast nicht mal Jethros Ring abgenommen – du forderst das Schicksal geradezu heraus.“

    „Ich habe mich sehr wohl geändert, Dad“, erwiderte sie leise. „Vor fünf Jahren wäre ich jetzt nicht mit dir hier. Ich gebe mir wirklich Mühe.“

    Ellis sagte steif: „Nun, so wird es wohl sein. Jetzt, wo du da bist, kann ich dir ja sagen, dass ich beabsichtige, mich diese Woche vorwiegend in meinem Zimmer aufzuhalten. Ich muss Kräfte sammeln für den großen Tag.“

    Celia war sofort alarmiert. „Fühlst du dich schlechter?“

    „Ich sagte lediglich, ich möchte mich ausruhen, Celia.“

    Es hatte keinen Sinn, weiter nachzufragen. „Vielleicht möchtest du dann auch lieber das Dinner hier oben serviert bekommen, als die ganze Zeit im Esszimmer zu sitzen?“

    „Wie dir sicher bekannt ist, wird Jethro sich von morgen an bis Freitag geschäftlich in New York aufhalten. Während er weg ist, werde ich meine Mahlzeiten hier oben einnehmen.“

    Das hatte sie nicht gewusst. Drei Tage ohne Jethro, dachte sie erleichtert. Doch diese Erleichterung tröstete sie nicht darüber hinweg, dass Ellis sie nicht aufforderte, ihm bei den Mahlzeiten Gesellschaft zu leisten. „Pass gut auf dich auf.“ Sie tätschelte ihm liebevoll die Schulter und ließ ihn allein.

    Celia nahm ein ausgiebiges Bad und wählte anschließend eine cremefarbene Hose und einen dazu passenden leichten Angorapulli. Das Haar ließ sie offen auf ihre Schultern fallen. Als sie nach unten eilte, waren Ellis und Jethro bereits im Esszimmer. Instinktiv spürte sie, dass sie in eine Unterhaltung geplatzt war, die nicht für ihre Ohren bestimmt war. Mit durchbohrenden Blicken sah sie von einem zum anderen. „Okay, raus mit der Sprache. Was ist los?“

    „Wir haben einige Arrangements für die Hochzeit abgesprochen“, erklärte Ellis ungeduldig.

    Er log, das wusste sie. „In diesem Fall muss ich mich wohl beeilen und endlich ein Kleid finden. Ich habe keine Lust, in Joggingshorts zu heiraten.“

    Ellis setzte sich ans Kopfende der Tafel. „Ich habe Jethro gerade gefragt, wo ihr eure Flitterwochen verbringt.“

    „Das haben wir noch nicht entschieden …“, setzte Jethro zu einer Antwort an.

    „Keine Flitterwochen“, fiel Celia ihm ins Wort. „Nicht, solange du krank bist, Dad.“

    „Ich möchte aber, dass ihr wenigstens drei oder vier Tage verreist“, verkündete Ellis starrköpfig.

    „In der Karibik liegt meine Luxusjacht“, erklärte Jethro genüsslich. „Aber wenn du es vorziehst, mit der Concorde nach Paris zu fliegen … ach, nein, die verkehrt ja nicht mehr. Aber vielleicht gibt es ja irgendeinen anderen romantischen Ort auf der Welt, wohin du gern möchtest, Darling?“

    Du weißt genau, was ich will, dachte sie zornbebend. Dir den nächstbesten Teller an den Kopf werfen. „Aber deine Geschäfte“, gab sie in gespielter Sorge zu bedenken, „die hast du in letzter Zeit doch ziemlich vernachlässigt.“

    „Oh, habe ich etwa vergessen, es dir zu erzählen? Ich fliege morgen für ein paar Tage nach New York. Flitterwochen sind also kein Problem. Du musst mir nur verraten, wo du hin willst.“

    Celia kam eine Idee. „Dann lass uns doch in dein Blockhaus in den Green Mountains fahren“, schlug sie zuckersüß vor.

    Jethros Augen wurden schmal. „Wie … ach ja, du warst heute mit Lindy zum Lunch verabredet, stimmt’s?“

    Endlich konnte sie einmal etwas sagen, was der Wahrheit entsprach. „Sie war mir auf Anhieb sympathisch. Und sie hat das Haus in so leuchtenden Farben geschildert, dass ich es kaum erwarten kann, dort ein paar Tage Urlaub zu machen.“

    „Dann fahren wir hin.“

    Diese Runde ging endlich einmal an sie. Celia war es gelungen, Jethro zu etwas zu überreden, was er eigentlich überhaupt nicht wollte. Doch nun musste sie dafür drei Tage allein mit ihm in der Wildnis verbringen. „Wir kommen am Dienstag zurück, Dad, keine Widerrede.“

    „Na gut“, gab Ellis sich geschlagen.

    Wenigstens hatte sie bis Freitag freie Bahn. Drei kurze Tage ohne Jethro.

    Und drei lange Monate als seine Frau. Aber das würde sie auch überstehen.

9. KAPITEL

    Die Hochzeit war auf elf Uhr vormittags am Sonnabend festgesetzt, damit Celia und Jethro noch ausreichend Zeit hatten, zum Blockhaus zu fahren. Bereits um zwanzig nach zehn war Celia fertig angezogen. Da sie keine Lust hatte, untätig in ihrem Zimmer zu sitzen, beschloss sie, ihren Vater aufzusuchen.

    Im Laufe der Woche hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen; er hatte sich in seinen Räumen verkrochen und Celias Gesellschaft gemieden. Das ließ nur den einen Schluss zu: Er musste sich schlechter fühlen. Als sie eintrat, war er gerade damit beschäftigt, seine Krawatte zu binden. Kaum erblickte er Celia im Spiegel, ließ er die Krawatte auf die Anrichte fallen. „Marian …“, brachte er mit schwacher Stimme hervor.

    Marian, das war der Name von Celias Mutter. „Sehe ich aus wie sie?“, wollte Celia klopfenden Herzens wissen.

    „In diesem Kleid … mit der Frisur … ja, du siehst aus wie sie.“ Er straffte die Schultern. „Für mich war sie die schönste Frau der Welt. Ich vermisse sie immer noch.“ Seine Stimme klang rau, als er sagte: „Nach ihrem Tod habe ich dich nicht gut behandelt, Celia. Ich konnte es nicht ertragen, über sie zu sprechen, deshalb habe ich dir verboten, sie zu erwähnen. Das war falsch.“

    Celia trat näher und nahm all ihren Mut zusammen. „Ich dachte, du hättest mich nicht mehr lieb.“

    Ellis verzog schmerzhaft das Gesicht. „Ich liebte dich, aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Auch das war ein Fehler.“

    „Liebst du mich auch jetzt?“, fragte Celia mit angehaltenem Atem.

    Er wandte sich zu ihr um. „Aber ja. Warum sorge ich mich wohl so um deine Sicherheit?“

    Er hatte sich also nur aus lauter Liebe zu ihr so überfürsorglich und kontrollsüchtig verhalten. „Ich habe gelernt, auf mich aufzupassen. Und ich werde immer für dich da sein“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Weil auch ich dich liebe.“

    Und plötzlich lag sie weinend in seinen Armen.

    „Marian war dir in vieler Hinsicht ähnlich“, bekannte er. „Sie hat es immer geschafft, ihren Kopf gegen mich durchzusetzen. Ich wollte, dass sie nach Chicago fliegt, doch sie bestand darauf, das Auto zu nehmen. Bevor sie sich auf den Weg machte, hatten wir einen Riesenkrach. Sie nahm den Wagen … und starb bei der Kollision mit einem betrunkenen Fahrer. Ich gäbe meine Seele her, um diesen letzten Streit ungeschehen zu machen.“

    „Deshalb hast du immer darauf bestanden, das letzte Wort zu haben, wenn ich aufmüpfig war.“ Celia hob den Kopf. „Jetzt verstehe ich.“

    „Aber dadurch erreichte ich nur, dass du dich von mir entfernt hast. Und je mehr du gegen mich aufbegehrt hast, desto stärker versuchte ich, dich zu kontrollieren.“

    „Würde ich nicht Jethro heiraten“, Celia lächelte unter Tränen, „dann wäre es nie zu dieser Aussprache gekommen.“

    „Hm. Er gibt bestimmt einen guten Ehemann ab, Celia. Auch auf lange Sicht.“

    Irgendwie schaffte sie es, seinem Blick standzuhalten. „Ich freue mich, dass du ihn magst.“

    „Viel lieber als diesen Darryl Coates. Ich weiß, ich habe dich damals ermutigt, mit ihm auszugehen – heute bin ich heilfroh, dass sich nichts daraus entwickelt hat. Seine Scheidung vor Kurzem, all die schmutzige Wäsche, die in der Öffentlichkeit gewaschen wurde … wirklich eine Schande.“

    Scheidung. Celia senkte den Blick. „Jetzt verschwinde ich wohl besser, um mein Make-up zu erneuern. Ist bestimmt alles verschmiert.“ Noch einmal umarmte sie Ellis voller Herzlichkeit. „Danke, Dad. Denk immer daran, dass ich dich liebe.“

    Er räusperte sich. „Nach deinen Flitterwochen unterhalten wir uns ausführlich über deine Mutter. Falls du möchtest.“

    „Und wie ich das möchte!“ Damit floh sie aus dem Zimmer, bevor sie noch der Versuchung erlag, ihrem Vater den geplanten Betrug zu gestehen. Rasch frischte sie ihr Make-up auf und sah auf die Uhr. Fünf vor elf. Sie holte tief Luft und nahm den Brautstrauß aus blassgoldenen Lilien.

    Als sie ihr Zimmer verließ und langsam die Treppe hinabschritt, war sie innerlich ganz ruhig.

    Jethro wartete im Wohnzimmer mit den imposanten hohen Decken und der beeindruckenden Sammlung amerikanischer Antiquitäten aus dem 19. Jahrhundert. Zumindest starrten nicht noch irgendwelche gestrengen Vorfahren von den Wänden. Er war in ein Gespräch mit Celias Bruder Cyril vertieft, der ebenso konservativ und korrekt war wie Celia impulsiv und temperamentvoll.

    Auch Lindy und ihr Mann Doug waren gekommen, was Jethro mit gemischten Gefühlen aufnahm. Einerseits freute er sich über ihre Anwesenheit, andererseits fühlte er sich durch Lindys Begeisterung über seine Heirat aber auch zutiefst verunsichert.

    Jethro blickte auf die Uhr. Eine Minute vor elf. Hoffentlich verspätete Celia sich nicht. Seine Nerven waren ohnehin schon zum Zerreißen gespannt. Er fühlte sich wie der typische nervöse Bräutigam und sah vermutlich auch so aus.

    War Celia auch nervös? Was, wenn sie in letzter Sekunde alles auffliegen ließ?

    In diesem Moment intonierte das eigens für diesen Zweck engagierte Quintett den Hochzeitsmarsch. Der Reverend nahm seinen Platz ein, Dave, Jethros Freund und Trauzeuge, platzierte sich an die Seite des Bräutigams und Lindy, die in ihrem zartgelben Kleid sehr hübsch aussah, schenkte Jethro ihr strahlendstes Lächeln. Ich heirate jetzt, dachte er fassungslos. Das darf doch nicht wahr sein.

    Langsam drehte er sich um. Am Arm ihres Vaters schritt Celia auf ihn zu. Sie sah so wunderschön aus, dass Jethros Herz einen freudigen Satz machte. Sie trug ein Ensemble aus reinweißer Seide, das aus einem langen, schmalen, bis zum Knie hoch geschlitzten Rock und einem kurzen Jäckchen mit V-Ausschnitt bestand, das den Blick auf ihr verführerisches Dekolleté freigab. Die Haare waren straff aus dem Gesicht zurückgekämmt und raffiniert hochgesteckt.

    Und dann lächelte sie ihn an, nicht strahlend, sondern verhalten, etwas unsicher.

    Jethro bewunderte ihren Mut. Er lächelte und betrachtete sie fasziniert, bis sie vor ihm stand.

    Ellis tätschelte ihre Hand und trat ein paar Schritte zur Seite, und Celia richtete den Blick auf den Reverend. Wie aus weiter Ferne hörte Jethro die Worte: „Wir haben uns heute hier versammelt, um …“

    Sie gaben sich das Jawort, Celia mit klarer, fester Stimme. Ihr zweiter Vorname lautete Marian, und Jethro wurde bewusst, dass er sie nie nach ihrem vollständigen Namen gefragt hatte.

    Da gab es so einiges, was er nie gefragt hatte.

    Er versprach, sie zu lieben und zu ehren, und über die inhaltsschweren Worte vergaß er ganz, dass diese Ehe von vornherein dazu bestimmt war, in einer Scheidung zu enden. Auch er antwortete mit fester Stimme, und tief in seinem Innern wusste er, dass diese als Scheinehe angelegte Heirat für ihn zu einer ernsten Herausforderung geworden war.

    Als er Celia den schmalen Goldreif über den Finger streifte, spürte er, dass ihre Hand sich kühl anfühlte und leicht zitterte. Er drückte sie sanft, um sie zu beruhigen.

    „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau …“

    Er hatte es tatsächlich getan. Er hatte Celia Marian Scott geheiratet. Sie war jetzt seine Frau. Bis dass der Tod uns scheidet, dachte Jethro. Sein Herz hämmerte in der Brust.

    „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

    Jethro zog Celia in die Arme und küsste sie mit verhaltener Leidenschaft. Als er sie wieder freigab, waren ihre Wangen mit einer zarten Röte überhaucht, und wie durch einen Schleier sah er, dass Lindy Tränen der Rührung in den Augen hatte.

    Alles drängte sich nun um das Brautpaar, um zu gratulieren.

    Jethros kleiner Neffe Stephen zupfte seinen Onkel am Hosenbein. „Onkel Jethro, bist du jetzt ihr Mann?“

    „Ja, Stevie. Du kannst sie Tante Celia nennen.“

    „Liebst du sie so, wie Dad Mum liebt?“

    „Ja, das tue ich“, erwiderte Jethro und hielt dem fragenden Blick des Kindes stand.

    „Sie sieht sehr hübsch aus.“

    „Sie ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“

    In Celias Augen schimmerten Tränen. „Genau dasselbe hat mein Vater über meine Mutter gesagt … er hat sie so geliebt.“

    Was sollte er darauf erwidern? Jethro wusste es nicht. Wenn es um geschäftliche Transaktionen ging, war er um keine Antwort verlegen, aber in Gefühlsangelegenheiten …

    Celia nutzte die Gelegenheit, Jethro hastig zuzuraunen: „Vorhin, kurz vor der Trauung, hatten Dad und ich das beste Gespräch unseres Lebens – wir haben uns mal so richtig ausgesprochen – über meine Mutter und sein übermächtiges Kontrollbedürfnis. Er liebt mich wirklich, Jethro, und hat es immer getan.“

    Die Tränen in ihren Augen brachten sein Herz zum Schmelzen. „Das freut mich“, erwiderte er rau.

    „Dann war diese Scharade die Sache wert“, erklärte sie strahlend. „Endlich konnte ich ihn glücklich machen. Ich habe es für ihn getan, und es war die richtige Entscheidung.“

    In diesem Augenblick trat der Reverend zu ihnen und forderte sie auf, sich zu setzen, um die Hochzeitsurkunde zu unterschreiben. Das brachte Jethro in die Realität zurück. Vergessen waren die romantischen Anwandlungen, die ihn während der Trauungszeremonie überkommen hatten. Das hier war ein knallhartes geschäftliches Abkommen, einzig und allein zum Wohl von Ellis Scott.

    Er stand vom Tisch auf. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

    „Alles okay?“, wollte Dave besorgt wissen.

    Und action, Jethro. Genau das hatte er doch nach der Ankunft auf dem Flughafen zu Celia gesagt. „Klar doch.“ Er legte Celia den Arm um die Taille. „Ich bin noch ganz überwältigt.“

    „Deine Frau ist um Klassen hübscher als die ‚Starspray‘, Jethro“, sagte Dave lächelnd und beugte sich über den Tisch, um die Urkunde ebenfalls zu unterzeichnen.

    Jethro streichelte Celia über die Hüfte. „Du weißt ja gar nicht, wie glücklich du mich heute gemacht hast, Darling.“

    Sie spielte das Spiel mit. „Du findest sicher einen Weg, mir das zu beweisen.“

    Ihre Stimme klang leicht gepresst. Gut, dachte Jethro. Du bist also nicht völlig immun. „Ich kann es gar nicht erwarten, mit dir allein zu sein“, murmelte er und ließ die Lippen über ihren Hals gleiten. Sie duftete verführerisch, und er sah zufrieden, wie sie unter seiner Liebkosung erschauerte.

    Heute Abend würden sie im Blockhaus sein. Nur sie und er ganz allein. Wie geschickt Celia es angestellt hatte, ihn zu dieser einsamen Hochzeitsreise in seinem geheiligten Zufluchtsort zu überreden! Sie würde die erste Frau sein – außer Lindy –, die dieses Haus betrat. Plötzlich kam ihm eine Idee für die vor ihm liegende Hochzeitsreise. Ja, dachte er, ich werde es dir zeigen. Vorausgesetzt, ich halte es durch. Leichthin schlug er vor: „Darauf sollten wir mit einem Glas Champagner anstoßen, meine Liebe.“

    Als sie endlich ihr Ziel erreichten, das Haus in den Green Mountains, brach bereits die Dämmerung herein. Celias Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie waren in Jethros Privatjet von Washington nach Burlington geflogen und dann in den dort bereitstehenden Maserati umgestiegen.

    Die schmale, von hohen Ahornbäumen gesäumte Straße beschrieb einen Bogen und gab den Blick auf eine von einer Mauer umkränzte Wiese frei. Das aus Zedernholz erbaute Holzhaus lag malerisch inmitten eines Hains von Pinien und Birken da. Die sanften goldenen Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich in den Fensterscheiben. Einen schmerzvollen Moment lang wünschte Celia sich sehnlichst, mit einem Mann hier zu sein, den sie aufrichtig liebte – es war der ideale Ort für Flitterwochen.

    Jethros Stimme holte sie in die Realität zurück. „Ein Ehepaar aus dem Dorf sieht immer nach dem Rechten, wenn ich nicht da bin. Ich habe sie gebeten, den Kamin für uns anzuheizen und den Kühlschrank zu füllen.“

    Das war das erste Mal seit einer Stunde, dass er das Wort an sie richtete. Als sei es jetzt, wo wir allein sind, nicht länger nötig, den Anschein zu wahren, dachte Celia bitter. Was würde er als Nächstes tun? Womöglich über sie herfallen, kaum dass sie die Türschwelle überschritten hatten?

    Aber nein. Kein Sex. Das stand ja in ihrem Vertrag. Celia stieg aus dem Wagen und streckte sich. Zu ihrer Linken plätscherte ein schmales Bächlein. Ansonsten war dieser Ort von einer überwältigenden Stille. Vermutlich wäre es klüger gewesen, sich für einen Trip mit der Luxusjacht oder ein Wochenende in Paris zu entscheiden, anstatt in dieser Einöde den Honeymoon mit einem Mann zu verbringen, den sie kaum kannte. Celia warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, bewunderte seine hohe Gestalt, die tief liegenden dunklen Augen … was wusste sie eigentlich über ihn?

    Doch nur, dass seine Küsse sie jedes Mal in eine Frau verwandelten, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie überhaupt existierte.

    Einerseits wollte sie dieses Wochenende mit Jethro schlafen, egal welche Konsequenzen das auch nach sich zog. Und andererseits wäre sie am liebsten meilenweit weggelaufen.

    Wenn sie mit ihm schlief und damit eine Klausel des Vertrags brach, verlor damit auch automatisch der Rest seine Gültigkeit? überlegte Celia, während sie den Schieferpfad zur Eingangstür entlangging. Jethro schloss auf und bedeutete Celia mit einer höflichen Geste einzutreten.

    „Wie schön, Jethro!“, rief Celia in spontaner Begeisterung aus. Die hohe kuppelförmige Decke, die offene obere Etage, wo das Bett stand, ein imposanter gemauerter Kamin, flankiert von randvoll gefüllten Bücherregalen, die bunt gewebten Teppiche und Brücken verzauberten Celia auf Anhieb. Sie fühlte sich sofort zu Hause. Und das wiederum ängstigte sie.

    „Lass uns etwas essen, ja?“, schlug Jethro vor. „Ich schau mal, was der Kühlschrank Leckeres bereithält. Es gibt zwei Badezimmer, Celia, eines hier unten, das andere ist oben. Fühl dich bitte ganz wie zu Hause.“

    Wie hatte sie nur auf die dumme Idee kommen können, dass Jethro sofort über sie herfallen würde? Er interessierte sich mehr fürs Essen als für seine frisch angetraute Frau. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie seit ihrer Abreise aus Washington nicht ein einziges Mal berührt hatte.

    Celia ging den Flur entlang zum Badezimmer. Zur luxuriösen Ausstattung gehörte auch ein Whirlpool, und auf einem Regal stapelten sich flauschige blaue Handtücher. Sie warf einen Blick in den Spiegel und sah eine Frau mit ernstem Gesicht und großen, etwas ängstlichen braunen Augen.

    Denk an deinen Vater, ermahnte sie sich. Denk daran, dass diese Hochzeit es vermocht hat, das Schweigen langer Jahre zu brechen. Und nur das zählte.

    Sie zog die Lippen mit einem zartrosa Lippenstift nach, tupfte etwas Parfüm auf Hals und Armbeuge und kehrte in die Küche zurück.

    „Das Geschirr ist in dem Schrank über der Spüle“, sagte Jethro munter. „Würdest du bitte den Tisch decken?“

    „Aber gern“, erwiderte sie ebenso munter. „Was gibt’s zum Dinner?“

    „Gebackene Kartoffeln mit Filetsteak.“

    Zwanzig Minuten später aßen sie ihr delikates Mahl, doch Celia hatte nur wenig Appetit. Es kränkte sie, dass Jethro beim Essen über Gott und die Welt plauderte, die Hochzeit und damit verbundene Gefühle jedoch mit keinem Wort erwähnte. Nachher half Celia ihm, die Küche sauber zu machen. Während er das Geschirr in die Spülmaschine räumte, sagte er beiläufig: „Ich dachte mir, du möchtest bestimmt oben schlafen – dort gibt es einen Balkon, von dem aus man einen herrlichen Blick nach draußen hat. Es ist ein wunderschöner Platz zum Lesen. Ich schlafe unten.“

    Die schmutzigen Messer, die sie in der Hand hielt, fielen klirrend zu Boden. „Klingt gut“, brachte sie mürrisch hervor.

    Es gab keinen einzigen vernünftigen Grund für ihre plötzliche schlechte Laune, das war Celia klar. Jethro hielt sich nur an die Bedingungen des Vertrags, die Bedingungen, auf denen sie bestanden hatte, wohlgemerkt.

    „Morgen früh gehe ich wahrscheinlich erst mal eine Runde laufen, so halte ich es immer, wenn ich hier bin“, fuhr er fort.

    Und ich bin nicht eingeladen, mitzukommen. Celia verfrachtete die Messer in die Spülmaschine und griff nach dem Geschirrtuch, um damit die aus Pinienholz bestehende Arbeitsplatte zu polieren, als hinge ihr Leben davon ab. Als sie fertig war, trug sie ihren Koffer nach oben auf die Empore.

    Jethros Schlafplatz. Noch mehr Bücher, ein breites Bett mit bunter Tagesdecke darüber, ein weiteres Badezimmer. Celia packte aus und hängte ihre wenigen Sachen in Jethros Schrank, aus dem ihr dezent sein Duft entgegenschlug. Dann zog sie sich um, wählte Designerjeans und einen lockeren jadegrünen Pullover. Sie bürstete ihr Haar und band es zu einem legeren Pferdeschwanz zusammen.

    Celia fühlte sich gleichzeitig überdreht und erschöpft. Aber wie konnte sie sich in aller Seelenruhe schlafen legen, während Jethro unten vor dem Kamin saß, die Nase in ein Buch vergraben? Wäre das hier die Karibik, hätte sie jetzt schwimmen gehen können. In Paris hätte sich ein Theaterbesuch angeboten. Hier blieb ihr keine große Auswahl. Sie nahm ihre Jacke und ging nach unten. „Ich mache eine kleine Erkundungstour“, teilte sie Jethro im Vorbeigehen mit.

    Jethro blickte kurz auf und streifte sie mit einem abwesenden Blick. „Aber gern. Wenn du dem Verlauf des Flüsschens folgst, kannst du nicht verloren gehen.“

    Celia trat nach draußen und zog die Tür lauter als nötig hinter sich zu. Es war eine sternenklare Nacht, und die Luft war kühl und frisch. Noch nie in ihrem Leben hatte Celia sich so einsam gefühlt. Die Hände in den Jackentaschen vergraben, stapfte sie zum Bach, hockte sich auf einen Felsen und starrte ins Wasser.

    Doch das half ihr auch nicht, den Tumult in ihrem Innern zu besänftigen. Dabei hatte sie doch erreicht, was sie wollte. Kein Sex. Kein Kuss, der ihren Puls zum Rasen brachte, keine Zärtlichkeiten, die sie direkt auf Wolke sieben hinaufkatapultierten. Jethro hielt sich strikt an den Vertrag. Eigentlich sollte ich ihm dankbar sein, dachte sie frustriert. Stattdessen fühlte sie sich unausgeglichen wie nie zuvor. Und wütend.

    Das ergab doch alles keinen Sinn.

    Eine halbe Stunde später kehrte sie ins Haus zurück. Jethro legte gerade Feuer im Kamin nach. Er hatte sich ebenfalls umgezogen, trug jetzt Jeans und ein Baumwollhemd, das sich über seinem kräftigen Rücken spannte, als er sich bückte. Auf dem Tisch neben seinem Sessel stand ein Glas Rotwein.

    „Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen“, erklärte Celia mit gekünstelter Fröhlichkeit.

    „Brauchst du noch etwas?“

    Ja, dich. Laut sagte sie: „Nein, danke. Dann bis morgen früh.“

    Er hatte sich bereits wieder in seine Lektüre vertieft und brummte etwas Unverständliches. Draußen hatte Celia sich einsam gefühlt, doch jetzt packte sie eine unbändige Wut. Im Badezimmer streifte sie ihr Satinnachthemd über – hatte sie womöglich mit echten Flitterwochen gerechnet? –, schaltete das Licht aus und legte sich ins Bett. Jethros Bett.

    Celia vergrub das Gesicht in den Kissen und fing an, Schäfchen zu zählen. Wollige, geschorene, fette und dünne. Irgendwann nach Mitternacht fiel sie dann auch tatsächlich in einen tiefen Schlaf.

10. KAPITEL

    Als Celia erwachte, schien die Sonne hell durch die großen Dachfenster, und sie wusste instinktiv, dass sie allein im Haus war. Sie tappte nach unten, und die kurze Notiz auf dem Küchentisch bestätigte ihren Verdacht.

    Komme irgendwann am Nachmittag zurück – habe den Weg in die Berge genommen. Ich wünsche dir einen schönen Tag.

    Celia zerknüllte den Zettel, warf ihn in den Abfalleimer und verschwand unter der Dusche. Dann machte sie ebenfalls eine ausgedehnte Wandertour, wobei sie darauf achtete, dass sie Jethro nur ja nicht über den Weg lief und auf jeden Fall auch später als er zurückkam. Am Abend aßen sie gemeinsam und lasen vor dem Kamin. Um halb zehn ging sie schlafen und verbrachte eine weitere unruhige Nacht.

    Der Montag verlief ähnlich wie der Sonntag, außer dass ihre innere Anspannung sich ins Unerträgliche gesteigert hatte. Morgen früh fahren wir nach Washington zurück, dachte Celia bedrückt. Sie stand am Wohnzimmerfenster und beobachtete, wie Jethro vor dem Schuppen Holz hackte. Die Hochzeitsreise würde vorbei sein, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.

    Jethro hatte sein Hemd ausgezogen, und das Spiel seiner Muskeln unter der schweißfeuchten Haut erweckte in Celia eine schmerzvolle Sehnsucht. Dagegen half am besten eine ausgedehnte Bergtour, wie sie inzwischen aus leidvoller Erfahrung wusste. Doch für den Moment schaffte sie es noch nicht, sich von Jethros Anblick loszureißen. Er arbeitete ruhig und konzentriert, spaltete die großen Holzblöcke scheinbar mühelos. Zwischendurch hielt er immer wieder inne, um die Scheite ordentlich aufzuschichten.

    Celia wandte den Blick ab und ging in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken, wobei sie doppelt so viel Zucker und Sahne nahm wie sonst. Plötzlich flog die Tür auf, und Jethro kam herein, eine Hand fest um die andere geschlungen. Erschrocken sah sie das Blut, das auf den Holzfußboden tropfte. „Jethro …“

    „Es ist nichts“, sagte er rau. „Nur ein kleiner Splitter.“ Er ging an ihr vorbei in Richtung Bad.

    Celia folgte ihm und besah sich die Verletzung. „Das ist ein ausgewachsener Holzspan.“

    Er hatte sich den Span in den Daumen gejagt. „Hast du eine Pinzette?“

    Celia holte das Gewünschte aus ihrem Koffer. Nachdem sie die Pinzette sowie Jethros Hand mit Alkohol desinfiziert hatte, machte sie sich daran, den Holzspan ganz vorsichtig aus dem wunden Fleisch zu ziehen. Sie hörte, wie Jethro scharf die Luft einsog. „Sorry“, murmelte sie mitfühlend. „Das tut bestimmt ziemlich weh.“

    Sie klebte ein großes Pflaster auf die Wunde. Plötzlich wurde ihr heiß. Jethro stand definitiv zu dicht neben ihr. Dunkle Haare kräuselten sich auf seiner breiten Brust, und Celia hätte nur die Hand nach ihm auszustrecken brauchen. Und sein Blick … so intensiv, als könne er geradewegs in ihr Herz sehen. Rasch trat sie einen Schritt zurück. „Ich … ich gehe jetzt wandern.“

    „Nur zu.“

    „Musst du mir denn so deutlich zeigen, dass du meine Gegenwart nicht erträgst?“

    „Dieses Sexverbot war doch deine Idee.“

    Der leichte Schweißgeruch, der von ihm ausging, betörte ihre Sinne. Was, wenn sie jetzt einfach die Hand über seine Brust bis zu seinem Bauchnabel gleiten ließ? Oder verlangend die Lippen auf seine presste? Würde er sie zurückweisen? Oder sie in die Arme ziehen und sich nehmen, was sie so bereitwillig anbot?

    Schluss damit, Celia!

    Das Schlimmste war, dass er genau zu wissen schien, wonach sie sich sehnte. Vor Verlegenheit errötend, wandte sie sich ab. „Ich – ich werde wohl den ganzen Tag unterwegs sein.“

    „Gib auf das Wetter acht.“

    „Jetzt hörst du dich schon an wie mein Vater!“ Damit floh sie regelrecht aus dem Zimmer.

    Unterwegs achtete sie kaum auf ihre Umgebung; ihre Gedanken kreisten nur um Jethro. Sie hätte schwören können, dass er sie ebenfalls begehrte. Nicht erst hier, sondern schon in Washington. Wie brachte er es dann nur fertig, sich derart eisern zurückzuhalten?

    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Vor der Hochzeit hatte er sich drei Tage in New York aufgehalten. Angeblich geschäftlich. Ha, dass ich nicht lache! Er hat eine Geliebte in New York!

    Ein großer Regentropfen fiel auf ihre Stirn. Jethro hatte sie noch vor einem Wetterumschwung gewarnt, und doch hatte sie in ihrer Panik, so schnell wie möglich aus dem Haus zu kommen, vergessen, ihre Regenjacke mitzunehmen. Blitze zuckten, und Donner grollte. Dann plötzlich öffnete sich der Himmel wie eine Schleuse, und der Regen prasselte in Strömen auf Celia nieder. Sie konnte kaum den Weg erkennen.

    Zwei Stunden später stieß sie frierend die Tür zum Holzhaus auf. Inzwischen war sie nass bis auf die Knochen.

    Jethro wartete bereits auf sie. „Musst du ausgerechnet bei Gewitter draußen herumlaufen?“

    Das T-Shirt klebte ihr am Körper, ebenso wie die völlig durchnässten Jeans. Das lange Haar hing ihr in wirren, nassen Strähnen ins Gesicht. Nie im Leben hatte sie schrecklicher ausgesehen und sich dementsprechend gefühlt. „Nicht jeder ist so perfekt wie du“, konterte sie hitzig. „Bin ich jetzt immer noch die schönste Frau, die du je gesehen hast?“

    In plötzlicher Verzweiflung brach es aus ihr heraus: „Ich halte das nicht aus, ich kann es einfach nicht ertragen … Tut mir leid, Jethro, ich hätte wohl besser den Mund gehalten. Mir ist kalt, ich verschwinde unter der Dusche.“

    Sie bückte sich, um die durchweichten Stiefel auszuziehen. Doch ihre klammen Finger wollten ihr nicht gehorchen, und mit einem leisen Fluch auf den Lippen kniete Jethro sich vor sie hin, um ihr zu helfen. Das Licht der Deckenlampe fiel auf seine breiten Schultern, ein Anblick, bei dem Celia das Herz brach. Als Jethro dann aufstand und sein Blick sich in ihren bohrte, glaubte sie schon, er wollte sie in die Arme nehmen. Doch er machte einen Schritt zurück, die Schultern gestrafft, und bemerkte kalt: „Ich bereite das Essen vor, während du unter der Dusche bist. Höchste Zeit, dass diese lächerliche Hochzeitsreise zu Ende ist.“

    Damit du zu deiner Geliebten nach New York zurück kannst, fügte sie im Stillen hinzu.

    Ein ausgedehntes Tiefdruckgebiet mit weiteren Gewitterstürmen brachte den Flugverkehr am nächsten Tag gehörig durcheinander. So war es fast Mitternacht, als sie in Fernleigh ankamen. Jethro zog sich sofort in das Zimmer zurück, das er auch schon vor ihrer Hochzeit bewohnt hatte, und die völlig übermüdete Celia fiel wie benommen in ihr Bett und schlief auf der Stelle ein.

    Am nächsten Morgen wählte sie ein apfelgrünes Kleid, das Haar ließ sie offen auf die Schultern fallen. Dann trug sie reichlich Make-up auf, um die Spuren der Ermüdung und des Kummers zu retuschieren. Anschließend machte sie sich auf die Suche nach ihrem Vater. Sie fand ihn im Frühstückszimmer, in eine Zeitung vertieft.

    „Ah, da bist du ja, Celia“, begrüßte er seine Tochter erfreut. „Jethro hat es geschafft, uns beide zu übertrumpfen: Er ist schon laufen gegangen. Wie geht es dir, Liebes?“

    Die ungewohnte Anrede ließ ihr Herz vor Freude hüpfen. „Gut, danke.“

    Er musterte sie eindringlich. „Schöne Flitterwochen gehabt?“

    „Wunderschön“, brachte sie in gespielter Fröhlichkeit hervor. „Du siehst besser aus, Dad … deine Wangen zeigen Farbe, und du wirkst erholt.“

    Ellis faltete die Zeitung zusammen. „Der Arzt hat mir ein neues Medikament verschrieben.“

    „Dr. Kenniston? Was für ein Medikament denn?“

    „Oh, irgendetwas mit einem unaussprechlichen Namen“, erwiderte Ellis ausweichend. „Die Spezialisten haben es empfohlen. Und, was hast du heute Schönes vor?“

    Doch so leicht ließ Celia sich nicht vom Thema abbringen. „Ist mit einem langfristigen Erfolg zu rechnen?“, hakte sie behutsam nach.

    Er schnaubte verächtlich. „Red keinen Unsinn, Celia. Ich hätte dir nicht davon erzählt, wenn ich gewusst hätte, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Ach, da fällt mir ein, ich möchte gern, dass du für mich auf den Speicher gehst. Da gibt es eine Truhe mit alten Fotos von deiner Mutter und mir. Irgendwo hier habe ich den Schlüssel.“

    „Eine ganze Truhe voll?“ Ihr Gesicht leuchtete auf.

    „Sieh die Fotos doch mal in Ruhe durch. Such die aus, die dich interessieren, und bring sie mit hinunter. Ich werde dann versuchen, dir etwas dazu zu erzählen.“

    „Oh Dad, das ist eine tolle Idee.“ Sie nahm ihm den kleinen Schlüssel aus der Hand.

    „Aber frühstücke bitte erst in Ruhe.“

    Während sie frische Grapefruits und Toast verspeiste, entwarf sie ein stark geschöntes Bild über ihre Hochzeitsreise. Glücklicherweise konnte Jethro ihre Märchen nicht hören. Dann stand sie auf und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. „Ich gehe jetzt nach oben. Es dauert nicht lange.“

    „Lass dir ruhig Zeit.“

    Schon als Kind hatte sie es geliebt, hier oben herumzustöbern. Der Speicher war ein Ort gleichsam losgelöst aus Raum und Zeit, wo man seiner Fantasie freien Lauf lassen konnte.

    Celia brauchte nur ein paar Minuten, um die Truhe zu finden. Als sie den Deckel anhob, fiel ihr Blick auf einen ausgeblichenen Schal aus einstmals karmesinroter Seide. Mit zitternden Fingern hob sie ihn ans Gesicht. Er duftete immer noch schwach nach einem kostbaren Parfüm. Dem Parfüm ihrer Mutter. Der Duft beschwor die Erinnerung an die tröstlichen Umarmungen ihrer Mutter herauf, und Celia stiegen Tränen in die Augen. Behutsam legte sie den Schal beiseite. Sie nahm die alten Jahrbücher ihrer Eltern zur Hand, blätterte, bis sie deren Fotos fand. Und schließlich griff sie nach den Bündeln vergilbter Briefe und Fotos.

    Dabei stieß sie auf eine Zeichnung, die sie einmal für ihre Mutter angefertigt hatte, als sie vier Jahre alt gewesen war. Auf der Rückseite hatte ihre Mutter notiert:

    Celia ist mir eine große Freude, sie steckt voller Lachen und Leben. Ich liebe sie sehr.

    Jetzt konnte Celia die Tränen nicht länger zurückhalten. Hilflos brach sie in lautes Schluchzen aus. Das plötzliche Knarren einer Holzdiele ließ sie erschrocken zusammenfahren. Hinter ihr erklang Jethros Stimme: „Celia … was ist denn los? Nicht weinen.“

    Sie blickte zu ihm auf. Seine besorgte Miene konnte nicht gespielt sein. Als er neben ihr in die Hocke ging, fiel sie ihm in die Arme und presste ihr tränennasses Gesicht in den Stoff seines Hemdes. „Meine Mutter hat mich wirklich geliebt, Jethro, das hat sie hier auf das Bild geschrieben. Ich wünschte, sie wäre nicht so früh gestorben.“

    Jethro setzte sich auf den Fußboden und zog Celia zu sich auf den Schoß. Als ihre Schluchzer allmählich abebbten, drückte er ihr ein Taschentuch in die Hand.

    Sie lächelte verlegen. „Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“

    Statt einer Antwort senkte er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Sie wehrte sich nicht, hatte alles um sich herum vergessen. Im Augenblick zählte nur noch Jethro: seine starken Arme, die sie umschlungen hielten, sein schon so vertrauter Duft, sein kundiger Mund. Sehnsüchtig erwiderte sie seine Küsse, öffnete die Lippen, ließ ihre Zunge mit seiner spielen.

    Jethro drückte sie auf den Boden und schob sich über sie. Mit der Zungenspitze liebkoste er die empfindsame Haut ihres Halses und entlockte Celia leise Seufzer des Entzückens. Sie umklammerte seine Schultern und zog ihn dicht an sich. Wieder trafen sich ihre Lippen in einem hungrigen Kuss. Widerstrebend löste sich Jethro von ihr und brachte mit rauer Stimme hervor: „Wir gehen besser nach unten. Im Bett ist es viel bequemer …“

    Gefangen im Zauber des Augenblicks protestierte Celia: „Nein. Ich möchte hier mit dir schlafen, Jethro.“ Zärtlich umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen, bedeckte Stirn und Wangen mit Küssen und fuhr mit der Zungenspitze über seine Unterlippe. „Du schmeckst gut.“

    Er lachte belustigt auf und verlagerte sein Gewicht so, dass sie deutlich seine Erregung spürte. Heißes Verlangen durchfuhr sie, und sie bog sich ihm sehnsüchtig entgegen.

    Mit bebenden Fingern öffnete er die Knöpfe ihres Kleides und zog es ihr über den Kopf. Anschließend streifte er sein Hemd ab. Celia strich mit den Fingerspitzen tastend über die kräftigen Muskeln seiner Schultern und zupfte spielerisch an den krausen Härchen auf seiner Brust. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Brüste hoben und senkten sich in dem spitzenbesetzten BH.

    Leise aufstöhnend küsste Jethro ihr Dekolleté, bevor er ihr den BH auszog. Er umfasste ihre festen Brüste, liebkoste sie zärtlich und umkreiste mit der Zunge sanft die rosigen Spitzen, bis sie sich hart aufrichteten.

    Hastig zog er sich aus und streifte Celia den Slip ab. „Ich möchte, dass es dir gefällt“, raunte er und streichelte ihren flachen Bauch, bis sie vor Verlangen erbebte.

    Sie lachte leise auf. „Gefallen ist gar kein Ausdruck. Ich liebe es, was du mit mir anstellst.“

    In seinen Augen lag ein Glitzern, als er erwiderte: „Aber ich habe doch noch gar nicht richtig angefangen.“ Wieder liebkoste er ihre Brüste, saugte sanft an den Spitzen, bis Celia vor Verlangen stöhnte. „Oh, Jethro, bitte nicht aufhören …“

    Er brachte ihren Bauch mit der Zungenspitze zum Vibrieren, streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie an seine Erregung, ließ Celia die zarte, heiße Haut erkunden.

    Ermutigt durch seine Reaktion, hob Celia ihm die Hüften entgegen und rieb sie an ihm. Sie vergrub das Gesicht in dem Grübchen unter seinem Schlüsselbein, sog genießerisch seinen männlichen Duft ein und begann an seinen Brustspitzen zu knabbern. Befriedigt hörte sie, wie er scharf die Luft einsog.

    Jethro zwischen den Schenkeln fühlte sie sich heiß und feucht an. Sie wand sich sehnsüchtig unter ihm.

    Vorsichtig drang Jethro in sie ein. Er spürte einen leichten Widerstand. Himmel, sie war tatsächlich noch Jungfrau! Er wollte sich schon zurückziehen, doch Celia stöhnte: „Nicht, Jethro, bitte nicht aufhören …“ Hingebungsvoll bog sie sich ihm entgegen, und Jethro passte sich behutsam ihrem Rhythmus an. Auf dem Höhepunkt rief sie seinen Namen und hörte wie durch einen Nebel, wie er rau: „Oh, Celia“ hervorstieß.

11. KAPITEL

    Ganz allmählich kehrte Celia in die Wirklichkeit zurück. Zu Jethros schweißfeuchter Stirn, die auf ihrer Brust ruhte, zum Hämmern ihres Herzens. Zärtlich ließ sie die Hand an seiner Wirbelsäule entlang gleiten. „Ich hätte nie geahnt, dass es so wundervoll ist. Danke.“

    Er hob den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, Celia. Du hast mir vertraut, hast mich gewählt, der Erste zu sein.“

    „Ja“, erwiderte sie leicht verunsichert. Worauf wollte er hinaus? Sie beeilte sich hinzuzufügen: „Tut mir leid, wahrscheinlich habe ich mich ziemlich ungeschickt angestellt …“

    „Um Himmels willen, Celia, das wollte ich damit nicht sagen.“ Er streichelte ihr Haar. „Du frierst ja, zieh dich lieber wieder an. Hier auf dem Fußboden ist es auch nicht besonders bequem.“

    Ihr war gar nicht mehr bewusst gewesen, dass sie flach auf dem Rücken auf den harten Holzdielen lag, neben sich ihre Kleidung, achtlos beiseite geworfen, auf einem unordentlichen Haufen. Sie fischte sich ihre spitzenbesetzte Unterwäsche heraus, stand auf und zog Slip und BH an. Gern hätte sie Jethro gefragt, wie er sich fühlte, doch das wagte sie nicht.

    Weil sie Angst vor der Antwort hatte?

    Warum nur war diese magische Verzauberung, die eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte, plötzlich so ganz und gar verflogen?

    Sie hörte, wie Jethro ebenfalls aufstand und sich anzog. Etwas hatte sie in der vergangenen halben Stunde gelernt: Slalomski laufen oder ein Flugzeug fliegen waren nicht die wirklichen Risiken des Lebens, sondern Ehrlichkeit in Gefühlsdingen. Doch dieses Risiko war sie noch nicht bereit einzugehen.

    Vorhin war sie überzeugt gewesen, dass Jethro eine Geliebte hatte. Jetzt kamen ihr Zweifel. Er hätte doch wohl nicht so leidenschaftlich mit ihr schlafen können, wenn in New York eine andere Frau auf ihn wartete, oder? Während sie mit den Knöpfen ihres Kleides kämpfte, hatte sie plötzlich das Gefühl, von einer Sekunde auf die andere aus dem Paradies in die Vorhölle geraten zu sein.

    Doch sie würde nicht weinen. Ihr unkontrollierter Tränenausbruch hatte sie ja erst in diesen Schlamassel gebracht. Außerdem war sie zu stolz, um Jethro zu zeigen, wie verloren sie sich fühlte. „Mein Vater wundert sich bestimmt schon, wo ich bleibe – ich wollte ja eigentlich nur ein paar Fotos holen.“

    „Er hat mir gesagt, dass du hier oben bist – sonst hätte ich dich ja gar nicht gefunden. Warum hast du es plötzlich so eilig?“

    Er war ein aufregender Mann. Und ihr so nah und doch auch wieder so fern. Ein unsäglicher Schmerz durchbohrte ihr Herz. „Mein Vater wartet auf mich“, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt. „Du willst doch nicht etwa, dass er erfährt, was wir hier oben getrieben haben?“

    „Schämst du dich dafür?“

    „Sollte ich das?“

    „Ich hätte nicht …“

    Celia trat panikartig die Flucht die Treppe hinunter an. Sie wollte Jethro nicht sagen hören, dass er nicht hätte mit ihr schlafen sollen. Ihre Wangen glühten bestimmt feuerrot, und jeder würde ihr ansehen, was gerade passiert war. In ihrer Fantasie produzierte sie Bilder von Eisbergen, Gletschern und Schneestürmen, um ihr Gesicht abzukühlen.

    In diesem Moment kam Ellis auf seinen Stock gestützt aus dem Frühstückszimmer. „Ah, da bist du ja. Hattest du Glück mit deiner Suche?“

    Die Bilder. Oh Gott. Sie hatte sie auf dem Fußboden des Speichers zurückgelassen. Zusammen mit ihrer Jungfräulichkeit. „Ja. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“

    „Das macht nichts … wir können das auch vertagen. Vor deiner Abreise nach New York hast du sicher noch eine Menge zu tun.“

    „Ich muss nach dem Lunch zurück nach Manhattan, Celia“, warf Jethro ein, der hinter ihr die Treppe heruntergekommen war. „Es gibt da etwas, worum ich mich persönlich kümmern muss.“

    Manhattan. Die andere Frau. Die Flitterwochen sind vorbei, dachte sie niedergeschlagen, und ihr Misstrauen erwachte erneut. „Dad, ich begleite Jethro nicht, sondern bleibe lieber hier bei dir.“

    „Eine Frau gehört an die Seite ihres Mannes.“

    „Diese Einstellung ist bereits mit der Pferdekutsche ausgestorben“, gab sie trocken zurück.

    „Ihr solltet Manhattan zu eurem gemeinsamen Wohnsitz machen“, fuhr Ellis unbeeindruckt fort. „Getrennte Haushalte sind nicht gerade ein guter Start in die Ehe.“

    „Aber ich will die Zeit, die uns noch bleibt, an deiner Seite verbringen“, protestierte sie verzweifelt. „Jethro und mir bleibt noch der ganze Rest unseres Lebens.“

    „Ich bestehe darauf, dass du heute mit ihm gehst, Celia. Ihr solltet euch dort nach einem Haus umschauen, einem Platz, der euch beiden gehört.“

    Wenn Ellis diesen Ton anschlug, hatte es keinen Zweck, ihm zu widersprechen. Celia wollte nicht nach New York, und Jethro wollte sie sicher auch nicht dabeihaben. Doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als die Sache durchzustehen. „Ich bin spätestens Freitag wieder zurück.“

    „Gut. Als ihr in Vermont wart, habe ich Melchor angewiesen, für die kommende Woche eine Hochzeits-Party zu organisieren. Die Einladungen sind am Montag rausgegangen. Der Catering-Service, die Blumen, alles ist bereits organisiert. Kauf dir in Manhattan ein hübsches Kleid, Celia. Ich möchte stolz auf dich sein.“

    Ellis hatte ihr wieder einmal alle Fäden aus der Hand genommen. Trotz ihrer Freude darüber, wie glücklich ihn die Hochzeit seiner Tochter machte, konnte Celia sich nicht zurückhalten. „Es wäre mir lieber gewesen, du hättest mich vorher gefragt, Dad – schließlich ist es meine Hochzeit, die wir hier feiern. Und jetzt gehe ich packen. Um wie viel Uhr müssen wir los, Jethro?“

    „Sobald du fertig bist.“

    Celia hasste es, wie eine Schachfigur hin und her geschoben zu werden. Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal und lief die Treppe hinauf, um zu packen.

    Kaum in seinem Loft in Manhattan angekommen, machte Jethro sich auch schon wieder zum Gehen bereit. „Ich muss mich beeilen“, erklärte er in abweisendem Ton. „Hoffentlich dauert das Meeting nicht allzu lange. Vermutlich bin ich gegen sieben zurück. Dann gehen wir schick essen. Hier hast du einen Zweitschlüssel, falls du ausgehen möchtest.“

    Celia nahm den Schlüssel und starrte auf Jethros Finger, die sie noch vor wenigen Stunden so wundervoll liebkost hatten. „Viel Glück“, sagte sie nur.

    Seine Miene wirkte angespannt. „Ich weiß, ich bin nicht – verdammt, das ist nicht der richtige Augenblick, um damit anzufangen. Bis später dann.“

    Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, schloss Celia ab und lehnte sich dagegen. Hatte er wirklich ein Meeting, oder war das nur eine Ausrede, um ein paar ungestörte Stunden mit seiner Geliebten zu verbringen?

    Doch die quälenden Grübeleien beantworteten ihre Fragen auch nicht. Sie gab sich einen Ruck und richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung. Der Loft war lichtdurchflutet und geräumig. Der Holzfußboden schimmerte in einem warmen Braunton. Einige moderne Skulpturen und helle Möbel in finnischem Design verliehen Jethros Domizil einen leichten, fröhlichen Charakter. Celia fühlte sich auf Anhieb wohl. Hier gab es nichts Bedrückendes, keinen unnützen Trödel.

    Sie streifte an den Regalen entlang und bewunderte Jethros Buchauswahl, die vielfältige Interessen verrieten. Am meisten erstaunte sie seine umfangreiche CD-Sammlung, in denen Opern einen herausragenden Platz einnahmen. Jethro und Opern? So viel Gefühl?

    Sie trat an die hohe Fensterfront, von wo aus man auf den Hudson River blickte. Ein Schlepper zog gerade eine Barkasse unter einer Brücke hindurch. Jethro hatte eine Telefonnummer hinterlassen, das bedeutete doch sicher, dass er tatsächlich auf einem Meeting war, oder? Hatte er vor ihrer Abreise aus Washington schnell noch seine Geliebte angerufen, um sie zu warnen, dass er seine Ehefrau mitbrachte?

    Hör auf damit! Du steigerst dich da in eine fixe Idee. Es gibt doch gar keine Anhaltspunkte, dass Jethro eine Geliebte hat. Geh raus, eine Runde laufen oder shoppen.

    Ja, sie würde zum Central Park laufen und anschließend bummeln gehen.

    Eine Stunde lang lief Celia sich die Seele aus dem Leib, ignorierte hupende Autos, rempelte Fußgänger an. Dann kehrte sie in den Loft zurück, duschte, zog sich um und machte sich auf den Weg zur Fifth Avenue. Dort erstand sie ein zauberhaftes Abendkleid aus nachtblauem Taft – das passende Outfit für die geplante Hochzeitsparty – und ein Buch über Buschpiloten. Um zehn vor sieben war sie wieder in der Wohnung zurück. Doch von Jethro keine Spur, auch keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.

    Celia versuchte sich mit Lesen abzulenken. Vergeblich. Sie betrachtete die abstrakten Skulpturen, überlegte, bei welcher Gelegenheit er sie wohl erstanden hatte und was sie ihm bedeuteten. Aber woher sollte sie das wissen? Sie stieß einen resignierten Seufzer aus. Dieser Mann, dessen Liebkosungen ihr solche Freuden bereiteten, war ihr nach wie vor ein Rätsel.

    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass er nun schon fünfundvierzig Minuten überfällig war. Sie stand auf, ging in sein Schlafzimmer und öffnete seine Schränke. Gab es hier irgendwelche Spuren einer Frau? Nichts. Weder hier noch im angrenzenden Badezimmer.

    Celia verachtete sich, dass sie ihrem Ehemann nachspionierte, weil sie eifersüchtig war! Aber sie konnte einfach nicht anders. Wo steckte er bloß?

    Der Ausgang des Meetings entsprach voll Jethros Erwartungen. Er hatte sein ganzes Verhandlungsgeschick aufbringen müssen, um sein Ziel zu erreichen, und es hatte sich gelohnt. Der einzige Haken an der Sache war, dass er fast die komplette kommende Woche in Australien und Singapur würde verbringen müssen.

    Erst als er die wartende Limousine bestieg, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf vor acht. Verflixt, er hatte Celia doch versprochen, um sieben zurück zu sein. „Ich bin spät dran, Henry. Beeilen Sie sich bitte.“

    „Ja, Sir“, erwiderte der Chauffeur. „Aber es herrscht ziemlich dichter Verkehr.“

    Celia jetzt noch anzurufen, hielt Jethro für überflüssig. Sie wusste ja bereits, dass er sich verspäten würde. Nervös trommelte er mit den Fingerspitzen auf sein Knie. Vielleicht sollte er doch besser anrufen? Aber wozu? Er war schließlich nur zwei Häuserblocks von zu Hause entfernt.

    Oh Jethro. Du kannst mühelos den schwierigsten Deal seit drei Jahren erfolgreich abschließen, aber du bist nicht in der Lage zu entscheiden, ob du deine Frau anrufen sollst oder nicht.

    Seine Frau. An diese Worte hatte er sich immer noch nicht gewöhnt. Und dass er heute Morgen mit Celia geschlafen hatte, hatte seine Pläne durchkreuzt. Eigentlich hatte er warten wollen, bis sie den ersten Schritt tat.

    Seine Distanziertheit während der Flitterwochen hatte Celia zugesetzt, das hatte er gemerkt. Nicht etwa, dass es ihm leichtgefallen wäre. Es hatte ihn fast verrückt gemacht, auf so engem Raum mit ihr zusammen zu sein, ohne sie anzurühren.

    Warum hatte er sich dann so verhalten? Um ihr zu demonstrieren, wer der Boss war? Um sich selbst zu beweisen, dass er es immer noch schaffte, sich gegen eine zu intensive Beziehung zu wehren?

    Was auch immer der Grund für sein Verhalten gewesen sein mochte, dieser Vormittag hatte alles umgekrempelt. Celias Anblick, wie sie weinend auf dem Fußboden kauerte, war ihm ans Herz gegangen.

    Und als sie ihn unter Tränen anlächelte, war die Sache aus dem Ruder gelaufen. Ich möchte mit dir schlafen, hatte sie gesagt.

    Celia war tatsächlich noch Jungfrau gewesen. Sie hatte ihm genug vertraut, um sich ihm hinzugeben. Das war ein Geschenk, weitaus wertvoller als jeder Diamant.

    Henry steuerte den schweren Wagen an den Straßenrand. „Wir sind da, Sir.“

    „Danke.“ Jethro öffnete den Schlag und stieg aus. Statt auf den Aufzug zu warten, rannte er die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Ungeduldig stieß er die Tür auf und rief: „Celia?“

    Mit undurchdringlicher Miene trat sie aus seinem Schlafzimmer. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, und das offene Haar umschmeichelte in weichen Wellen ihr Gesicht. Wie immer war Jethro von ihrer Schönheit völlig hingerissen. „Sorry, dass ich zu spät bin.“ Er stellte seinen Aktenkoffer auf dem Tisch ab. „Ich brauche nicht lange, um mich umzuziehen. Während du auf mich wartest, kannst du ja mal diese Zeitschrift durchblättern. Es sind einige Penthouses darin abgebildet, die wir uns vielleicht mal ansehen sollten.“ Er reichte ihr ein Immobilien-Magazin, das seine Assistentin ihm besorgt hatte.

    „Ich habe nicht die Absicht, Eigentum in New York zu erwerben“, erwiderte Celia kalt.

    Er warf sein Jackett über den nächstbesten Stuhl und lockerte seine Krawatte. „Ich bezahle“, sagte er wenig taktvoll.

    „Nicht für mich, danke.“

    „Ich entschuldige mich für mein Zuspätkommen, Celia.“

    „Du hast wohl eine Kleinigkeit vergessen: dass wir nur zum Schein verheiratet sind. Es besteht also absolut keine Notwendigkeit, gemeinsam ein Penthouse zu kaufen, nur weil mein Vater den Vorschlag gemacht hat.“

    „Willst du Streit?“

    „Wie heißt sie, Jethro?“, fragte Celia mit leiser Stimme.

    Er sah sie verständnislos an. „Wen meinst du?“

    „Diese Frau – deine Geliebte. Die Frau, wegen der du mich während unserer Flitterwochen nicht angerührt hast. Und wegen der du zu spät nach Hause gekommen bist.“

    Jethro trat auf sie zu. Ihre Augen wirkten riesengroß in ihrem bleichen Gesicht. Celias ganzer Körper wirkte derart angespannt, dass er fast fürchtete, sie würde zerbrechen, wenn er sie berührte.

    Und berühren wollte er sie. Immerzu. Es war fast wie ein Zwang. Doch er tat nichts dergleichen. „Du beschuldigst mich also, dass ich während der vergangenen Stunden mit einer anderen Frau zusammen war, richtig?“, fragte er mühsam beherrscht.

    „Ja.“

    Seine Brust hob und senkte sich in einer Mischung aus Schmerz und Zorn. Schmerz? Nie zuvor hatte er eine Frau nahe genug an sich herangelassen, damit sie ihm Schmerzen zufügen konnte. „Ich war nicht mit einer Frau zusammen, sondern auf einem Meeting. Falls du mir nicht glaubst, kann ich dir einige Zeugen benennen.“

    Sie fixierte ihn mit einem Blick, der direkt in sein tiefstes Inneres zu dringen schien. „Seitdem wir zusammen geschlafen haben, behandelst du mich wie eine Fremde. Du …“

    „Es gibt keine andere Frau, Celia. Glaubst du mir?“

    Einen unendlich erscheinenden Moment lang musterte sie ihn schweigend. „Ja“, sagte sie schließlich. „Ich glaube dir, dass es keine andere gibt. Aber warum lässt du mich plötzlich links liegen? Habe ich dich so enttäuscht?“

    Sofort produzierte seine Fantasie ein verführerisches Bild: der sanfte Schwung ihrer Hüften, der knackige Po, die vor Erregung gerötete zarte Haut. „Ganz und gar nicht, Celia. Es war atemberaubend schön mit dir.“

    Sie schlang die Arme um ihre Schultern. „Sei ehrlich, Jethro – du hast nur mit mir geschlafen, um mir zu beweisen, wie albern und unreif es von mir war, darauf zu bestehen, die Sexverbot-Klausel in unseren Vertrag mit aufzunehmen.“ Sie lachte bitter auf. „Ich war so naiv.“

    „Ich habe den Vertrag doch auch unterschrieben. Wie oft soll ich es dir noch sagen, Celia? Es war sehr schön mit dir.“

    „Aber warum …“, begann sie.

    Mit wenigen Schritten war Jethro bei ihr, zog sie in die Arme und küsste sie voller Verlangen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er löste sich von ihren Lippen und fragte. „Hat es dir womöglich nicht gefallen?“

    „Wie kommst du nur darauf! Ich habe es genossen, hast du das nicht gemerkt?“

    „Genug, um Lust auf eine Wiederholung zu haben?“

    Er spürte, wie ein Schauer ihren Körper überlief. „Du meinst jetzt sofort?“

    „Ich würde dir viel lieber dein schwarzes Kleid ausziehen, als dir im Restaurant gegenüberzusitzen.“

    „Wirklich?“

    Allmählich fiel die Spannung von ihm ab. „Wirklich.“

    „Vielleicht könnten wir es diesmal im Bett tun?“, schlug sie schüchtern vor.

    „Eine gute Idee. Holzfußböden sind nicht gerade bequem für heiße Sexspiele.“

    „Sex“, wiederholte sie. „Das ist alles, worum es hier geht.“

    „Natürlich.“

    Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er stand im Begriff, zu bekommen, was er wollte: Sex ohne jede weitere Verpflichtung. Und doch fühlte er sich wie ein Kind, dessen Lieblingsspielzeug gerade kaputt gegangen war. „Diesmal sollten wir aber für Verhütung sorgen.“

    Celia sah ihn erschrocken an. „Daran habe ich heute Morgen gar nicht gedacht.“

    Jethro auch nicht. Dabei war er viel erfahrener als Celia. Er machte sich heftige Vorwürfe, ließ es sich aber nicht anmerken. „Ich kümmere mich darum. Ich verschwinde noch rasch unter der Dusche, dann gehen wir ins Bett. Anschließend können wir uns ja etwas vom Chinesen liefern lassen.“

    „Bleib ja nicht zu lange unter der Dusche.“

    Diese Frau ist wirklich eine Herausforderung, dachte Jethro resigniert. Aber genau das machte doch ihren Reiz aus, oder? Er streifte sein Hemd ab und verschwand in Richtung Badezimmer. Normalerweise hätte er Celia aufgefordert, ihn zu begleiten. Doch das tat er nicht. Genug war genug.

    Als Jethro mit einem Handtuch um die Hüften sein Schlafzimmer betrat, lag Celia lesend in seinem Bett. Die Bettdecke hatte sie bis zur Brust hochgezogen, und ihr Nachthemd bestand offensichtlich nur aus einem Hauch von Seide. Oh Gott, wie sehr er diese Frau begehrte!

    Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Was liest du da?“

    „Ein Buch über Buschpiloten.“ Ihr Blick streifte seine nackte Brust. „Vielleicht mache ich das als Nächstes. Nachdem …“ Sie zögerte. „Dad wäre bestimmt nicht damit einverstanden. Zu gefährlich.“

    „Nach der Scheidung, wolltest du sagen“, meinte Jethro scharf.

    „Wie konnte das alles nur so kompliziert werden“, seufzte sie frustriert.

    „Weil unsere Scheidung an Ellis’ Tod gekoppelt ist und du deinen Vater sehr liebst, deshalb. Das ist zumindest ein Grund.“

    „Das ist der einzige Grund.“

    „Unsere Situation ist ziemlich verfahren. Wir hätten beide nachdenken sollen, bevor wir diese Komödie angefangen haben.“

    „Jetzt bedauerst du, mich geheiratet zu haben.“

    Was sollte er darauf antworten? Im Moment wusste er nur, dass er sie begehrte. „Wir sind aber nun mal verheiratet, daran lässt sich nichts ändern. Leg das Buch weg, Celia.“

    Bevor sie protestieren konnte, beugte er sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Während er mit der Zunge das zarte Innere ihres Mundes erkundete, tastete er nach ihren vollen Brüsten und reizte die zarten Spitzen, bis sie sich hart aufrichteten.

    Celia ließ das Buch zu Boden fallen und streckte ihm sehnsüchtig die Arme entgegen. Sie erwiderte seine Küsse voller Hingabe und Vorfreude auf die lustvollen Augenblicke, die sie in Jethros Armen erwarteten.

12. KAPITEL

    Celia warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Sie trug das nachtblaue Taftkleid, das sie in New York gekauft hatte, und sah darin sehr elegant und weiblich aus.

    Die Hochzeitsparty würde gleich beginnen. Celia dachte an die zwei Tage in der vergangenen Woche zurück, die sie mit Jethro in Manhattan verbracht hatte. Zwei traumhafte Tage, in denen sie kaum aus dem Bett herausgekommen waren. Jethro hatte ihr unendliches Entzücken bereitet, in einer Mischung aus Lachen, Lust und Zärtlichkeit hatten sie einander ein ums andere Mal entflammt. Es war eine Erfahrung gewesen, die Celias wildeste Fantasien überstieg.

    Und gestern Nacht, nach Jethros Rückkehr aus Singapur, hatte er Celia sofort zum Bett getragen, um sie anschließend leidenschaftlich zu lieben. Einen hingebungsvolleren Liebhaber konnte man sich nicht wünschen.

    Doch eines war klar: Es ging in ihrer Beziehung lediglich um Sex. Heißen, alle Sinne betörenden Sex, das schon. Um Liebe zu machen, musste man ineinander verliebt sein. Sonst blieben die Worte leer und bedeutungslos.

    So bedeutungslos wie ihre ganze Ehe.

    Celia fühlte sich wie in einem Karussell: Sie drehte Runde um Runde, ohne jemals ein Ziel zu erreichen.

    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. „Herein!“

    Ellis trat ein. „Binde mir bitte die Krawatte, Celia – das hat deine Mutter immer getan. Ihr stand die Farbe Blau übrigens auch ganz hervorragend.“

    Celia musterte ihren Vater prüfend. Er war nicht mehr so blass und abgemagert. „Du siehst gut aus, Dad, ich kann es gar nicht fassen.“

    „Ich fühle mich auch schon viel besser. Wer weiß, vielleicht schaffe ich es ja doch, die Krankheit zu besiegen. Dieses neue Medikament wirkt Wunder.“

    Celia fiel ihm spontan um den Hals. „Hoffentlich! Mir kommt es so vor, als würden wir uns gerade erst richtig kennenlernen – ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

    „Deine Ehe hilft auch, dass es mir gut geht. Einen besseren Mann als Jethro könnte ich mir gar nicht für dich wünschen.“

    Die überraschende Aussicht auf eine Heilung warf ein ganz neues Licht auf Celias Ehe. Natürlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass ihr Vater so lange wie möglich am Leben blieb. Doch das würde gleichzeitig eine Fortsetzung dieser absurden Ehe bedeuten. Eine Scheidung käme dann nicht infrage. Nie im Leben brächte sie es fertig, sein Wohlergehen für ihre egoistischen Interessen zu opfern. Aber wie würde Jethro reagieren? Falls Ellis überlebte, sähe Jethro sich in einer lieblosen Ehe gefangen, die er nicht angestrebt hatte. Sicher würde er auf einer Scheidung bestehen.

    Celia strich die Krawatte ihres Vaters glatt. „Da, sie sitzt perfekt“, erklärte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. „In einer Minute komme ich herunter, ich muss nur erst noch den passenden Schmuck aussuchen.“

    „Reservier einen Tanz für mich.“ Ellis küsste sie auf die Stirn. „Aber nichts zu Wildes.“

    „Versprochen, Dad.“ Sie sah ihm nach, wie er das Zimmer verließ. Er wirkte richtig lebhaft. Wie konnte sie darüber nur im selben Moment so überglücklich und auch betrübt sein?

    Celia durchforstete gerade ihren Schmuckkasten, als Jethro hereinkam. In seinem Smoking sah er umwerfend gut aus, und Celias Herz machte einen aufgeregten Satz. „Du bist der erotischste Mann, dem ich je begegnet bin, Jethro Lathem“, begrüßte sie ihn mit blitzenden Augen.

    „Das will ich hoffen.“ Sein Blick bohrte sich in ihren, und Celia überlief ein Schauer der Erregung. „Wir haben nicht viel Zeit, Celia.“ Er zog ein flaches, längliches Kästchen aus seiner Tasche. „Das ist für dich. Ein verspätetes Hochzeitsgeschenk.“

    „Das solltest du doch nicht, Jethro!“

    „Für den Moment jedenfalls erwartet dein Vater bestimmt von mir, dass ich dir ein Hochzeitsgeschenk mache“, erwiderte er gekränkt. „Also nimm schon, okay?“

    Widerstrebend nahm Celia das Kästchen und öffnete es. Zum Vorschein kam eine zarte goldene Kette mit zwei lupenreinen Diamanten und einem Saphir. „Sie ist wunderschön.“

    „Sie gefällt dir also?“

    Ein seltsamer Unterton in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. „Sehr sogar. Vielen Dank, Jethro.“

    „Die Kette ist irgendwie wie du“, bekannte er mit belegter Stimme. „Zartgliedrig und stark und sehr, sehr schön.“ Er fischte die Kette aus der Schatulle. „Halt still.“

    Gehorsam senkte sie den Kopf. Als er ihr die Kette umlegte, berührte er mit den Fingerspitzen ganz zart ihren Nacken, und Celia spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Ein wohliges Prickeln überlief sie, und am liebsten hätte sie hier und jetzt sofort mit ihm geschlafen. Doch das war leider unmöglich, denn unten warteten schon die Gäste auf das glücklich vermählte Paar.

    Jethro trat zurück und musterte Celia kritisch. Die Kette war so zart, dass sie regelrecht auf ihrer Haut zu schweben schien, und die Steine funkelten im Licht der Lampe.

    Es ist doch nur ein Anstandsgeschenk, dachte Celia und zwang sich zu einem Lächeln. „Wir gehen jetzt besser nach unten – Dad fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.“

    Jethro legte ihr den Arm um die Taille. „Denk daran, wir sind bis über beide Ohren ineinander verliebt. Unten lauert eine ganze Meute Klatschreporter – und nicht zu vergessen, unsere Freunde und Familien. Also streng dich an und besinn dich auf deine schauspielerischen Talente, meine liebe Frau.“ Er schob sie in Richtung Tür.

    Die Ballräume lagen im hinteren Teil des Hauses im Erdgeschoss. Eine breite, geschwungene Treppe führte nach unten zur Rezeption, die mit Liliensträußen dekoriert war. Glitzernde französische Kristalllüster, deckenhohe Terrassenfenster, mit königsblauer Seide herausgeputzt, ein marmorner Springbrunnen im gepflegten Garten – das alles verbreitete eine festliche Atmosphäre.

    Oben an der Treppe hakte Jethro Celia unter, blickte sie mit einer Zärtlichkeit an, die unmöglich gespielt sein konnte, wie Celia fand, und sagte leise: „Bis über beide Ohren verliebt – lass sie uns im Sturm erobern, Darling.“

    Er betrachtete sie besitzergreifend.

    Das ist alles nur Theater, redete Celia sich ein. Eine gelungene Show unseren Gästen zuliebe.

    Ich liebe ihn.

    Die plötzliche Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Bis in ihr tiefstes Inneres erschüttert, krallte Celia die Hand in Jethros Ärmel. Ich habe mich in meinen Ehemann verliebt, dachte sie. Ein berauschendes Glücksgefühl durchflutete sie, und sie strahlte ihren Mann an.

    Das Orchester intonierte den Hochzeitsmarsch. Die Menge der elegant gekleideten Menschen am Fuß der Treppe spendete dem jungen Paar begeisterten Beifall.

    „Als Buschpilot wären deine Talente verschwendet“, raunte Jethro ihr bissig zu. „Der Broadway schreit geradezu nach dir.“

    Seine Worte machten ihre Freude zunichte. Jethro hatte nicht gemerkt, dass ihre Gefühle echt waren, er glaubte, sie spiele nur ihre Rolle.

    Ellis erwartete die beiden am Fuß der Treppe. Celia küsste ihn liebevoll auf die Wange. „Für dich ist der zweite Tanz reserviert, Dad. Der erste gehört Jethro, nicht wahr, Darling?“

    Jethro schloss die Finger eine Spur zu fest um ihre, doch seiner Miene war nichts anzumerken. Liebe und Hingabe lagen in seinem Blick, als er Celia auf die Tanzfläche führte. Sofort überkam sie leidenschaftliches Verlangen, und sie wünschte, dieser Tanz möge nie enden.

    Viel zu schnell reichte Jethro Celia an ihren Vater weiter, dann tanzte sie mit ihrem Bruder und Lindys Mann. Irgendwann landete sie auch in Daves Armen. Sie mochte Dave. Er wirkte ruhig und vertrauenerweckend.

    Während sie Foxtrott tanzten, bemerkte er: „Für einen Ehemuffel wie Jethro macht er einen verdammt verliebten Eindruck.“

    „Wie war sein Vater, Dave?“, platzte Celia heraus.

    „Clyde Lathem war schon in nüchternem Zustand ein Flegel und gemeingefährlich, wenn er getrunken hatte. Jethro hat in viel zu jungen Jahren die Verantwortung für Lindy übernommen, und er musste sich gegen einen Mann durchsetzen, der sich nicht scheute, seine Fäuste zu benutzen, wenn er anders nicht weiterkam. Aber das alles solltest du vielleicht lieber Jethro fragen.“

    Nachdem der Tanz zu Ende war, merkte Dave noch an: „Es ist sicherlich nicht einfach, mit Jethro zusammenzuleben, aber er ist durch und durch ein Ehrenmann. Was hältst du davon, wenn wir jetzt das Buffet stürmen?“

    Celia stürzte sich erneut ins Vergnügen, aß, trank und nahm Glückwünsche entgegen. Der Geräuschpegel schwoll an, ein sicheres Indiz dafür, dass die Party ein voller Erfolg war.

    Irgendwann hielt Celia Ausschau nach ihrem Vater. Sie fand ihn in ein ernstes Gespräch mit einem Mann vertieft, den sie noch nie gesehen hatte. Ellis sah blass und müde aus. „Willst du dich nicht lieber zurückziehen, Dad? Du wirkst erschöpft.“

    „Ganz mein Reden“, stimmte der Mann zu.

    „Darf ich euch miteinander bekannt machen?“, sagte Ellis. „Dr. Michael Stansey … meine Tochter Celia. Michael hat mir dieses neue Medikament verordnet – und es sogar entwickelt.“

    Dr. Stansey schüttelte Celia die Hand. „Ich bin sehr zufrieden mit den Fortschritten Ihres Vaters. Sie sicher auch, Mrs Lathem.“ Er bedachte sie mit einem jungenhaften Lächeln. „Ich hätte nie geglaubt, Jethro mal in den Hafen der Ehe einlaufen zu sehen.“

    „Sie kennen meinen Mann?“, fragte sie erstaunt.

    „Wir waren einige Jahre lang Kollegen – er ist Besitzer der Arzneimittelfirma, die dieses neue Medikament für den Markt testet. Vor einiger Zeit hat er mich angerufen und mich gebeten, mir Ihren Vater anzusehen. Ich dachte, Sie wüssten das.“

    „Er muss vergessen haben, es zu erwähnen“, fiel Ellis beherzt ein. „Alle Anzeichen sprechen dafür, dass ich wieder völlig gesund werde, Celia. Gute Neuigkeiten, hm?“

    „Wundervolle Neuigkeiten!“ Ihre Gedanken überschlugen sich. „Wir haben Ihnen sehr zu danken, Dr. Stansey.“

    „Wie Ihr Vater auf die Therapie anspricht, ist mir Dank genug – seine Fortschritte übertreffen meine kühnsten Erwartungen. Aber jetzt mache ich mich besser auf die Suche nach meiner Frau. Ich werde morgen auf einer Konferenz in Kalifornien erwartet, deshalb müssen wir uns jetzt leider verabschieden. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Ellis, und sehe Sie nächste Woche zum Check-up. Meinen herzlichsten Glückwunsch zur Hochzeit, Mrs Lathem. Jethro ist ein wundervoller Mensch.“

    Als er außer Hörweite war, erklärte Ellis schuldbewusst: „Jethro hat mich gebeten, Stillschweigen zu wahren. Zumindest bis nach der Hochzeit.“

    „Ich verstehe.“ Celia begleitete Ellis zu seinen Räumen. „Er hat das also bereits vor der Hochzeit eingefädelt?“

    „Ja. Am Dienstag, wenn ich mich recht erinnere.“

    Das war der Tag gewesen, als Jethro das Treffen zwischen ihr und seiner Schwester Lindy arrangiert hatte. „Darum hast du in der Woche die meiste Zeit in deinem Zimmer verbracht.“

    „Das Medikament machte mich zu Beginn benommen, und mir war häufig übel. Außerdem wollte Jethro nicht, dass du dir vorschnell Hoffnungen machst – deshalb diese Geheimniskrämerei.“

    „Ist schon gut, Dad. Ich freue mich, dass es wirkt. Und danke für die wunderschöne Party.“

    „Du bist eine gute Tochter, Celia.“ Er gähnte. „Vielleicht sehe ich dich morgen früh nicht. Jethro erwähnte vorhin, dass er nach Atlanta muss, und du möchtest ihn bestimmt begleiten.“

    „Natürlich. Gute Nacht, Dad.“

    Die Tür fiel ins Schloss, und Celia mischte sich wieder unter die Partygäste. Den unausweichlichen Streit mit Jethro vertagte sie erst einmal.

    Celias letzter Tanz gehörte Jethro. Sie kochte vor Wut, schaffte es jedoch, dies vor Jethro zu verbergen. Ihre blitzenden Augen und ihren erhitzten Körper wertete er als Anzeichen von Verlangen und Leidenschaft. Als der letzte Akkord verklang, raunte er ihr ins Ohr: „Zeit, meine geliebte Frau zu Bett zu bringen.“

    Das werden wir ja sehen, dachte sie aufgebracht. Sie verabschiedeten sich von den noch anwesenden Gästen und zogen sich in ihre Räume zurück. Nachdem Jethro die Tür geschlossen hatte, lehnte Celia sich dagegen, die zu Fäusten geballten Hände hinter ihrem Rücken verborgen. „Ich habe heute Abend Dr. Stansey getroffen.“

    „Dein Vater hat ihn eingeladen, nicht ich.“

    „Das kann ich mir denken.“ Ihre Nasenflügel bebten. „Du hast mich von Anfang an für dumm verkauft, Jethro. Erst lässt du zu, dass ich dir sechzigtausend Dollar anbiete. Und dann heiratest du mich in dem Wissen, dass es dank dieses Wundermittels keine baldige Scheidung geben wird.“

    „Dr. Stansey war nicht sicher, ob das Medikament wirken würde. Ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken.“

    Das hatte Ellis auch gesagt. „Ich fühle mich … so gedemütigt und dumm. Hier geht es um meinen Vater, nicht um deinen. Warum bin ich nicht auf dieses Medikament gestoßen? Stattdessen habe ich es mir leicht gemacht und den Spezialisten geglaubt, die Dad konsultierte.“

    Jethro löste seine Krawatte. „Wäre ich nicht selbst in der Pharmaindustrie tätig, hätte ich auch nichts von diesem Mittel erfahren. Es ist ja schließlich noch gar nicht zugelassen. Hör also auf, dir Vorwürfe zu machen.“

    „Na schön. Nun zu dir. Wenn du mir von dem Medikament erzählt hättest, wäre diese Hochzeit überflüssig gewesen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt glauben, du hättest es darauf angelegt, mich zu heiraten.“

    „Sieh es doch mal mit meinen Augen, Celia“, empörte sich Jethro. „Es gab keine Garantien für die Wirksamkeit des Mittels. Zufällig hat es funktioniert – aber es hätte genauso gut auch nicht klappen können.“

    „Warum hast du mich geheiratet, Jethro?“

    „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte Dr. Stansey nicht angerufen? Hätte ich deinen Vater sterben lassen sollen? Glaubst du, ich hätte damit leben können – nur um deine Gefühle zu schonen?“

    „Wenigstens habe ich Gefühle!“

    „Stell dir vor, ich auch.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Um nicht die Selbstachtung zu verlieren, musste ich doch alles Menschenmögliche versuchen, deinem Vater zu helfen. Außerdem war die Hochzeit schon arrangiert. Wie hätte Ellis es aufgenommen, wenn wir plötzlich alles abgeblasen hätten?“

    Celia sank in sich zusammen. „Begreifst du denn nicht? Wir sitzen in der Falle, sind gefangen in einer Ehe, die nur auf Lügen basiert, hintergehen unsere Familien – meinen Vater, deine Schwester. Ich hasse es!“

    „Du hasst mich – das meinst du doch!“

    „Ich fühle mich völlig zerrissen“, erwiderte sie mit zittriger Stimme. „Du hast meinem Vater das Leben gerettet. Also bin ich dir einerseits natürlich sehr dankbar …“

    „Wir sind quitt“, sagte er brüsk. „Du hast mein Leben gerettet, ich das deines Vaters.“

    Erschöpft bekannte sie: „Aber du hast mich hintergangen, gedemütigt und für deine eigenen Zwecke benutzt. Du legst keinen Wert darauf, mit mir verheiratet zu sein. Mach mir nicht länger etwas vor.“

    Mit wenigen Schritten stand er dicht vor ihr und ließ die Hände über ihre nackten Schultern und ihre Brüste gleiten. „Hast du schon vergessen, wie gut wir uns im Bett verstehen? Das ist die Sache doch wert, oder nicht?“

    Er streichelte noch immer ihre Brüste, und heißes Verlangen durchströmte Celia. Aber jetzt, wo sie erkannt hatte, dass sie Jethro liebte, konnte sie nicht mehr mit ihm schlafen, denn er liebte sie nicht, das wusste sie.

    Noch konnte sie ihn jedoch nicht verlassen. Ellis’ Gesundheit stand auf dem Spiel, und da würde sie kein Risiko eingehen. Vielleicht konnte sie ihren Vater in ein, zwei Monaten behutsam über die Umstände dieser Ehe aufklären und hoffen, dass er verstand, dass sie nur sein Bestes gewollt hatte.

    In der Zwischenzeit musste sie alles daransetzen, ihre Gefühle vor Jethro zu verbergen. Er würde sich bestimmt köstlich amüsieren, wenn er wüsste, dass sie ihn liebte. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht.

    Jethro senkte den Kopf und küsste sie.

    Celia bog sich ihm hingebungsvoll entgegen, rieb sich aufreizend an seiner männlichen Härte. Jethro tastete nach dem Reißverschluss ihres Kleides und zog ihn mit einem Ruck herunter. Der Taft fiel raschelnd zu Boden. Mit bebenden Fingern nestelte Celia an den Knöpfen seines Hemdes und riss es ihm herunter.

    Jethro hob Celia hoch und legte sie aufs Bett. Schwer atmend zog er sich aus und beobachtete Celia dabei, wie sie langsam ihre schwarze Spitzenunterwäsche und die langen schwarzen Seidenstrümpfe abstreifte. Ihr Blick war eine einzige Einladung. Mit rauer Stimme stieß Jethro hervor: „Ich kriege einfach nicht genug von dir.“

    Celia griff nach seiner Hand, zog ihn zu sich aufs Bett und küsste ihn mit aller Leidenschaft.

    Jethro beugte sich über sie und liebkoste mit der Zunge die rosigen Knospen ihrer Brüste. Dann richtete er sich auf, streichelte die zarte Haut ihrer Schenkel und reizte ihre empfindsamste Stelle. Er spürte, wie erregt sie war, und zögerte nicht länger. Kraftvoll drang er in sie ein.

    Celias lustvolle Seufzer fachten sein Begehren noch an, und er bewegte sich immer schneller in ihr. Als Jethro sich schließlich in ihr verströmte, erreichte auch sie einen unglaublichen Höhepunkt.

    Ganz allmählich kehrte Celia in die Realität zurück. Sie spürte Jethros schweißnasse Haut auf ihrer. Reglos lag sie da und hielt die Augen geschlossen. In diesem Moment war es ihr unmöglich, mit Jethro zu reden. Noch nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Sie würde es nicht noch einmal ertragen, mit dem Mann zu schlafen, den sie liebte, der aber ihre Gefühle nicht erwiderte. Zu schmerzlich war das Erwachen.

    Seufzend drehte sie sich auf die Seite und weinte lautlos in ihr Kissen.

13. KAPITEL

    Als Jethro erwachte, war es bereits heller Tag. Reflexartig drehte er sich um, suchte Celias warmen Körper an seiner Seite. Er hatte sich bereits daran gewöhnt, das Bett mit ihr zu teilen. Doch sie war nicht da, das Bett war leer. Er sah auf die Uhr. Schon acht! Das durfte doch nicht wahr sein! So lange schlief er sonst nie. Und ausgerechnet heute musste er noch nach Atlanta.

    Er rekelte sich wohlig und dachte an die vergangene Nacht zurück. An sehr viel erinnerte er sich nicht, es war ein regelrechter Sinnesrausch gewesen, mit Celia zu schlafen. Zum ersten Mal hatte er völlig die Kontrolle über sich verloren, hatte sich ganz der Leidenschaft überlassen, ähnlich wie Celia, die sich dem Liebesakt mit einer Wildheit hingegeben hatte, die ihn erregte und mitriss. Und das, nachdem sie zuvor so wütend auf ihn gewesen war. Würde er diese Frau je verstehen?

    Seufzend stand Jethro auf. Auf dem Fußboden lag immer noch Celias Kleid. Er hob es auf, drückte das Gesicht in den schimmernden Stoff, roch ihr kostbares Parfüm. Er ging ins Bad. Neben dem Waschtisch lag ein zusammengefalteter Zettel mit seinem Namen darauf. „Celia?“, rief er, erhielt aber keine Antwort.

    Er entfaltete den Zettel.

    Mein Vater glaubt, dass ich mit dir nach Atlanta fliege. Das kann ich nicht, Jethro. Ich fahre irgendwohin, wo ich allein bin und nachdenken kann. Verrate Dad bitte nicht, dass ich dich nicht begleite, und such mich nicht.

    Celia

    Die Nachricht sah aus, als sei sie in aller Eile hingekritzelt worden. Jethro betrat Celias Ankleideraum, wo er weitere Zeugnisse einer überstürzten Abreise entdeckte. Die Schmuckschatulle von der Kette stand aufgeklappt und leer auf der Kommode.

    Eine Kette. Welch symbolische Bedeutung! Hatte Celia nicht gesagt, sie sei gefangen, gefangen in einer lieblosen Ehe? Gekettet an einen Mann, den sie hasste?

    Und doch hatte sie die Kette mitgenommen.

    Sein Magen krampfte sich zusammen. Wie auch immer, Celia hatte ihn verlassen. Sicher nur für ein paar Tage, allein schon, um Ellis nicht zu beunruhigen. Doch sie war weg, und er hatte keine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte.

    Jethro konnte noch ihren Duft auf seiner Haut riechen, und ihre sehnsüchtigen Seufzer klangen ihm in den Ohren. Er hatte Celia als Herausforderung betrachtet, als eine Frau, die ihn nie langweilte und die er über alle Maßen begehrte. Doch an dieser Herausforderung war er gescheitert, sonst hätte sie ihn nicht verlassen.

    Er fing an, sich zu rasieren. Es gab Mittel und Wege, um ihren Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Aber wenn sie Zeit zum Nachdenken brauchte, sollte sie sie haben. Er würde ihr nicht nachlaufen. Das war nicht sein Stil.

    Im Grunde war er ohne sie sowieso besser dran.

    Eine Überzeugung, die bis zum Flughafen anhielt. Sein Privatjet wartete bereits startbereit auf dem Rollfeld. Die geschäftliche Angelegenheit, die er in Atlanta zu erledigen hatte, war äußerst wichtig. Doch als Jethro sich durch die Menschenmenge in der Abflughalle drängte, wurde er nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Er hatte versagt.

    Celia war nicht hinter seinem Geld her. In der kurzen Zeit, die sie zusammen gewesen waren, hatte er viele Seiten ihres Charakters schätzen gelernt: Mut und Aufrichtigkeit, Leidenschaft und Großzügigkeit. Sie hatte mit ihm gelacht und vor seinen Augen geweint. Sie war so schön, äußerlich wie auch charakterlich, dass es ihn ganz tief in seinem Inneren berührte.

    Letzte Nacht wollte sie wissen, warum er sie geheiratet hatte. Ihrem Vater zuliebe, hatte er geantwortet, doch das war nur die halbe Wahrheit. Ein weiterer, wenig schmeichelhafter Grund war Langeweile gewesen. Celia hatte ihn aus seinem Lebensstil gerissen, der zu vorhersehbar und bequem geworden war. Doch auch das war nicht der eigentliche Grund.

    Was, wenn er sich in Celia verliebt hatte? War es das, was er so verzweifelt zu verdrängen versuchte?

    Bis jetzt hatte er noch nie geliebt, hatte gar nicht die Zeit dazu gefunden, so beschäftigt war er damit gewesen, eine Million nach der anderen anzuhäufen. Doch als sein Boot kenterte, hatte die Stimme einer Frau ihm Halt gegeben, und er war dieser Stimme bis nach Collings Cove gefolgt, wo er Celia gefunden hatte.

    Natürlich liebte er sie nicht. Und doch war sie ihm zu wichtig, um sie jetzt einfach so aufzugeben. Jethro beschloss, den Flug nach Atlanta sausen zu lassen. Stattdessen hängte er sich ans Telefon, und eine Stunde später war er auf dem Weg nach Vermont.

    Er hatte herausgefunden, dass Celia ein Ticket nach Burlington gekauft hatte. Sie wollte zum Blockhaus in den Blue Mountains. Jethro starrte aus dem Fenster seines Privatjets auf die Gipfel der White Mountains von New Hampshire und dachte an ihre missglückte Hochzeitsreise. Er hatte Celia und sich selbst seine Selbstbeherrschung demonstrieren wollen. Das ist mir auch gelungen, dachte er voller Selbstironie. So hervorragend, dass Celia annahm, ich hätte eine heimliche Geliebte in Manhattan. Einzig und allein im Bett war er aufrichtig. Mit seinem Körper teilte er Celia mit, was er nicht laut aussprechen konnte.

    Kein Wunder, dass sie ihn hasste. Er hatte sie in so vieler Hinsicht in die Irre geführt: über sein Vermögen, seine Verbindungen zu Dr. Michael Stansey, über Sex und seine Gefühle. Mit dem Ergebnis, dass Celia glaubte, er hätte gar keine.

    Doch da irrte sie sich, und zwar gewaltig.

    Wie würde sie reagieren, wenn er ihr gegenübertrat? Und was sollte er ihr sagen? Dass sie ihm wichtig war? Sicher, sehr romantisch, Jethro. Deine Tanker sind dir wichtig, deine Firmen und Investitionen.

    In Burlington hatte Celia einen Wagen gemietet. Sie musste also tatsächlich auf dem Weg zum Blockhaus sein. Stunden später, als Jethro in die Einfahrt zum Haus einbog, hatte er immer noch keine Ahnung, wie er die Situation meistern sollte, die ihn hier erwartete. Es war ein trüber grauer Tag, und finstere Regenwolken ballten sich am Himmel. Die Bäume hatten ihr Laub abgeworfen, und es war kalt. Jethro bog um die letzte Kurve und stieg auf die Bremse. Ein großer schwarzer Wagen lag zur Hälfte im Graben, die Motorhaube war gegen den Stamm einer Fichte gerammt.

    Keine zwei Sekunden später riss Jethro die Tür des verunglückten Wagens auf. Von Celia keine Spur. „Celia! Celia, ich bin’s, Jethro!“

    Die ersten schweren Regentropfen prasselten auf ihn herab. Oh Gott, wenn sie sich nun mit einer Gehirnerschütterung in den Wald verirrt hatte!

    Doch zuerst wollte er im Haus nachsehen. Es brannte kein Licht, und die Tür war abgeschlossen. Jethro blickte in jedes Zimmer, spürte aber, dass Celia nicht da war. Wie sollte sie auch hineingekommen sein?

    Es würde heute früh dunkel werden, und die Temperatur würde empfindlich sinken. Er musste Celia finden.

    Weil er sie liebte.

    Die plötzliche Erkenntnis ließ ihn einen Moment innehalten. Er liebte Celia. Es brauchte einen schrottreifen Wagen, ein leeres Haus und schreckliche Angst, um die Wahrheit zu erkennen. Eine Wahrheit, die er von Anfang an verdrängt hatte.

    Er liebte Celia, seine Frau.

    Und er hatte keine Ahnung, wo sie steckte.

    Im Schlafzimmer zog Jethro sich um, schlüpfte in Jeans, Pullover und schwere Stiefel und warf sich eine Regenjacke über. Er zwang sich, noch einmal gründlich nachzudenken. Die Autoschlüssel hatten auf dem Beifahrersitz des schwarzen Wagens gelegen. Also würde er zunächst nachsehen, ob Celias Gepäck noch im Kofferraum war. Danach wollte er die Mortimers anrufen. Vielleicht hatten die etwas von ihr gehört.

    Und dann, Jethro?

    Er rannte nach draußen. Inzwischen goss es in Strömen, und der Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Als er den Wagen erreichte, war Jethro bereits völlig durchnässt. Der Kofferraum war leer. So hatte sie zumindest warme Kleidung dabei. Ein Anruf bei den Mortimers ergab, dass sie sich dort nicht gemeldet hatte.

    Jethro versuchte, sich in Celia hineinzuversetzen. Wo würde er Schutz suchen, ohne Auto, ohne Schlüssel zum Haus, eine Schlechtwetterfront vor Augen?

    Zur Berghütte! Celia wusste, dass Jethro sich auf dem Gipfel des Berges eine kleine Schutzhütte gebaut hatte. Bevor er ihr folgte, ließ er vorsorglich ein paar Lichter im Haus brennen und die Eingangstür unverschlossen. Nur für den Fall, dass er sich geirrt hatte. Auf dem Küchentisch deponierte er einen Notizzettel, auf dem er ihr mitteilte, wo er war. Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: Ich liebe Dich.

    Warum er das schrieb, wusste er selbst nicht. Sie erwiderte seine Gefühle nicht, daran hatte sie keinen Zweifel gelassen. Doch er hatte genug vom Versteckspiel.

    Da hörte Jethro, wie die Tür geöffnet wurde. Er wirbelte herum. Sein Herz klopfte.

    Celia stand im Türrahmen und starrte ihn an wie ein Gespenst. Sie war aschfahl im Gesicht und völlig durchnässt. „Es regnet“, erklärte sie mit zitternder Stimme.

    Jethros Zunge klebte ihm am Gaumen. Mit großer Anstrengung brachte er überflüssigerweise hervor: „Ich habe dir eine Notiz hinterlassen. Gerade wollte ich mich auf den Weg zur Hütte machen, um dich zu suchen.“

    „Ich war schon auf halber Strecke dort, als es anfing zu regnen. Deshalb bin ich umgekehrt. Ich wollte hier ein Fenster einschlagen.“ Sie lächelte schwach. „Aber jetzt, wo du da bist, brauche ich das ja nicht zu tun. Umso besser. Wir sind ein schönes Paar, was?“

    Sag etwas, Jethro. Besser noch, tu was. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und zog sie in die Arme. Er hätte ihr jetzt seine Liebe gestehen können, aber einem Impuls folgend beschloss er, sich dieses Geständnis fürs Bett aufzuheben, wenn sie warm eingekuschelt unter der Decke lagen und ihre nackten Körper aneinander schmiegten.

    „Du hast eine Beule auf der Stirn.“ Er musterte sie besorgt.

    „Ich bin mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt. Ein Hirsch lief quer über die Einfahrt, und ich habe versucht, ihm auszuweichen.“

    „Ich mache rasch Feuer und wärme dir eine Suppe auf. Du bist ja völlig durchgefroren.“

    „Okay.“ Celia wich seinem Blick aus.

    Als er aus dem Wohnzimmer zurückkam, wo er den Kamin angeheizt hatte, fand er Celia am Küchentisch, wo sie seine Notiz las. In ihrer Stimme lag eine Spur Feindseligkeit, als sie fragte: „Hast du das geschrieben?“

    Sein Herz sank. „Ja.“

    Sie schob ihre Kapuze zurück. Das feuchte Haar schimmerte im Licht der Lampe, und ihre Hand zitterte. „Hör auf mit diesen Spielchen, Jethro, ich ertrage das nicht länger. Du liebst mich nicht.“

    „Doch, das tue ich“, bekannte er. Wie sehr sein Herz pochte!

    „Das stimmt nicht! Begierde, vielleicht magst du mich sogar – manchmal. Aber Liebe – nein, das nehme ich dir nicht ab.“

    „Celia, ich glaube, ich habe mich schon gleich von Anfang an in dich verliebt, die Wahrheit aber verdrängt. Nie zuvor in meinem Leben habe ich so empfunden.“

    „Du bist hergekommen, um mich zu holen, weil du die Demütigung nicht ertragen konntest.“

    „Das ist nicht wahr! Ich kam hierher, weil mir keine andere Wahl blieb.“

    Mit einer ungeduldigen Geste strich sie sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Zweimal hast du mich hintergangen – wie soll ich dir jetzt vertrauen?“

    „Ich habe dir meinen Reichtum verschwiegen, weil die Menschen sich anders benehmen, wenn sie davon erfahren – das weißt du aus eigener Erfahrung. Und von Dr. Stansey habe ich dir nichts erzählt, weil … verdammt, ich fürchtete, du würdest mich nicht heiraten, wenn du davon erfährst.“

    Während er sprach, war sie vor ihm zurückgewichen, als wäre er ihr ärgster Feind.

    Jethro fuhr fort: „Ich weiß, du liebst mich nicht. Du hast mir auch nie etwas vorgespielt. Aber ich musste dir endlich die Wahrheit sagen!“

    „Es geht dir also nicht nur um Sex?“

    „Auch, aber …Verdammt, keine Ahnung, wie ich das ausdrücken soll.“ Geh aufs Ganze, Jethro. „Ich kann nicht ohne dich leben. So einfach ist das.“

    Er bemerkte das leise Zittern ihres Körpers und die geröteten Wangen. „Entschuldige, dass ich dich so überfalle. Warum nimmst du nicht erst mal ein schönes heißes Bad? Und ich setze inzwischen die Suppe auf … dann können wir nachher gemütlich vor dem Kamin essen. Und anschließend … vielleicht gehen wir dann ins Bett. Dort beweise ich dir, dass ich dich liebe. Mit meinem Körper. Taten liegen mir mehr als Worte.“

    „Du machst das sehr gut.“ Ihre Augen glänzten.

    „Mir ging es nie nur um Sex. Das habe ich zwar behauptet, aber ich habe gelogen. Nur im Bett konnte ich meine Gefühle zeigen“, gestand Jethro.

    „Ich …“

    „Du brauchst nichts zu sagen“, unterbrach er sie. „Außer, ob du lieber Karottensuppe oder Minestrone möchtest. Du frierst und bist müde, und ich Trottel halte dich …“

    „Sei still, Jethro.“

    „Komm mit mir zurück nach Washington“, fuhr er eindringlich fort. „Das ist alles, worum ich dich bitte. Gib uns eine Chance. Ich werde dich nie wieder hintergehen, das schwöre ich.“

    „Du meinst, wir können heute Nacht hierbleiben?“ Celia trat auf ihn zu und küsste ihn. Ihre Lippen fühlten sich kalt an. Es kostete Jethro einige Selbstbeherrschung, Celia nicht anzurühren.

    Als sie sich von ihm löste, huschte ein Ausdruck der Verunsicherung über ihr Gesicht. „Ich – du willst mich doch noch, oder?“

    „Natürlich will ich dich, jetzt und in Zukunft. Aber erst muss ich wissen, ob du mir glaubst. Und ob du uns noch eine zweite Chance gibst.“

    Mit aufreizender Langsamkeit zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke herunter. Dann zupfte sie die goldene Kette hervor, die Jethro ihr geschenkt hatte. „Ich konnte mich nicht davon trennen“, gestand sie. „Die Kette ist dein Hochzeitsgeschenk an mich.“

    „Worauf willst du hinaus?“

    „Oh Jethro, begreifst du denn nicht? Ich liebe dich doch auch.“

    Er schluckte. „Würdest du das bitte wiederholen?“

    „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.“ Sie lachte befreit auf. „Soll ich weitermachen? Nur zu gern, ich habe nichts dagegen.“

    „Die Kette – ich fürchtete schon, du würdest dich angekettet fühlen, gefangen in einer Ehe, die du nicht willst.“

    In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich will diese Ehe. Wenn du sie willst.“

    Überglücklich zog er sie in die Arme. „Komm, Darling, gehen wir ins Bett. Jetzt sofort.“

    „Nein. Ich habe da eine bessere Idee. Auf dem Fußboden vor dem Kamin. Was hältst du davon?“ Ihre Augen blitzten mutwillig.

    „So wie beim ersten Mal, als wir zusammen geschlafen haben. Auf dem Fußboden im Speicher. Weißt du, warum ich dich während der Hochzeitsreise nicht angerührt habe? Ich wollte dir und mir meine Selbstbeherrschung beweisen. Tief im Inneren hatte ich Angst. Angst davor, festzustellen, wie viel du mir bedeutest.“

    „Du bekommst eine zweite Chance“, erklärte Celia gnädig. „Mir ist kalt, Jethro, wärmst du mich bitte?“

    Eine zweite Chance. Klopfenden Herzens schälte er Celia aus ihrer regennassen Kleidung. Er nahm einige Kissen vom Sofa und häufte sie auf der flauschigen Brücke vor dem Kamin auf. „Ich liebe dich, Celia.“

    „Dann beweis es mir.“ Sie ließ sich auf den Teppich sinken und breitete einladend die Arme aus.

    Während er sein Hemd auszog, sagte er: „Ich kann dich leider nicht bitten, meine Frau zu werden, weil wir schon verheiratet sind. Aber ich verspreche dir, dich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet.“

    „Das verspreche ich dir auch“, erwiderte sie mit rauer Stimme.

    Jethro legte sich zu ihr und hielt sie einfach nur fest. Dann liebten sie einander langsam und mit großer Zärtlichkeit. Als Jethro den Kopf hob, um seiner Frau in die Augen zu sehen, bekannte er: „Du hast mich an einen Ort geführt, wo ich nie zuvor gewesen bin. Die Liebe ändert einfach alles.“

    „Sweetheart …“

    Er zog die Linie ihres Schlüsselbeins mit den Fingern nach. „Du hast mich mal gebeten, dich nicht so zu nennen.“

    „Ich wollte mir dieses Kosewort für den Mann, den ich liebe, aufbewahren, das habe ich dir doch gesagt. Dieser Mann bist du, Jethro.“

    „Vielleicht sollten wir einen neuen Vertrag aufsetzen“, zog Jethro sie auf.

    „Nie im Leben! Lass uns dieses schreckliche Dokument bloß zerreißen. Ich hasste es von Anfang an.“ Sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe. „Jetzt fangen die richtigen Flitterwochen erst an.“

    Er liebkoste ihre Brüste. „Ich kann es kaum erwarten.“

    Celia seufzte wohlig. „Wir könnten doch ein paar Tage hierbleiben, oder? Ich rufe Dad an, damit er sich keine Sorgen macht.“

    „Wünschst du dir eigentlich Kinder?“, wollte Jethro unvermittelt wissen.

    „Oh ja, sehr sogar.“

    „Dann erkundige dich lieber mal bei deinem Vater, was er von einer Horde Enkelkinder hält.“

    „Es macht mich so glücklich, dass er immer noch da sein wird, wenn sie auf die Welt kommen“, bekannte sie leise. „Dafür bin ich dir ewig dankbar, Jethro.“

    „Vergiss Michael Stansey nicht. Wie viele Kinder möchtest du?“

    „Zwei. Wir bringen ihnen das Fliegen bei, das Segeln und Bergsteigen.“

    „Und wir werden nie aufhören, ihnen zu versichern, wie sehr wir sie lieben“, ergänzte Jethro mit belegter Stimme.

    „Das hast du in deiner Kindheit am meisten vermisst, nicht wahr?“, fragte Celia bekümmert.

    „Ja … aber das wird sich alles ändern. Dank dir.“

    „Unsere Kinder werden in einem liebevollen Elternhaus aufwachsen“, versprach Celia.

    „Was hältst du von Dave als Patenonkel?“, schlug Jethro vor.

    „Wir planen zu weit in die Zukunft.“

    Jethro lachte. „Apropos planen. Wie wär’s jetzt mit der geplanten Suppe? Ich habe heute lediglich einen Kaffee zu mir genommen.“

    Celia fuhr mit der Zungenspitze über seine breite Brust. „Minestrone und du. Ein vorzügliches Menü.“

    Zärtlich knabberte er an ihren rosigen Brustspitzen. „Und dich zum Dessert. Sehr viel leckerer als die Schokoladentorte im ‚Seaview Grill‘.“

    Eins führte zum anderen, und so dauerte es noch ein Weilchen, bis Jethro endlich aufstand, um die versprochene Suppe im Mikrowellenherd aufzuwärmen.

    – ENDE –
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Mit einem Schuss Erotik

1. KAPITEL

    „Noch fünfundzwanzig Sekunden bis zur Live-Schaltung!“

    Dimi nahm weder die Ansage noch die Visagistin wahr. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf ihr Gespräch mit Suzie. „Du findest also, dass ich mich bisher nicht genug angestrengt habe?“

    Seufzend warf Suzie einen Blick auf ihr Clipboard und antwortete: „Die Wahrheit kann manchmal schmerzhaft sein.“

    „Aber ich habe es doch versucht. Ich habe wirklich alles versucht!“

    Suzie schien wenig überzeugt. „Hast du denn schon Kontaktanzeigen aufgegeben?“

    „Noch zwanzig Sekunden!“

    Dimi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Nur Spinner geben Kontaktanzeigen auf. Aber ansonsten habe ich alles unternommen, was nur möglich ist. Online-Chats, persönliche Partnervermittlungen, Supermarkt, Zoo, einfach alles.“ Sie fühlte sich wie eine Versagerin. Das lag vielleicht an den sieben Scheidungen ihres Vaters oder an ihrer dominanten Mutter. Oder weil alle ihre Freundinnen bereits liiert waren, nur sie nicht. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern sollte.

    Es war zum Verzweifeln. „Kein Traummann weit und breit in Sicht.“

    „Fünfzehn!“

    Suzie schüttelte den Kopf. „Ich habe dich neulich während der Happy Hour an der Bar beobachtet!“

    „Ach ja?“

    „Anscheinend hast du dich mehr für die Häppchen als für die gut gebauten Männer interessiert.“

    Dimi musste zugeben, dass sie für ihr Leben gern aß. „Diese Männer wollen doch alle nur das eine.“ Weiter konnte sie nicht sprechen, denn die Visagistin zog ihr die Lippen nach.

    „Gib es doch zu. Im Grunde wollen wir auch nichts anderes.“ Suzie befestigte das Mikrofon an Dimis Kragen. „Wir wollen doch auch nur flachgelegt werden, oder etwa nicht?“

    Vor Schreck hätte Dimi fast einen Erstickungsanfall bekommen.

    Die Visagistin fand das lustig und lachte laut auf.

    „Zehn!“

    „Mir geht es nicht nur darum, flachgelegt zu werden“, murmelte Dimi und starrte zu Boden, um niemandem vom Fernsehteam in die Augen sehen zu müssen. Die Kolleginnen und Kollegen verfolgten das Gespräch sehr aufmerksam.

    Dimi wollte mehr als nur Sex von einem Mann. Sicherlich war Sex auch ein wichtiger Aspekt. Aber obwohl sie eine erfolgreiche Karrierefrau war, träumte sie von einem Familienkombi, einem weißen Zaun um ihr Haus und von vielen Kindern. Und sie wollte jede Nacht von zwei kräftigen Armen gehalten werden.

    Außerdem wünschte sie sich einen Mann, der auch mal den Müll hinausbrachte. Was war daran falsch? Sie träumte eben von dem idealen Partner.

    „Wenn nicht Sex, was willst du dann?“, fragte Suzie und hob eine Augenbraue. „Ich weiß, dass du schon seit Jahren keinen Mann mehr hattest.“

    „Hey! So lange war das gar nicht.“

    „Zwei Jahre“, beharrte Suzie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Dabei ist deine Figur wie geschaffen für wilden Sex.“

    Dimi strich sich ihr konservativ geschnittenes Kostüm glatt. Es waren heute Morgen die einzigen Sachen gewesen, in die sie einigermaßen hineingepasst hatte. Sie musste sich endlich die Donuts zum Frühstück abgewöhnen, was aber wiederum zur Folge hätte, dass sie dann öfter frisches Brot einkaufen müsste. Das wäre für sie weit schlimmer, als den Müll hinauszutragen.

    „Hast du es schon einmal im Waschsalon ausprobiert, so gegen acht Uhr abends?“

    Dimi blinzelte. „Was hat das denn jetzt damit zu tun?“

    „Da treiben sich die ganzen alleinstehenden Männer herum.“

    „Im Waschsalon? Da gabelt man sich doch keinen Mann auf.“

    „Wollen wir wetten?“ Suzie beugte sich vor, um Dimis Gesicht kritisch von Nahem zu betrachten. Sie schien irgendetwas entdeckt zu haben, denn sie wies auf eine Stelle hin. Und bevor Dimi wusste, wie ihr geschah, wurde ihre Nase erneut gepudert.

    „Und fünf, vier …“

    „Ich weiß nicht, was ich noch alles versuchen soll“, sagte Dimi frustriert.

    „Du bist viel zu ernst und verkrampft.“ Suzie sah Dimi nachsichtig an. „Sei einfach etwas lockerer. Dann klappt es auch mit den Männern.“

    „Vielleicht bin ich zu ernst, aber deshalb werde ich meine Ansprüche nicht herunterschrauben. Ich habe keine Lust mehr auf Verlierertypen. Am besten verabrede ich mich überhaupt nicht mehr.“

    „Macht das Set frei!“

    Schnell verflüchtigte sich die Crew. Nur Dimis Assistentin blieb bei ihr stehen.

    „Du kannst doch nicht so schnell aufgeben“, protestierte Suzie.

    „Sieh mich an.“ Dimi rückte ihren Stuhl zurecht. „Ich meine es genauso, wie ich es sage. Keine Männer mehr. Für immer und ewig”, schwor sie. Dann verließ auch Suzie das Set.

    In diesem Augenblick deutete der Regisseur auf das rote Lämpchen an der Kamera, das anzeigte, dass sie bereits auf Sendung waren. Und die Kamera war genau auf sie gerichtet.

    Dimi hatte gerade live im Fernsehen verkündet, dass sie der Männerwelt für immer abgeschworen hatte.

    Im Hintergrund konnte sie erkennen, wie Suzie einen Lachanfall unterdrückte. Sehr komisch. Doch Dimi Anderson, die auf der Highschool Schönheitskönigin gewesen war, wäre beruflich nie so weit gekommen, wenn sie sich von diesem Zwischenfall irritieren lassen würde.

    Als Leiterin einer Koch-Show gab sie sich so schnell nicht geschlagen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und sagte: „Nun, liebe Zuschauer, ich wollte nur mal testen, ob Sie auch alle wach sind.“ Dann räusperte sie sich und fuhr fort: „Herzlich willkommen zur heutigen Koch-Show.“

    Suzie, die von der Kamera nicht gesehen werden konnte, aber dennoch in Dimis Blickfeld saß, kritzelte schnell etwas auf ihr Clipboard und hielt es Dimi zum Lesen hoch.

    Eine Frau braucht ein ausgefülltes Liebesleben und regelmäßige Orgasmen! war darauf zu lesen.

    Dimi geriet für einen Moment ins Stocken, aber professionell überspielte sie ihre Verblüffung mit einem steifen Lächeln. „Heute wollen wir …“

    Wieder schrieb Suzie etwas auf das Clipboard.

    Und zwar nicht mithilfe eines Vibrators!

    Beinahe hätte Dimi sich an ihrem Satz verschluckt. Sie lächelte starr und begann von vorn. „Heute werden wir …“

    Wir werden dein Liebesleben schon in Schwung bringen. Und zwar bald!

    „… flambierte Karbonade und als Nachtisch ein köstliches Zitronentörtchen zaubern“, sagte Dimi mit fester Stimme, wobei sie darauf achtete, nicht in Suzies Richtung zu blicken.

    Irgendwie schaffte sie es, die Show durchzustehen, ohne sich von Suzies frivolen Texten weiter ablenken zu lassen. Sie hoffte, dass das Gericht gut bei den Zuschauern angekommen war. Ihr hatte es jedenfalls wundervoll geschmeckt.

    Bis auf drei Happen hatte sie alles aufgegessen. Im Nachhinein ärgerte sie sich über ihre Maßlosigkeit, aber schließlich konnte es den Männern vollkommen egal sein, ob sie ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften mit sich herumschleppte. Sie hatte der Männerwelt ja gerade abgeschworen.

    Es ging ihr gut. Wirklich. Sie wohnte in einem hübschen, kleinen Haus, und in ihrem Job konnte sie den ganzen Tag essen. Was wollte sie mehr?

    Viel mehr, dachte sie traurig, als sie den langen Weg durch die historische Kleinstadt allein nach Hause fuhr. Sie könnte ihre Zwillingsschwester besuchen, die nur einige Schritte von ihr entfernt wohnte, und mit ihr eine Tüte Chips oder Schokoladenplätzchen teilen. Natürlich nur, falls Cami eingekauft hätte.

    Aber es war auch nicht mehr dasselbe wie früher. Jetzt hatte Cami ihren Traummann Tanner gefunden. Und er schien sie sehr glücklich zu machen, weil ihr Gesicht förmlich vor Glück strahlte. Es war wirklich ein Wunder, denn Cami hatte durch ihre vielen katastrophalen Blind Dates schon beinahe den Glauben an die Liebe verloren.

    Dimi missgönnte ihrer Schwester das Glück nicht. Aber insgeheim beneidete sie Cami. Sie wollte auch endlich den Mann ihres Lebens treffen.

    Immerhin hatte sie Brownie, ihren Hamster. Und sie hatte noch den Rest des Zitronentörtchens, das sie sich im Fernsehstudio eingepackt hatte.

    Da sie erst vor wenigen Monaten bei Cami ausgezogen war, war ihr Haus noch spärlich möbliert. Sie setzte sich mit dem Törtchen in die leere Küche auf den Fußboden. Voller Selbstmitleid stocherte sie in dem Törtchen herum.

    Missmutig drehte sie sich zur Seite und blickte in den Hamsterkäfig, der direkt neben ihr auf dem Boden stand. „Nur zu deiner Information. Ich habe nichts mehr mit Männern am Hut. Du wirst also kein Herrchen bekommen.“

    Der weiß-braune Hamster steckte die Nase aus dem kleinen Holzhäuschen und starrte Dimi neugierig an.

    „Das habe ich heute live im Fernsehen verkündet. Du hättest mich sehen müssen. Es war eine oscarverdächtige Darbietung, glaub mir.“

    Brownie hatte die dunklen Augen auf das Törtchen geheftet. „Du weißt genau, was im Leben zählt. Kluges Tier.“ Dimi gab dem Hamster ein winziges Stück.

    Sofort verschwand das Tier mit der Nahrung in der kleinen Hütte.

    „Nicht einmal ein Hamster will meine Gesellschaft“, sagte sie zu sich selbst. Was stimmte nur nicht in ihrem Leben?

    Aber sie kannte die Antwort.

    Ihr fehlte die wahre Liebe.

    Während sie die letzten Krümel von ihrem Schoß wegwischte, dachte sie darüber nach, wie sie denn etwas vermissen konnte, was sie noch niemals kennengelernt hatte.

    Ihr öffentliches Bekenntnis im Fernsehen hatte schließlich doch etwas Gutes. Über Einsamkeit konnte Dimi sich nicht beklagen, denn das Telefon stand an diesem Abend nicht mehr still.

    Erst riefen ihre Freunde an, die ihre Äußerungen als reine Hysterie abtaten.

    Dann meldete sich ihre Schwester. „Mach nur weiter so“, hielt ihr Cami vor. „Auf diese Weise wirst du jeden potenziellen Kandidaten verscheuchen.“

    „Es gibt keine Kandidaten“, antwortete Dimi. „Kümmer dich lieber um deinen Verlobten.“

    Kaum hatte sie aufgelegt, als es erneut klingelte.

    „Oh mein Gott, du hast der Männerwelt abgeschworen“, hörte sie ihre Mutter jammern. „Wie konntest du nur?“

    „Mom … du hast mich gesehen?“

    „Natürlich habe ich dich gesehen. Ich gucke mir doch jede deiner Sendungen an.“

    Das fand Dimi so rührend, dass sie für einen kurzen Augenblick sprachlos war.

    „Ich habe während der Werbepause von Debbie Dee umgeschaltet.“

    Die Debbie Dee Talk Show war Dimis Konkurrenzsendung. Resigniert ließ Dimi den Kopf auf die Knie sinken. Ihre Mutter hatte wirklich das Talent, sie noch mehr zu demoralisieren, wenn sie ohnehin schon deprimiert war. „Vielen herzlichen Dank, Mom.“

    „Was hat das mit den Männern zu bedeuten? Ich will doch irgendwann Enkelkinder haben, Dimi!“

    „Mom …“

    „Nimm dir mal ein Beispiel an deiner Schwester.“

    Dimi wollte das Gespräch möglichst schnell beenden, ohne ihre Mutter zu verletzen. Also täuschte sie atmosphärische Störungen vor, indem sie leise durch die Zähne pfiff. „Oh, hörst du das auch? Ziemlich schlechte Verbindung auf meinem Handy. Mom. Ich muss Schluss machen.“

    „Dimi Anderson, ich habe dich gar nicht auf deinem Handy angerufen!“

    „Hörst du das? Es klingelt gerade an der Haustür.“

    Als Dimi aufgelegt hatte, seufzte ihre Mutter.

    „Du kannst mich nicht täuschen“, brummte sie. „Du hast nicht einmal eine Haustürklingel.“

    Als Dimi am nächsten Morgen vor dem Studio ihren Wagen parkte, waren dort alle ihre Mitarbeiter versammelt. Und sie sahen ungewöhnlich ernst aus.

    „Hey, Leute. Nur weil ich in Zukunft alle Männer aus meinem Privatleben streiche, braucht ihr doch nicht so düster aus der Wäsche zu gucken …“

    „Es geht jetzt nicht um Männer“, klärte Suzie sie auf.

    „Nicht?“ Dimi betrachtete die ernsten Mienen genauer. „Dann muss es wirklich schlimm sein.“

    „Die Einschaltquoten sind im Keller“, sagte Ted, der Kameramann. „Ganz tief im Keller.“

    „Wie kann das angehen?“ Dimi dachte an die vielen Anrufe, die sie gestern bekommen hatte. „Alle meine Bekannten haben unsere Show gestern gesehen.“

    „Tatsächlich?“, fragte Ted. „Alle beide?“

    „Hey, ich kenne mehr als nur zwei Leute“, entgegnete Dimi entrüstet.

    Grace, ihre Menü-Beraterin, rang die Hände. „Dass du nichts mehr mit Männern zu tun haben willst, ist unser kleinstes Problem. Es geht das Gerücht um, dass einige Köpfe rollen sollen. Und zwar noch heute.“

    „Das ist Tatsache, Dimi“, bestätigte auch Ted. „Wir haben schlechte Karten.“

    Sie wollte sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, weshalb sie bisher nichts davon erfahren hatte. Die Gerüchteküche im Showbusiness war ständig am Brodeln. Vielleicht lag es daran, dass Hollywood nur fünfhundert Meilen entfernt war.

    Alle sahen Dimi erwartungsvoll an. Nur weil sie die Koch-Show moderierte, hieß das noch lange nicht, dass sie auch für das Gesamtkonzept verantwortlich war. „Nun, das kommt davon, wenn man uns zeitgleich gegen die Debbie Dee Show antreten lässt“, erklärte sie nachdenklich. „Das gestrige Thema lautete: Wie mein Bruder meine Schwester heiratete und Welpen zur Geburt verhalf. Damit können wir nicht konkurrieren.“

    „Stimmt. Und heute wird über ‚Wie Sexvideos unsere Ehe aufgefrischt haben‘ geredet.“ Sorgenvoll schüttelte Suzie den Kopf. „Dagegen können wir auch nicht antreten, es sei denn …“ Sie warf Dimi einen nachdenklichen Blick zu. „… wir kündigen weitere aufregende Mitteilungen an.“

    „Nein!“

    Aus dem Hinterhalt vernahmen sie plötzlich ein lautes, donnerndes Geräusch, das sich anhörte, als würde ein schweres Gewitter aufkommen.

    Doch am Himmel war nicht eine einzige Wolke zu sehen. Im Gegenteil. Die Sonne schien.

    Dann sahen sie eine Harley Davidson um die Ecke auf sie zufahren. Der in Leder gekleidete, breitschultrige Fahrer stellte seine Maschine in einiger Entfernung auf dem Parkplatz ab.

    Schweigend sahen sie sich alle an.

    „Vielleicht können wir den Stil der Show etwas ändern“, schlug Leo, ihr Designer, vor. Leo war ein kleiner, gut aussehender Mann, der während des Sprechens wild mit den Händen gestikulierte. „Ich weiß nicht. Vielleicht abenteuerlicher.“

    „Nein“, fiel ihm Dimi ins Wort. „Die Zuschauer erwarten von uns eine seriöse Kochsendung.“ Ihr gefiel es auch auf diese Art und Weise, denn sie war ein ernsthafter Mensch.

    „Ach komm schon“, meinte Ted, der sich für die Sache zu erwärmen schien. „Hört sich doch gut an. Food Time geht mit der Zeit! Kochen Sie heute nackt mit uns!“ Er warf Suzie einen lüsternen Blick zu. Doch die rollte nur die Augen.

    „Aber Vorsicht beim Braten. Das kann wehtun.“ Der Kommentar kam von Leo, dem der Sicherheitsaspekt wichtig war. „Kein guter Vorschlag.“

    „Es liegt nicht am Stil der Show, weshalb die Einschaltquoten so schlecht sind“, protestierte Dimi. „Die Chefetagen zwingen uns, diese langweiligen, fettreichen, schweren Mahlzeiten zu bringen. Dabei wollen die Zuschauer heutzutage leichte, bekömmliche und kalorienarme Gerichte sehen, die sie nach einem langen Arbeitstag selbst schnell zubereiten können.“

    Die Verantwortlichen der Sendung hatten keine Ahnung. Es müsste vieles geändert werden, aber bis dahin wäre ihre Show sicherlich schon längst abgesetzt worden. Verdammt. Wussten die Programmmacher denn nicht, dass die Show das Einzige war, was ihr noch blieb, nachdem sie nichts mehr mit Männern zu tun haben wollte?

    „Richie ist noch nicht da.“ Suzie sah sich kurz um, um sicherzugehen, dass alle sie hörten. „Es wird gemunkelt, dass er … gefeuert worden ist.“

    Gleichzeitig schnappten alle nach Luft.

    „Sie sagen“, fuhr Suzie geheimnisvoll fort, „dass wir einen neuen Produzenten bekommen.“

    „Wen?“, fragten alle im Chor.

    „Mitchell Knight.“

    Die ganze Gruppe stöhnte auf. Bis auf Dimi, die nie zuvor von ihm gehört hatte.

    „Oh, der ist schlimm“, flüsterte Grace.

    „Er sieht so gut aus“, murmelte Leo, während er sich Luft zufächelte.

    „Gut aussehend, aber gemein. Richtig gemein.“ Ted sah völlig verängstigt aus. „Ihm gefällt es, Leute zu feuern.“

    „Mitchell Knight ist sozusagen ein Krisenmanager“, klärte Suzie die ahnungslose Dimi auf. „Er wird gerufen, wenn eine Show auf dem absteigenden Ast ist. Dann räumt er ohne Rücksicht auf Verluste auf. Es werden jede Menge Leute entlassen, und man fängt ganz von vorn an.“

    „Stimmt.“ Leo fächelte sich immer noch Luft zu. „Er ist ein rücksichtloser Kerl.“

    „Er ist der absolute Albtraum“, fügte Suzie hinzu. „Und sie sagen, dass er noch heute hier auftauchen soll.“

    „Das ist korrekt.“

    Die tiefe, männliche Stimme kam aus dem Hinterhalt. Sofort drehte sich die kleine Gruppe zu dem Harley-Fahrer um. Vor ihnen stand ein großer Mann mit dunklen, vom Wind zerzausten Haaren, die ihm fast auf die Schultern fielen. Im Ohr trug er einen funkelnden Diamantstecker. In seiner Piloten-Sonnenbrille spiegelten sich ihre bestürzten Mienen. Unter seiner Lederjacke trug er ein schwarzes Hemd. Dazu eine schwarze Hose. Dieser Mann war also ihr neuer Produzent. Er wirkte wie jemand, der genau wusste, was er wollte, und der sich unter keinen Umständen von seinem Weg abbringen ließ.

    Dimi hatte keine Ahnung, wie es den anderen ging, aber sein Anblick löste in ihr ein merkwürdiges Gefühl aus. Es war, als würde sie den Halt unter den Füßen verlieren.

    Und das in einer rasenden Geschwindigkeit.

    Da keiner mehr etwas sagte, hob der Harley-Fahrer eine Hand und winkte ihnen zu. „Ist hier irgendjemand wach?“

    Alle bis auf Dimi traten mit betroffenen Gesichtern einige Schritte zurück. Sie taten so, als wenn sie vorher nichts miteinander zu tun gehabt hätten.

    Der fremde Mann nickte Dimi zu, die als Einzige vor ihm stehen geblieben war.

    Dimi wünschte sich in diesem Moment auch eine Sonnenbrille, damit sie ihn ungeniert anstarren könnte. Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Er trug die Jacke lässig um die breiten Schultern. Unter der schwarzen Hose zeichneten sich kräftige, lange Beine ab. Und trotz der Motorradfahrt hatte er nicht einen Flecken Schmutz am Körper, nirgendwo.

    Sie hatte genau hingesehen.

    Seine ganze Haltung strahlte Selbstbewusstsein aus. Ebenso wie Gefahr. Es war merkwürdig, denn bisher hatte sich Dimi nicht für verwegene Männer interessiert. Bis jetzt. Doch auf einmal war alles anders.

    Vielleicht waren auch nur die Hormone daran schuld.

    Egal. Schließlich wollte sie nichts mehr von Männern wissen. Außerdem fiel ihr Suzies Äußerung ein, dass die meisten attraktiven Männer ohnehin schlechte Liebhaber waren.

    Dann nahm er langsam seine Sonnenbrille ab. Dunkle Augen starrten sie unerschütterlich an. Sein Gesicht war schmal und sonnengebräunt. Er sah ausgesprochen gut aus.

    Doch ein Lächeln brachte er nicht zustande.

    „Mitch Knight“, stellte er sich vor. „Ihr neuer Produzent.“ Er wandte sich an Ted. „Die Idee mit der Nackt-Show war gar nicht so schlecht. Aber wir würden wahrscheinlich einige Probleme mit den Behörden bekommen.“

    Ted strahlte ihn an.

    Dimi kochte vor Wut. Sollte das ein Witz sein?

    „Trotzdem dranbleiben“, schlug Mitch ihm vor.

    „Was ist mit Ritchie passiert?“, wagte Dimi zu fragen.

    Er sah sie ernst an. „Wollen Sie das wirklich erfahren?“

    Wahrscheinlich nicht, dachte sie. Ritchie hatte immer viel herumgeschrien und war mit seinen zweihundert Pfund Gewicht ewig hin und her gelaufen. Aber tatsächlich hatte er nicht viel bewegt. Immerhin wusste man bei ihm, woran man war.

    Ihr neuer Produzent steckte seine Sonnenbrille in die Brusttasche. Breitbeinig und mit den Händen auf die Hüften gestemmt stand er vor ihnen, als würde ihm die Welt gehören.

    Ihre Welt gehörte ihm tatsächlich.

    „Interessieren Sie sich eigentlich für die leichte, fettarme, kalifornische Küche?“, fragte Dimi hoffnungsvoll.

    „Mich interessieren nur die Einschaltquoten.“ Seine Stimme klang dunkel und autoritär. „Was wissen Sie darüber?“

    „Anscheinend nicht gerade viel.“ Sie drehte sich zu ihrem Team um, das sich gerade unauffällig aus dem Staub machte.

    „Okay, dann lassen Sie uns loslegen. Es gibt eine Menge zu besprechen. Die Show muss aufgepeppt werden.“

    Überrascht wandte sie sich wieder ihrem Produzenten zu und fragte: „Aufgepeppt?“

    „Ich finde, wir sollten etwas mehr Witz und Humor reinbringen. Und noch ein paar andere Neuerungen.“

    „Ich habe nicht viel Sinn für Humor.“

    „Gestern haben Sie aber welchen bewiesen, als Sie verkündeten, Ihre Zukunft als alte Jungfer verbringen zu wollen.“

    Dimi schoss die Schamröte ins Gesicht. „Was für andere Neuerungen meinen Sie eigentlich?“

    „Sex.“

    Beinahe wären ihr die Augen aus dem Kopf gefallen. „Wie bitte?“

    „Humor und Sex. Das ist das, was wir brauchen.“

    Sie schnappte nach Luft. „Und das brauche ich?“

    „In der Show“, stellte er klar. Seine Mundwinkel zuckten dabei verdächtig.

    Dieser verdammte Schuft.

    Er warf einen Blick auf die Uhr. „Wir sehen uns dann in meinem Büro. Sagen wir um fünf?“

    Als wenn er sie noch fragen müsste. Das war eindeutig ein Befehl gewesen. „Wollen Sie mich feuern?“

    Er hob die Augenbrauen. „Normalerweise bespreche ich so etwas nicht auf dem Parkplatz.“

    Sicher nicht. Oh Mann. Dimi hatte schlechte Karten.

    Verdammt schlechte Karten.

2. KAPITEL

    Mitch war auf dem Weg zu seinem neuen Büro. Im Flur des Filmstudios herrschte reges Treiben. Ihm waren nicht die vielen heimlichen Blicke entgangen, die ihm folgten. Er war es gewohnt, Außenseiter zu sein. Das brachte sein Job mit sich, ebenso wie die Tatsache, dass die meisten Angestellten ihn fürchteten.

    Es war zwar politisch nicht ganz korrekt, sich diese Angst der Menschen zunutze zu machen, aber er hatte festgestellt, dass Furcht auch motivationsfördernd sein konnte.

    Natürlich würde er auf diese Weise nicht gerade viele Freunde gewinnen. In seinem bisherigen Leben hatte er ohnehin nur wenige Freundschaften schließen können, da er aus einer Militärfamilie stammte, die ständig umgezogen war. Bis vor zwei Jahren hatte er einen Bruder gehabt, der ihm die Freunde ersetzt hatte.

    Doch Daniel lebte nicht mehr. Und Freunde brauchte er hier auch nicht, denn er war nur vorübergehend in Truckee. Es ging ihm lediglich darum, Food Time in eine erfolgreiche Show umzuwandeln. Sobald er seinen Auftrag beendet und seine Erfolgsprämie dafür kassiert hatte, würde er nach Südkalifornien zurückkehren.

    Oder wo auch immer es ihm gefiel.

    „Er ist mir unheimlich“, hörte er eine Angestellte leise einer anderen zuflüstern, als er den Flur entlangging.

    „Schon, aber ungemein sexy“, warf eine weitere Stimme ein.

    Mitch musste ein Grinsen unterdrücken. Unheimlich und sexy. Gar nicht schlecht für den ersten Tag. Da hatte er schon Schlimmeres erlebt.

    Es ärgerte ihn, dass ihm kaum noch Zeit bis zum Meeting mit Miss Anderson blieb, denn er hätte gern vorher noch einige Leute in die Mangel genommen. Ah, da war sie schon. Er sah sie vor seiner Bürotür stehen. Armes Kind, sie sah wie ein Opferlamm aus. Und natürlich war sie pünktlich. Etwas anderes hatte er von einem ernsthaften Workaholic auch nicht erwartet.

    Doch Arbeit war nicht alles im Leben. Diese harte Lektion hatte er gelernt, als Daniel starb. Trotzdem hatte er sich in die Arbeit gestürzt und versucht, das Beste aus allem zu machen. Und nun sollte er Food Time retten.

    Er müsste darüber nachdenken, ob es erforderlich wäre, diese viel zu ernste Leiterin der Show zu feuern, um die Sendung zu verändern.

    Dimi stand vor seiner verschlossenen Glastür und hob die Hand, um anzuklopfen. Doch sie zögerte und nagte stattdessen an ihrer vollen Unterlippe.

    Sie sah wunderschön aus. Groß, blond und kurvenreich. Wenn auch sehr ernst. Die meisten Männer würden bei ihrem Anblick vermutlich den Verstand verlieren.

    Aber Dimi war nicht die typische Sexbombe, die mit jedem Kerl ins Bett stieg, um eine kleine Rolle beim Film zu bekommen. Er hatte ihre Koch-Show gesehen. Sie hatte zwar die Figur, aber ihr fehlte der Humor, um gut anzukommen.

    Und trotz ihrer unglaublichen Figur war sie alles andere als sexy. Allein ihr Aufzug bedeckte fast jeden Millimeter dieses sagenhaften Körpers.

    Dieser Frau musste unbedingt geholfen werden.

    Glücklicherweise war das Mitchs Spezialgebiet. Er war in der Lage, ihre Show, ebenso wie Dimi selbst, groß herauszubringen, wenn er sich für sie entscheiden sollte. Allerdings war er sich noch nicht so recht schlüssig, ob er das auch wollte.

    Langsam bekam Dimi es mit der Angst, und sie ließ die Hand wieder sinken.

    „Und was ist, wenn er mich feuert?“, murmelte sie vor sich hin. Doch dann hob sie entschlossen das Kinn. „Was soll’s, dann suche ich mir eben einen neuen Job.“ Schon hob sie erneut die Hand zum Klopfen, lehnte aber stattdessen den Kopf an die Tür. „Aber du kannst nichts anderes als kochen“, sagte sie leise. „Da gibt es nicht viel Auswahl. Du könntest höchstens in einem Restaurant unterkommen.“

    Das Bild, das sie abgab, faszinierte Mitch. Er lehnte sich an die Wand, um sie in Ruhe weiter beobachten zu können.

    „Dann werde ich eben heiraten“, murmelte sie resigniert vor sich hin.

    „Aber dafür müssen Sie Ihren Anti-Männer-Schwur neu überdenken“, bemerkte er.

    Vor Schreck schrie sie leise auf und legte eine Hand auf ihre Brust, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Sie haben gelauscht.“

    „Bei Ihrem Selbstgespräch?“ Als sie errötete, löste er sich von der Wand. „Warum machen Sie nicht einfach die Tür auf und kommen rein?“

    Ihr schwaches Lächeln ließ ihn aufstöhnen. Genau das hatte er befürchtet. Sie hatte absolut keinen Sinn für Humor. Das müsste sich unbedingt ändern, wenn sie bleiben wollte.

    „Ich wollte gerade anklopfen“, sagte sie.

    „Bevor oder nachdem Sie Ihr Selbstgespräch beendet hatten?“

    „Also, wenn Sie mich rauswerfen wollen, dann sagen Sie es mir lieber gleich ins Gesicht.“

    „Jetzt sofort?“

    Ihr Mut verließ sie wieder. Hart schluckend sagte sie: „Ja.“

    „Hier im Flur, wo mindestens fünf Mitarbeiter darauf warten, alles mitzuhören?“

    Dimi warf einen Blick auf die dekorative Pflanzengruppe im Flur. Mitch waren nicht die pinkfarbenen Stiefel hinter dem Hibiskus entgangen, ebenso wenig wie die knallgrüne Hose hinter der Palme. Und die restlichen Pflanzen bewegten sich auch sehr verdächtig. Dort mussten sich mindestens drei Leute versteckt haben.

    Merkwürdigerweise schien niemand Ritchie zu vermissen. Aber offensichtlich waren alle an Dimi interessiert. Mitch musste sie sich genauer unter die Lupe nehmen.

    Sie hatte eine Wahnsinnsfigur, langes, blondes Haar und eine sinnliche Ausstrahlung. Es wäre wirklich eine Schande, sie gehen zu lassen. Wenn ihr Outfit etwas aufreizender wäre und sie ab und zu mal lächeln würde, könnte die Sendung zum Hit werden.

    Stattdessen ließ Dimi die Schultern hängen und sah Mitch ernst an. „Meine Leute verstecken sich, weil sie sich Sorgen um ihre Zukunft machen. Sie wissen einfach nicht, wie sie Sie einschätzen sollen. Unser voriger Produzent war ganz anders als Sie.”

    „Und jetzt sind sie alle verunsichert? Warum?“

    „Sagen wir mal so, Ritchie hatte eine andere Art.“

    „Das will ich auch hoffen.“

    „Nein, was ich damit sagen will, ist …“ Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.

    Mitch schien zu ahnen, was sie über ihn dachte.

    „Ritchie trug Jeans“, sagte sie schließlich. „Tag für Tag. Wenn er sich mal herausputzen wollte, dann war es das Höchste der Gefühle, dass er sich das T-Shirt in die Hose stopfte. Er hat nie Lederkleidung getragen, und gepierct war er erst recht nicht.“

    „Das ist nur ein Ohrring.“

    Sie sah ihm offen ins Gesicht. Beinahe hätte er aufgelacht, denn normalerweise sahen ihn die Frauen auf eine ganz andere Art und Weise an. Die meisten hielten ihn für unwiderstehlich. Als er an Dimi vorbeiging, atmete er den berauschenden Duft ihres weichen Haares ein. Sie war fast gleich groß wie er.

    Es war verdammt lange her, dass eine Frau ihn so sehr erregt hatte.

    Er bat sie hinein. „Treten Sie ein. Die Herrschaften in den Pflanzen kommen als Nächste an die Reihe.“

    „Was für eine Ehre, dass ich als Erste aufs Schafott darf. Vielen Dank auch.“

    „Habe ich da eben einen Witz gehört?“, fragte er in gespielter Überraschung.

    Er betrachtete sie grinsend, als sie langsam in sein Büro eintrat. „Hey, warten Sie mal. Erzählen Sie mir noch einen. Vielleicht ist die Show ja doch noch zu retten.“

    Hoffnungsvoll drehte sie sich zu ihm um, bis ihr plötzlich klar wurde, dass er sie nur aufzog. Sofort setzte sie wieder eine erste Miene auf.

    Mitch kam sich ziemlich idiotisch vor.

    Seltsam. Normalerweise hatte er absolut keine Gewissensbisse, wenn er eine Frau neckte, aber diesmal hatte er sogar das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. „Bitte“, sagte er und wies auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich.“

    Sie nahm auf einem der beiden Stühle vor seinem großen Schreibtisch Platz. Als Mitch sich auf den Stuhl neben ihr setzte anstatt gegenüber in den Chefsessel, bemerkte er, wie sich ihre Miene anspannte. „Okay, kommen wir gleich zum Thema. Wir haben zwei Probleme. Nun ja, drei, wenn wir Sie mitzählen.“

    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, sagte aber nichts.

    Ihm gefiel, dass sie sich unter Kontrolle hatte. Das respektierte er. Trotzdem hatte er noch Zweifel. „Erstens ist die Show zu verklemmt. Ich sagte ja schon, dass wir mehr Humor brauchen. Und Sex, Dimi.“

    „Können Sie das nicht anders ausdrücken?“

    „Wie denn?“, fragte er unschuldig.

    „Es ist doch eine Koch-Show.“ Widerwillig fuhr sie fort: „Humor und …“

    „Sex?“, half er ihr. „Haben Sie mit dem Wort ein Problem?“

    Sie faltete die Hände und versuchte möglichst wie eine spröde Lehrerin auszusehen, als sie sagte: „In einer Koch-Show haben weder Sex noch Humor etwas zu suchen. Dafür ist die Debbie Dee Show zuständig. Und wenn die Zuschauer so etwas sehen wollen, dann sollen sie da einschalten.“

    „Das sollen sie eben nicht“, entgegnete er. „Von jetzt an will ich, dass sie das auch bei uns zu sehen bekommen.“

    Dimi stand auf, ging zum Fenster und starrte schweigend hinaus.

    „Warum ist das so problematisch?“

    Dann atmete sie tief aus und sagte leise: „Weil ich nicht weiß, wie man humorvoll und sexy sein soll.“

    „Das kann man lernen.“

    Sie drehte sich zu ihm um. „Und wie?“

    „Das ist ja das Schöne daran. Ich bringe es Ihnen bei.“

    „Sie wollen … Oh, mein Gott.“ Dimi ließ sich wieder auf einen Stuhl fallen. Zufälligerweise war es der Chefsessel. Aber Mitch sagte nichts, weil sie plötzlich sehr niedergeschlagen aussah. Und einfach unwiderstehlich.

    „Ich gebe Ihnen ein paar Stunden Unterricht“, klärte er sie auf. „Das haben Sie in Windeseile gelernt. Ich bin ein guter Lehrer.“

    Sie lehnte den Kopf zurück und blickte zur Decke. „Na super. Ich bin wohl so mitleiderregend, dass man mich erst zur richtigen Frau ummodeln muss.“

    Langsam musterte er ihren verführerischen Körper. Kopfschüttelnd sagte er: „Dimi, ich habe niemals behauptet, dass Sie keine richtige Frau sind.“ Seine Stimme klang tiefer und rauer als beabsichtigt.

    „Flirten Sie etwa mit mir?“, wollte sie wissen.

    „Ich flirte niemals mit meinen Angestellten.“ Er hielt das Geschäftliche immer von dem Privaten getrennt. „Nehmen Sie mein Angebot an oder nicht?“

    „Und wenn ich Nein sage? Werde ich dann gefeuert?“

    Kopfschüttelnd erklärte er ihr: „Ich habe nicht vor, Sie rauszuwerfen. Ehrlich. Ich müsste verrückt sein, Sie zu feuern. Schließlich sind Sie eine hervorragende Leiterin und haben eine wundervolle Stimme. Und unter all diesen Kleidungsstücken verbirgt sich genau der Typ Frau, der mir für die Show vorschwebt.“ Beim Anblick ihres entsetzten Gesichtsausdrucks hätte er fast losgelacht. „Ihnen fehlt nur der gewisse Schwung.“

    „Der gewisse Schwung.“

    „Dabei haben Sie alles, was dazu nötig ist.“

    Schon öffnete sie den Mund, um ihm zu widersprechen, aber sie überlegte es sich anders und schloss ihn wieder.

    „Die Sendung soll witzig und peppig werden. Und das live. Ich will fröhliches Lachen hören. Und das live. Sie sollen lustig sein und das …“

    „Live“, nahm sie ihm das Wort ab. „Ich hab’s kapiert.“

    Nein, noch nicht. „Außerdem sollen Sie sexy sein, Dimi. Verstehen Sie, was ich meine? Ich will Haut sehen. Sie brauchen gar nicht die Augen zu verdrehen. Setzen Sie die Körpersprache ein. Selbst wenn Sie sich nur vom Kühlschrank zum Tresen bewegen.“

    „Körpersprache.“

    „Genau. Die gute, alte Körpersprache. Wackeln Sie mit dem Po. Sie bewegen sich so steif wie eine Holzpuppe.“

    „Wackeln …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist schwachsinnig. Ich wackle beim Gehen nie mit dem Po.“

    „Das weiß ich, aber Sie sollen es lernen.“

    „Ich habe auch nicht die Absicht, irgendjemandem meine Haut zu zeigen“, sagte sie und hob dabei das Kinn so weit an, dass Mitch schon befürchtete, sie würde gleich nach hinten wegkippen. „Und selbst wenn ich diesem Schwachsinn zustimmen sollte, wäre das nicht möglich, weil ich öffentlich den Männern abgeschworen habe, wie Sie sich vielleicht erinnern.“

    „Das müssen Sie widerrufen.“

    „Wozu denn das? Schließlich muss ich mich mit niemandem abgeben.“

    „Doch, denn jetzt kommt der Clou der ganzen Geschichte“, sagte er grinsend. „Darf ich vorstellen, Ihr neuer Assistent.“

    Als er sich vor ihr verbeugte, konnte sie ihn nur noch ratlos anstarren. „Sie machen Witze.“

    „Nein.“

    „Ich brauche keinen Assistenten.“

    „Aber Sie bekommen einen.“

    „Und wenn ich mich weigere, das Angebot anzunehmen?“

    Er sah sie nur schweigend an.

    „Entweder auf Ihre Tour oder gar nicht, stimmt’s?“

    Als er ihr bestürztes Gesicht sah, hatte er ein schlechtes Gewissen. Aber so war nun einmal sein Job. Die Show musste gerettet werden. „Auf meine Tour oder gar nicht“, bestätigte er.

    Geschockt verließ Dimi das Meeting.

    Mit dem Po wackeln. Haut zeigen.

    Das durfte doch alles nicht wahr sein.

    Sie brauchte dringend frische Luft. Schnell verließ sie das Gebäude und ging ziellos zwischen den Autos auf dem Parkplatz umher.

    „Pst.“

    Dimi drehte sich um und sah nichts außer Fahrzeugen.

    „Hier sind wir!“

    Da entdeckte sie ihre gesamte Crew in Leos Truck. Ihre Leute sahen äußerst nervös aus.

    Seufzend ging Dimi auf sie zu. Ted umarmte sie kurz. Leo füllte ihr eine Tasse Kaffee aus der Thermoskanne ein. Grace gab ein Stück Zucker hinein. Doch als sie Dimis versteinerte Miene sah, nahm sie noch zwei weitere Stücke.

    Schweigsam warteten alle gespannt, während Dimi einen großen Schluck gesüßten Kaffee trank.

    „Und?“, fragte Leo schließlich. „Was ist passiert? Du warst so lange bei ihm drin, dass ich schon dachte, seine hübschen grauen Augen hätten es dir angetan.“

    „Hast du die Show verpasst, in der ich gesagt habe, dass ich die Nase von allen Männern gestrichen voll habe?“ Als alle gleichzeitig zu sprechen begannen, nutzte sie die Zeit, um ihren Kaffee zu trinken. Sie hatte ihn bitter nötig. Wenn sie doch nur schon zu Hause wäre. Oder wenigstens bei ihrer Schwester, bei der sie eine große Tüte Chips essen könnte. Darauf hätte sie jetzt Lust. „Es ist … schlimm.“

    „Hat er dich entlassen?“, fragte Suzie flüsternd. „Oh Gott, wir werden alle arbeitslos.“

    „Noch schlimmer.“ Dimi nahm einen weiteren Schluck und sah ihre Mitarbeiter an. „Er will den Stil der Show verändern. Er will mehr …“

    „Was?“, fragten alle im Chor.

    „Witz.“

    „Das wissen wir schon. Ist ja auch nicht weiter schwierig, oder?“

    „Es soll nicht nur witzig werden. Er will auch …“

    „Was?“, fragte Suzie mit lauter Stimme. „Spuck es schon aus!“

    „Sex“, murmelte Dimi in ihre Tasse hinein. „Verdammt, er will, dass ich lächle und lache und dabei irgendwelche abscheulichen Gefühlsregungen vortäusche.“

    „Weiter nichts?“, fragte Leo verblüfft. „Das ist doch nicht schlimm.“

    „Hört sich ganz einfach an“, stimmte ihm Ted zu.

    „Ist es aber nicht. Ich soll auch noch Haut zeigen und mit dem Po …“ Dimi errötete. „Na ja, ich soll mich halt anders bewegen.“

    Erst sahen sich ihre Mitarbeiter gegenseitig an und brachen dann schließlich in erleichtertes Gelächter aus. Suzie wäre vor Lachen beinahe aus dem Auto gefallen.

    Gekränkt verschränkte Dimi die Arme vor der Brust. „Ich weiß wirklich nicht, was daran so lustig sein soll. Von euch muss ja keiner mit dem Po …“

    „Wackeln?“ Suzie schlug sich auf die Knie und prustete wieder los. „Das ist gut“, sagte sie schließlich schnaufend.

    „Sicher.“ Dimi starrte sie an. „Aber du hast noch nicht das Schlimmste gehört. Er wird mir assistieren, damit ich auch wirklich sexy und witzig genug rüberkomme. Wenn du glaubst, dass mir der Unterricht von einem Mitchell Knight Spaß machen wird, dann hast du dich gründlich getäuscht.“

    „Soll das ein Witz sein?“ Grace hörte auf zu lachen. „Dieser aufregende, coole Typ will dir beibringen, sexy zu sein? Wahnsinn!“ Sie warf Dimi einen nachdenklichen Blick zu. „Hey, vielleicht können wir unseren Job tauschen. Ich hätte nichts dagegen.“

    „Ich dachte, er wäre der schlimmste Produzent aller Zeiten, und ihr hättet Angst vor ihm“, erinnerte Dimi sie.

    „Schon, aber nur, wenn es um die Arbeit geht. Doch hier geht es ums … Vergnügen. Ach, komm schon. Er sieht doch toll aus, so hart und aufregend. Und dann diese Augen … Wahnsinn.“ Sie erschauerte. „Er ist schon ein besonderer Typ, wenn man nicht gerade für ihn arbeiten muss.“

    „Aber das ist es ja“, seufzte Dimi.

    Nachdenklich schüttelte Suzie den Kopf. „Grace hat recht. Du hast die Männer viel zu schnell aufgegeben. Und jetzt wird dir direkt im Job eine neue Chance geboten.“

    „Wie?“

    „Sieh mal, immerhin ist er überdurchschnittlich intelligent, oder? Und er hat einen gut bezahlten Job. Das ist schon einmal ein Pluspunkt, Dimi. Er kann sich also eine eigene Wohnung leisten, und du brauchst nicht mit seiner Mutter zusammenzuleben.“

    „Ich habe die Blind Dates aufgegeben“, stellte Dimi verärgert klar.

    „Habe ich schon erwähnt, dass er atemberaubend gut aussieht?“

    Das stimmte allerdings. „Aber ich habe es mir geschworen“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Das habe ich wirklich.“

    „Er wird dir tolle Sachen beibringen“, sagte Grace wehmütig. „Dinge, von denen du weiche Knie bekommen wirst. Glaubst du, dass es ihm genauso viel Vergnügen bereitet, Sex zu haben, wie seine Mitarbeiter bei der Arbeit zu quälen?“

    „Das ist eine gute Frage“, stellte Suzie fest. „Finde es für uns heraus, Dimi. Und dann kannst du ihn auch gleich fragen, ob wir eine Gehaltserhöhung bekommen, wenn du mit dem Po wackeln kannst.“

    „Und frag ihn bitte auch, ob er einen genauso gut aussehenden Freund in Hollywood für mich hat“, fügte Leo hoffnungsvoll hinzu.

    „Na klar“, sagte Dimi. „Soll ich ihn nicht gleich fragen, ob er schon weiß, dass meine Mitarbeiter alle verrückt sind?“

    „Okay”, hörte sie plötzlich eine dunkle, raue und nur allzu bekannte Stimme hinter sich sagen. „Fragen Sie mich.“

    Verdammt. Langsam drehte sie sich um.

    Groß, stark und cool stand Mitch vor ihnen, lässig an einen Wagen gelehnt. „Werden hier normalerweise Sitzungen abgehalten, um über den neuen Boss zu reden?“

    „Sie sind seit langer Zeit wieder der erste neue Chef, den wir haben“, sagte Leo und verließ schnell seinen Truck, zusammen mit den anderen. „Ich muss los.“ Beim Vorübergehen warf Leo Dimi einen entschuldigenden Blick zu, setzte aber seinen Weg fort. Ebenso wie der Rest der Mannschaft.

    Wieder einmal hatten sie Dimi im Stich gelassen.

    Mitch sah sie aus seinen dunklen, geheimnisvollen Augen an. „Die Antwort lautet ja, nein und ja.“

    „Wie bitte?“

    „Ja, falls wir erfolgreich sein werden, bekommt das Team eine Gehaltserhöhung. Nein, ich habe keinen schwulen Freund für Leo, der gerade frei wäre. Und ja, ich habe schon festgestellt, dass die Crew verrückt ist.“ Er löste sich von dem Wagen und trat sehr dicht an sie heran. Eine leichte Windbö fuhr durch ihr blondes Haar, so dass ihr eine Strähne ins Gesicht fiel.

    Mit einem Finger strich er über ihre Wange und führte die Haarsträhne hinter ihr Ohr zurück. „Und ja, ein klares Ja“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich mag Sex, ebenso wie ich es mag, meine Mitarbeiter bei der Arbeit zu quälen.“

    Sie musste schlucken.

    „Dieser sinnliche Ausdruck in Ihrem Gesicht“, fuhr er mit der gleichen sanften Stimme fort, die ihren Magen flattern ließ. „Diesen Ausdruck will ich auch morgen bei unserer Show sehen. Sie sehen so rosig und aufgeregt aus. Als ob Sie sich nach einem Liebhaber sehnen.“

    Na toll!

    Sie hatte doch öffentlich den Männern abgeschworen. Was sollte sie nun mit diesem unglaublich attraktiven Mann vor ihr anfangen? „Ich kann das nicht.“

    „Doch, Sie können es.“

    Nachdem sie sich schon in der Öffentlichkeit und nun auch vor diesem Mann gedemütigt hatte, wollte sie auf keinen Fall weiter vor ihm zu Kreuze kriechen. „Okay.“ Sie wollte ihren Job behalten. Es war das Wichtigste in ihrem Leben. „Ich helfe Ihnen, die Show zu retten.“

    „Sehr gut. Mich würde nur interessieren, wie Sie es anstellen wollen.“

    „Ich werde … lächeln.“

    „Sicher können Sie wundervoll lächeln. Ich habe Ihr Lächeln noch nicht gesehen, aber das allein wird nicht ausreichen.“

    Am liebsten hätte sie ihn getreten. „Ich werde auch den Rest erledigen.“

    „Welchen Rest?“

    Der Kerl wollte nur, dass sie es aussprach. „Ich werde … sexy sein.“ Verdammt. „Aber eines wollen wir klarstellen: Nur solange wir auf Sendung sind.“

    Er lächelte.

    „In der übrigen Zeit werde ich mir treu bleiben.“

    Sein Lächeln wurde breiter. „Mehr habe ich von Ihnen auch gar nicht erwartet.“

    Nun musste sie nur noch zu ihrem Wort stehen. Aber in Zukunft würde sie diesen Mann, der sie rasend machte, so weit wie möglich ignorieren. Am besten gleich jetzt. „Was ist daran so lustig?“

    „Wenn Sie mich während der Show mit diesem Blick ansehen, haben wir schon gewonnen.“

    „Wieso, wie sehe ich Sie denn an?“

    „Als wenn Sie es auf mich abgesehen hätten.“

3. KAPITEL

    Am nächsten Morgen ging Dimi in der Garderobe des Studios ihre Notizen für die Show durch. Als ihre Schwester eintrat, tat sie so, als wäre sie die Ruhe selbst. Kopfschüttelnd nahm Cami Dimis adrette Bluse zur Kenntnis, die bis zum Kinn zugeknöpft war.

    „Hast du mir nicht gesagt, dass du in der Show sexy auftreten sollst?“, fragte sie und öffnete gleichzeitig den obersten Knopf der Bluse. „So. Jetzt sieht das schon viel besser aus. Steh auf.“

    „Ich muss mir noch diese Unterlagen durchlesen. Heute wollen wir über verschiedene Grilltechniken reden …“

    „Steh auf.“

    Seufzend stand Dimi auf, weil sie aus Erfahrung wusste, dass ihre Zwillingsschwester sonst keine Ruhe geben würde.

    Cami betrachtete sie kritisch. „Zieh bloß diese flachen Schuhe aus. Du musst hochhackige Pumps tragen.“

    „Die sind viel zu unbequem.“

    „Aber damit kannst du besser mit dem Po wackeln.“ Cami ging die Garderobe ihrer Schwester durch. „Wieso trägst du nur solche Klamotten?“

    „Weil ich nun mal eine Schwäche für gutes Essen habe.“

    „Die gehen.“ Cami hob ein Paar hochhackige Schuhe hoch, die im hintersten Winkel des Kleiderschranks lagen. „Pass bloß auf, dass du damit nicht umknickst und dir den Knöchel brichst. So, und wo ist dieser neue Typ jetzt?“

    Dimi erkannte das Aufblitzen in den Augen ihrer Schwester. „Du wirst ihn auf keinen Fall kennenlernen.“

    „Make-up!“, schrie Suzie durch die Tür. Gleich darauf betrat sie zusammen mit der Visagistin den Raum. „Heute soll sie als kleines Luder geschminkt werden“, erklärte sie Lucy. „Roter Lippenstift und dunkler Eyeliner. Oh, die Wahl der Schuhe gefällt mir.“

    „Siehst du? Habe ich doch gesagt“, lachte Cami.

    Dimi seufzte. Als Suzie ihr den zweiten Knopf der Bluse öffnen wollte, schlug sie ihr leicht auf die Finger. Trotzdem ließ sie alles mit sich geschehen. Doch langsam fing ihr Herz kräftig an zu schlagen.

    Ich bin nervös, stellte sie überrascht fest. Wegen Mitch.

    Um sich zu beruhigen, legte sie die Hand auf ihre Brust und konzentrierte sich auf die Atmung. „Was ist mit dir los?“, wollte Lucy wissen und öffnete ihr gleichzeitig den dritten Blusenknopf.

    „Viel besser“, stellte Suzie zufrieden fest, als sie Dimi vom Stuhl zog. „Woran sollte ich dich noch mal erinnern?“, fragte Suzie schadenfroh grinsend. „Ach ja, vergiss nicht, mit dem Po zu wackeln.“

    Auf dem Weg zum Aufnahmestudio überlegte Dimi ernsthaft, sich alle Knöpfe bis auf den obersten wieder zuzuknöpfen.

    Einen geöffnet zu haben, damit könnte sie sich zur Not noch abfinden. Alles andere aber war ihr zu offenherzig. Und dann auch noch dieser rote Lippenstift. Das ging ihr entschieden zu weit.

    Als sie das Küchenstudio erreichte, hörte sie einen anerkennenden Pfiff aus dem Mitarbeiterstab. Gleich darauf folgten weitere Pfiffe. Ihre männlichen Kollegen schienen von ihrem neuen Outfit begeistert zu sein.

    „Hört auf damit“, murmelte sie, als sie an ihnen vorbeiging.

    Lucy folgte ihr mit der Puderdose, die sie immer zur Hand hatte. Gleich dahinter kam Suzie, die ihr Clipboard fest im Arm hielt. Die beiden freuten sich über den Applaus, den Dimi erntete.

    Es war nicht zuletzt auch ihr Verdienst gewesen.

    Dimi ignorierte die Aufregung um sie herum und versuchte sich auf ihre Unterlagen zu konzentrieren. Doch schon wieder machte sich irgendjemand an ihren Knöpfen zu schaffen. Verdammt, das nervte. Ärgerlich wehrte Dimi die Hände ab.

    Aber plötzlich hielten starke, männliche Hände ihre Handgelenke fest, und Dimi sah direkt in die belustigten, dunklen Augen von Mitchell Knight.

    „Langsam reicht es mir, dass mir ständig an der Bluse herumgefummelt wird“, warnte sie ihn. „Also, Finger weg.“

    „Ich wollte nur …“

    „Sehen Sie, ich habe sogar roten Lippenstift aufgetragen.“ Sie leckte sich über die Lippen, ohne seine begierigen Blicke zur Kenntnis zu nehmen. Dann trat sie mit ihrem spitzen Absatz auf seinen Fuß. „Außerdem trage ich hochhackige Schuhe. Und falls ich mir heute den Knöchel brechen sollte, dann werde ich Sie dafür verklagen. Und das ganze Team dazu, das sich sehr zu amüsieren scheint. Also, lassen Sie gefälligst meine Knöpfe in Ruhe. Ich habe schließlich alles getan, was von mir verlangt wurde.“

    „Nicht ganz.“

    Er stand so dicht vor ihr, dass sie in seinen dunkelgrauen Augen blaue Sprenkel erkennen konnte. Um seine langen und dichten Wimpern würde ihn jede Frau beneiden. Was für eine Verschwendung. „Was denn nun noch?“, fragte sie. „Welches Folterinstrument haben Sie jetzt für mich auf Lager, das schlimmer sein könnte, als diese Schuhe?“

    „Folter? Wer wird hier wohl gefoltert? Sie verdrehen hier doch jedem Mann den Kopf.“ Als er an Leo dachte, fügte er lächelnd hinzu: „Fast jedem Mann.“

    „Mir gefällt das nicht“, sagte sie zähneknirschend.

    „Das bringt uns wieder zu dem einen Punkt, der noch fehlt.“ Er umfasste ihr Kinn und schob ihre Mundwinkel nach oben. „Lächeln. Das hat noch gefehlt.“

    Sie brachte ein zaghaftes, gezwungenes Lächeln zustande.

    „Daran müssen wir noch arbeiten“, meinte er seufzend.

    „Schön.“ Hatte sie es wirklich so einfach überstanden? Vielleicht brauchte sie doch nicht mit ihm zusammenzuarbeiten. „Sind wir jetzt fertig?“

    „Nun …“ Sein Blick wanderte langsam über ihren Körper. „Eigentlich nicht, aber für den Anfang reicht es. Ab morgen werde ich übrigens Ihr Outfit auswählen.“

    „Aber …“

    Er strich ihr erneut übers Gesicht. „Wo bleibt das Lächeln? Sie sollen sinnlich und glücklich aussehen. Nicht vergessen.“

    „Das habe ich nicht vergessen.“

    „Braves Kind“, sagte er zu ihr, als wenn sie ein folgsames Hündchen wäre. „Lass uns loslegen!“, rief er der Regieassistentin zu. Diese gab die Anweisung ihrer Helferin weiter, die Mitch sofort mit einem Mikro ausstattete.

    Offensichtlich musste Dimi doch mit ihm zusammenarbeiten.

    Dann nahm er ihre Hand und zog sie vor den Küchentresen.

    „Aber ich fange immer hinter dem Tresen an, weil ich dann gleich mit dem Kochen …“

    „Viel zu steif“, fiel er ihr ins Wort und führte sie zu der vorgesehenen Stelle. „Genau da bleiben Sie stehen. Und nicht vergessen …“

    Wieder zeigte sie ein verkrampftes Lächeln.

    Mitch verdrehte die Augen. „Langsam kommen wir der Sache näher“, murmelte er, und dann startete der Countdown.

    „Zehn Sekunden!“

    „Ach, übrigens, die Knöpfe.“ Schon wollte er ihr näherkommen, als sie ihm einen finsteren Blick zuwarf. Sofort ließ er von seinem Vorhaben ab und hob abwehrend die Hände. „Ich wollte es Ihnen vorhin schon sagen …“

    „Sparen Sie sich das.“

    „Fünf!“

    „Dimi.“

    Sie hielt sich die Ohren zu, was reichlich kindisch wirkte. Aber anders wusste sie sich nicht zu helfen.

    „Und drei, zwei … ihr seid live!“

    Dimi eröffnete ihre Kochshow auf die gleiche Art und Weise, wie sie es schon seit zwei Jahren tat. „Hallo, Leute, willkommen bei Food Time. Ich bin Dimi Anderson, und heute wollen wir …“ Als sie Suzies entgeisterten Blick auffing, kam sie ins Stocken. Ihre Assistentin zeigte auf ihr Dekolleté.

    Dimi sah an sich herunter.

    Beinahe wäre sie vor Schreck aus den Schuhen gekippt. Ein weiterer Knopf ihrer Bluse hatte sich von selbst geöffnet und ließ einen freizügigen Blick bis zu ihrem Bauchnabel zu.

    „Ich wollte es Ihnen doch sagen“, flüsterte ihr Mitch zu.

    Am liebsten hätte sie ihm vor laufender Kamera eine Ohrfeige gegeben, aber stattdessen hielt sie sich die Hand vor die Brust. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dastehen könnte, ohne sich zum Narren zu machen. „Heute wollen wir uns mit neuen Grilltechniken vertraut machen.“

    „Doch vorher werden wir eine köstliche Kirschpastete zubereiten.“ Mitch hieß die Zuschauer mit einem herzlichen Lächeln willkommen und lenkte auf diese Weise von Dimi ab, die sich schnell wieder zuknöpfte.

    Erst dann drang der Inhalt seines Satzes zu ihr durch. „Was?“ Sekundenlang starrte sie ihn an, bis ihr einfiel, dass sie live waren. Verdammt. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Na, das ist aber eine Überraschung.“

    „Klar.“ Mitch hatte die Hände in den Taschen und strahlte eine unglaubliche Selbstsicherheit aus. Und das im Reich der Frauen. Charmant lächelte er mit Unschuldsmiene in die Kamera. „Hi“, stellte er sich vor. „Ich bin Mitch Knight. Nachtisch-Experte. Außerdem bin ich ab sofort Dimis Assistent. Natürlich braucht sie keine Hilfe für das Kochen, aber …“ Mit seinem frechen Grinsen zog er die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich. „Aber nach der gestrigen Männer-Absage wollte ich mich persönlich davon überzeugen, ob sie das wirklich ernst meint. Stimmt das, Dimi?“ Er sah sie eindringlich an. „Keine Männer mehr? Nie wieder?“

    Dimi knirschte mit den Zähnen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr er ihrem Publikum gefallen würde. Normalerweise hätte er in der Küche eine lächerliche Figur abgeben müssen. Doch sein dunkles Haar glänzte unter dem Scheinwerferlicht, ebenso wie seine Augen. Der kleine Diamant funkelte am Ohr. Die dunkelgraue Hose stand ihm so gut, dass jede Frau bei dem Anblick schwach werden müsste. Das galt auch für sein hellgraues Hemd, das seine starken Arme und die breite Brust wunderbar zur Geltung brachte. Aber das Entscheidende war sein warmes Lächeln, das sogar eine Nonne dahinschmelzen lassen würde.

    „Aber zurück zur Kirschpastete“, sagte sie etwas atemlos und räusperte sich. „Ich gehe davon aus, dass Sie das Rezept mitgebracht haben, ja?“

    „Ich bin gut vorbereitet“, gab er zurück. „Sehe ich das richtig, dass Sie vom Männerthema ablenken wollen?“

    „Das hier ist eine Koch-Show und keine Männer-Show.“

    „Aber ich bin ein Mann. Und ich bin hier.“

    „Zurück zum Kochen.“ Gerade fiel ihr noch ein, dass sie lächeln sollte.

    Mitch schien damit keinerlei Probleme zu haben. Er nickte und ging lässig zum Kühlschrank.

    Dimi verfolgte seinen kraftvollen Gang und …

    Großer Gott. Sie starrte tatsächlich auf seinen Po. Und das vor laufender Kamera.

    Sofort wandte sie sich ab, aber trotzdem fing sie noch sein freches Grinsen auf, das er ihr über die Schulter hinweg zuwarf. Warum wackelst du nicht endlich mit dem Po? schienen seine Augen zu sagen.

    Ihre lächerlichen, hochhackigen Pumps ließen ihr ohnehin keine andere Wahl.

    Mitch sprach die ganze Zeit zwanglos über dies und das, und sie versuchte mit ihm mitzuhalten. Doch während der Unterhaltung sah er sie unerlässlich mit einem gewissen Blick an, von dem ihr ganz schwindlig wurde.

    Ignorier ihn einfach, rief sie sich ins Gedächtnis. Konzentrier dich auf deine Arbeit.

    „Und nun zu den Zutaten“, sagte er in die Kamera. „Zuerst die Kirschen.“

    Er reichte Dimi die Schale mit den Kirschen.

    „Verschwenden Sie keine Zeit damit, zu versuchen, die Stiele mit den Zähnen zu verknoten“, fuhr er fort zu erzählen. „Denn meinen Rekord kann sowieso keiner brechen.“ Mit langen Fingern griff er nach einer Kirsche und zog den Stiel davon ab. Ohne den Blick von Dimis Augen zu lösen, steckte er den Stiel in den Mund. Die Muskeln seinen Kiefers begannen kräftig zu arbeiten. Nach etwa fünf Sekunden streckte er seine Zunge aus.

    Und darauf lag der Kirschstiel, fein säuberlich zu einem zierlichen Knoten geformt.

    Sprachlos starrte Dimi ihn an. Die Hitze schoss ihr ins Gesicht und brachte es zum Glühen. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass Mitch heiße Begierde in ihr geweckt hatte.

    Zur Hölle mit ihm! Sie hatte allen Männern abgeschworen, egal wie talentiert die Zunge von Mitch auch sein mochte.

    „Nun denn“, sagte er gelassen, als wenn er nicht gerade jeder Frau weiche Knie bereitet hätte. „Jetzt brauchen wir die restlichen Zutaten.“ Nacheinander reichte er sie Dimi, die immer noch leicht benommen und mit tief ausgeschnittenem Dekolleté neben ihm stand.

    „So, das wäre alles“, sagte er und gab ihr noch den Zucker. „Stimmt die Menge?“, fragte er sie, als er um sie herumging. Wie zufällig streifte er dabei ihren Rücken.

    Obwohl es nur eine sehr beiläufige Berührung gewesen war, erschauerte sie am ganzen Körper. Selbst ihre Brustspitzen zeichneten sich nun deutlich durch den Stoff ihrer Bluse ab.

    Sie vermied es, ihn anzusehen, denn das hätte ihn angestachelt, sie weiter zu provozieren. Zum Glück wurde die Sendung durch eine Werbepause unterbrochen.

    „Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun?“, fuhr sie ihn vollkommen durcheinander und verärgert an. „Sie sind dabei, meine Show an sich zu reißen.“

    „Dann sollten Sie auch locker drauflos reden, anstatt mich nur anzugaffen.“

    Als sie ihn sprachlos anstarrte, musste er lachen. „Ja, der Blick gefällt mir. Ach, kommen Sie, das ist doch nur Spaß. Lassen Sie uns nachsehen, wie viele Anrufer wir schon hatten.“

    „Niemand ruft jemals während der Show an.“

    „Nicht?“ Das schien ihn nicht weiter zu beunruhigen.

    Sie hatten noch nicht einmal das Set verlassen, als Suzie aufgeregt auf sie zugelaufen kam. „Die Telefonleitungen laufen heiß.“ Sie wandte sich an Mitch. „Reizen Sie sie weiter. Das gefällt dem Publikum. Die Leute finden das so witzig, wie Dimi krampfhaft versucht, sexy zu wirken, und wie es ihr gründlich misslingt.“

    „Was?“, fragte Dimi mit schwacher Stimme. „Es … misslingt mir?“

    „Den Zuschauern gefällt es, dass sie errötet, wenn Sie sie so ansehen.“ Lachend drehte sie sich zu Dimi um. „Aber am schönsten fanden sie den Blick auf deinen Bauchnabel.“

    Dimi stöhnte auf. „So kann das nicht weitergehen. Ich brauche einen Pullover, aber dalli.“

    „Warum?“, wollte Mitch wissen.

    „Vielleicht, weil mir kalt ist?“

    Er sah ihr direkt in die Augen. „Das ist nicht der Grund.“

    Mistkerl. „Bring mir meinen Pullover, Suzie.“

    „Tut mir leid“, bedauerte sie grinsend. „Das geht jetzt nicht.“

    Am liebsten hätte Dimi ihre Assistentin gewürgt, doch Grace kam in dem Moment auf sie zugelaufen. „Die Telefone hören nicht auf zu klingeln. Macht bloß weiter so.“

    „Noch zwanzig Sekunden, Leute! Nehmt eure Plätze ein.“

    Mitch bot Dimi seinen Arm, den sie natürlich abwies. Mit großen Schritten eilte sie voraus. Und prompt geriet sie mit den hohen Absätzen ins Stolpern. Sie schimpfte über die Sinnlosigkeit von hohen Hacken und setzte ihren Weg vorsichtig fort.

    Während Mitch ihr folgte, dachte er darüber nach, dass es ihn viel Arbeit gekostet hatte, sich sein Lachen zu bewahren. In weniger als zwei Tagen hatte er die gesamte Show umorganisiert. Das war seine persönliche Bestzeit.

    In seinem Leben hatte es mal eine Zeit gegeben, wo er nach Perfektion gestrebt hatte. Ein Sechzehn-Stunden-Tag war damals nichts Ungewöhnliches gewesen. Er hatte nur für seine Arbeit gelebt und keine Zeit mehr für die angenehmen Seiten gehabt. Nicht einmal für seinen geliebten Bruder.

    Und nun war sein Bruder tot. Zu spät hatte er erkannt, dass Arbeit nicht alles im Leben war.

    Sicherlich war der Job von großer Bedeutung. Aber ebenso wichtig waren auch die Zerstreuungen. Das Vergnügen durfte nicht zu kurz kommen. Überraschenderweise bot ihm dieser Job beides. Vielleicht hatte diesmal sogar das Vergnügen Vorrang.

    „Fünf Sekunden!“

    Er stellte sich neben seine immer noch wütende Partnerin und lächelte sie an. Sie erwiderte es nicht. „Und nicht vergessen …“

    „Ich werde daran denken!“

    „Drei, zwei und …“ Der Regisseur zeigte mit dem Finger auf sie, und schon begann Mitch, langsam die benötigten Zutaten für die Pastete abzuwiegen. Dabei berührte er Dimi so häufig wie möglich. Auf diese Weise behielt sie ihre roten Wangen und den feurigen Blick.

    Es lief perfekt.

    Dann holte er eine bereits fertig gebackene Pastete aus dem Backofen. Ihm entging nicht, dass Dimi ihn die ganze Zeit hilflos und gleichzeitig fasziniert betrachtet hatte. Sie wirkte wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange.

    Das gefiel ihm auf eine Art, die nichts mit der Arbeit zu tun hatte.

    „Und jetzt …“ Er ging zum Kühlschrank und holte Sprühsahne heraus. Dabei sah er provozierend in die Kamera.

    Dimi, die sich gerade den Teig vom Finger ableckte und den Zuschauern erzählte, wie lecker er schmeckte, sah Mitch fragend an und warf dann einen verwirrten Blick auf die Sprühsahne.

    Plötzlich hielt sie inne.

    Mitch ging einen Schritt auf sie zu. Sie trat einen Schritt zurück.

    Er lächelte sie an.

    „Was hast du damit vor?“, fragte sie argwöhnisch.

    Er antwortete nicht.

    Wieder trat sie einen Schritt zurück. Dabei sah sie so sexy aus, wie er es vorher nicht für möglich gehalten hätte.

    In dem Bewusstsein, dass den Zuschauern diese Nummer sicherlich sehr gefallen würde, grinste er sie unverschämt an.

    „Mitch.“

    „So heiße ich.“ Langsam begann er die Sahne zu schütteln.

    „Die Schlagsahne“, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden. „Was hast du damit vor?“

    „Was glaubst du wohl, was ich damit vorhabe?“

    Verwirrt sah sie ihn an, aber schließlich setzte die Vernunft wieder ein. „Sie ist für die Pastete bestimmt.“

    „Natürlich ist sie das.“ Er stellte die Sahne auf den Küchentresen. „Was dachtest du denn? Vergiss nicht, dass diese Sendung jugendfrei ist.“

    Dimi sagte kein Wort, aber ihre Augen schienen zu glühen.

    Mitch war klar, dass sie ihm nach der Sendung die Hölle heiß machen würde.

    Komischerweise freute er sich sogar darauf.

4. KAPITEL

    Wutentbrannt verließ Dimi das Studio. Sie kam erst zur Ruhe, als sie durch die schmalen Gassen von Truckee fuhr, die an einem See entlang zu ihrem kleinen Reihenhaus führten. Gegen Abend war Wind aufgekommen und hatte für Schaumkronen auf dem kristallklaren Wasser gesorgt. Dieser idyllische Anblick ließ ihre Wut langsam verrauchen.

    Ihr Haus stand direkt am See. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts war es Teil eines berühmten Hotels gewesen.

    Normalerweise schaute Dimi kurz bei ihrer Zwillingsschwester vorbei, bevor sie nach Hause ging. Dort fand sie immer etwas zu essen oder neues Make-up. Doch im Grunde wollte sie nur nicht allein sein, denn damit hatte sie ihre Schwierigkeiten. Deshalb hatte sie auch viel zu lange mit ihrer Schwester zusammengelebt. Irgendwann hatten sie aber beschlossen, unabhängig zu werden, und Dimi war in ein eigenes nahe gelegenes Reihenhaus gezogen. Trotzdem verbrachte sie immer noch viel Zeit bei Cami.

    So viel zu ihrer Unabhängigkeit.

    Aber dann war im vergangenen Monat tatsächlich das Unvorstellbare passiert. Cami hatte sich verliebt. Und nun wollte sie auch unbedingt Dimi in guten Händen wissen.

    Doch davon wollte Dimi nichts mehr hören. Sie hatte zu viele Enttäuschungen erlebt, an die sie sich noch lebhaft erinnern konnte. Nein, sie hatte das Interesse an den Männern verloren.

    Besser gesagt, fast verloren.

    Da Cami und Tanner vermutlich gerade Zärtlichkeiten austauschten, verzichtete sie auf einen Besuch und ging direkt nach Hause. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, kickte sie auch schon die verhassten hochhackigen Schuhe von den Füßen. Leider hatte sie es mal wieder nicht geschafft, die notwendigen Einkäufe zu erledigen.

    Sie stand am Küchenfenster und stieß einen Seufzer aus. Erst da fiel ihr auf, wie angespannt sie immer noch war.

    Natürlich war Mitch daran schuld.

    Dann fiel ihr auch wieder die peinliche Szene mit dem geöffneten Knopf ein. Und die vielen Anrufer, die darum baten, mehr von Mitch zu sehen.

    Doch die Schlagsahne hatte ihr den Rest gegeben. Es musste an seinem Gesichtsausdruck gelegen haben. Dieser durchdringende Blick und sein sinnlicher Mund hatten ihr den Verstand geraubt. Und er hatte es bemerkt. Das ärgerte sie am meisten. Er wusste es und machte sich darüber lustig.

    Sie machte Licht, um sich etwas zu kochen. Heute brauchte sie dringend Nervennahrung, am liebsten schön fettreich.

    Brownie kam aus ihrem Häuschen heraus.

    „Hungrig?“ Dimi füllte den Hamsternapf. „Bitte schön.“

    Brownie schnupperte kurz daran und sah Dimi abwartend an. „Heute habe ich leider keine Kartoffelchips für dich. Tut mir leid.“

    Beleidigt zog sich der Hamster wieder zurück.

    „Hey, der Verkäufer im Zoogeschäft meinte, dass du dieses Futter mögen würdest.“

    Nur ein leises Geräusch war aus der kleinen Hütte zu hören.

    „Ich kann dich auch wieder zurückbringen, nur dass du es weißt.“

    „Jetzt bedrohst du schon kleine, hilflose Hamster“, begrüßte ihre Schwester sie kopfschüttelnd, als sie den Raum betrat.

    Dimi bekam einen Riesenschreck. Aber sie wies Cami nicht zurecht, weil diese eine Tüte Kartoffelchips mitgebracht hatte. „Gott sei Dank“, sagte sie stattdessen und holte Mineralwasser aus dem Kühlschrank.

    Dann schüttete sie den gesamten Inhalt der Tüte in eine Schale, und beide setzten sich auf den Fußboden.

    „Willst du dir überhaupt jemals neue Möbel kaufen?“, fragte Cami.

    Dimi hatte den Mund voll und konnte nur mit den Schultern zucken.

    „Was für ein trauriger Zustand. Die Chefin einer Kochsendung in einer leeren Küche. Soll ich nicht dein Haus einrichten?“ Cami leckte sich genüsslich das Salz von den Fingern. „Ist doch lächerlich. Du verdienst so viel Geld und hast nicht mal einen Sitzplatz.“

    „So viel Geld verdiene ich nun auch wieder nicht. Außerdem könnte ich schon bald arbeitslos sein.“

    „So ein Quatsch.“ Camis Augen bekamen plötzlich einen anderen Ausdruck. „Deine Show hat mir heute gefallen. Mitchell Knight ist ein heißer Typ.“

    „Was sagt eigentlich Tanner dazu, dass du andere Männer toll findest?“

    „Er hat nichts zu befürchten“, sagte Cami verträumt. „Dafür sorge ich schon.“ Doch sofort wurde sie wieder ernst. „Um auf Mitch zurückzukommen“, fuhr sie fort.

    „Nein.“

    „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will.“

    „Macht nichts. Die Antwort lautet trotzdem Nein.“

    „Weißt du nicht mehr, dass ausgerechnet du mir erst vor einigen Wochen einen Vortrag über die Liebe gehalten hast?“, rief Cami aufgebracht. „Ich sollte Tanner eine Chance geben, hast du gesagt. Und dann hast du mir auch noch vorgehalten, dass ich meine Verabredungen absichtlich sabotieren würde, damit ich mich ja nicht verlieben könnte. Angeblich hätte ich Dads sieben Ehen und Moms Kontrollsucht als Vorwand benutzt und so meine Chancen verspielt.“

    „Stimmt, aber das galt nur für dich“, gab Dimi zu und schob sich eine Handvoll Chips in den Mund.

    „Aber es hat funktioniert.“ Camis Augen bekamen einen zärtlichen Ausdruck. „Ich habe mich verliebt, und es ist herrlich.“

    „Nicht jeder ist für die Liebe geschaffen.“

    „Okay, man muss ja auch nicht gleich heiraten, sondern kann auch bloß den Sex genießen.“

    Dimi lachte. „Ich habe öffentlich verkündet, dass das Thema für mich gestorben ist.“

    „Das hast du doch nicht ernst gemeint. Und was ist mit Mitch? Er könnte vielleicht ja der Richtige sein.“

    Fast hätte Dimi das Wasser, den sie gerade im Mund hatte, im hohen Bogen wieder ausgespuckt. „Mitch? Nein! Auf keinen Fall.“

    „Warum nicht?“

    „Warum nicht? Weil er … weil …“ Verdammt, wenn sie das nur wüsste.

    „Dimi, er kann sogar mit der Zunge einen Kirschstiel verknoten.“ Bei dem Gedanken erschauerte Cami kurz. „Hallo. Was erwartest du denn sonst noch von einem Mann?“

    So genau konnte Dimi es nicht auf Anhieb sagen.

    „Küss ihn doch einfach.“

    „Was?“

    „Nur ein einziges Mal.“

    „Ich werde ihn garantiert nicht küssen.“

    Cami sah sie enttäuscht an.

    „Außerdem glaube ich nicht, dass ich mit ihm umgehen kann“, gab sie zu. „Er ist so …“

    „Sexy.“

    „Zu sexy.“

    „Spinnst du? Niemand kann zu sexy sein!“

    „Doch, das meine ich wirklich“, sagte Dimi mit fester Stimme. „Falls ich jemals so verrückt sein sollte und gegen meinen Schwur verstoße, was niemals passieren wird, dann käme nur ein netter, einfacher Mann in Frage, der mir nicht den Verstand raubt.“

    „Raubt er dir den Verstand?“, fragte Cami interessiert.

    „Hör endlich damit auf.“

    „Du musst eben dafür kämpfen.“

    „Und du musst zu Tanner zurück. Geh endlich.“

    Cami stand auf, aber sie zögerte, bevor sie das Zimmer verließ. „Nur ein kleiner Kuss. Nicht mehr und nicht weniger. Das kann doch nicht so schwer sein.“

    Von wegen.

    „Denk darüber nach, okay?“ Cami wartete. „Dimi? Okay?“

    Was sollte sie darauf schon antworten. „Ja, ja.“

    Mitch träumte von Kirschpasteten. Und davon, wie er die Pastete auf den nackten Körper einer Frau strich, auf ihren weichen Bauch, ihre Rippen und ihre Brüste. Genüsslich leckte er sie anschließend ab. Dabei erkundete er jeden Zentimeter des aufregenden Körpers. Langsam tastete er sich auf diese Weise zum Gesicht vor, um sie endlich auf den Mund zu küssen.

    Schokoladenbraune Augen sahen ihn voller Begierde an. Es waren Dimis Augen.

    Sofort war er hellwach.

    Er hatte keine Ahnung, weshalb er von ihr träumte. Es musste aber etwas mit ihrem gestrigen Blick zu tun gehabt haben, als er die Sprühsahne in der Hand gehalten hatte. Und nun war er wach, obwohl es erst fünf Uhr morgens war. Er war wach und erregt. Aber leider auch allein.

    Da half nur eine kalte Dusche.

    Als er unter der Brause stand, kam ihm die Stimme seines Bruders in den Sinn. Mensch, vergiss nicht zu leben. Genieß dein Leben und mach es richtig.

    Ja, er würde es gern richtig machen. Am liebsten mit Dimi, aber leider kam das nicht in Frage.

    So blieb ihm als einziges Vergnügen nur seine Arbeit. Während er sich anzog, fragte er sich, ob er Dimi heute wieder so anstacheln müsste wie gestern.

    Doch sein Lächeln erlosch, als ihm einfiel, wie wütend sie das Studio verlassen hatte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie ihm eine Szene machen würde. Stattdessen war sie einfach verschwunden.

    Was wäre, wenn sie heute der Arbeit fernblieb?

    Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit. Schon wollte er im Studio anrufen und dafür sorgen, dass sie von einem Fahrer abgeholt werden sollte, als ihm rechtzeitig einfiel, dass er nicht mehr in Hollywood war. Die Leute in Truckee schickten keine Fahrer.

    Seufzend suchte er sich aus seinem Computer Dimis Anschrift heraus. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie würde heute zur Arbeit eskortiert werden.

    Von ihm.

    Als er wenig später zu ihrer Adresse fuhr, war er sehr überrascht. Ihr Haus lag direkt an einem See. Von hier aus hatte man einen fantastischen Ausblick auf die hohen Berge. Nie zuvor hatte er so eine idyllische, friedliche und wunderschöne Szenerie gesehen. Eigentlich hätte Dimi ausgeglichen und zufrieden sein müssen.

    Und nicht so nervös und gereizt.

    Da niemand auf sein Klopfen reagierte, ging er um das Haus herum. Von drinnen hörte er laute Musik. Dabei zählte er die Zäune ab, um sicherzugehen, dass er vor dem richtigen Haus stand. Die Hintertür war nur angelehnt. Er blickte in die Küche, trat ein und rief: „Dimi?“

    Keine Antwort, aber er hörte sie singen. Laut und falsch.

    Mitch lächelte.

    Komischerweise gab es in der gut ausgestatteten Einbauküche weder Tisch noch Stühle. Nur ein Käfig stand auf dem Boden vor dem Kühlschrank.

    „Dimi?“, rief Mitch wieder und kniete sich auf den Boden, um besser in den Käfig sehen zu können.

    Ein Hamster steckte neugierig den Kopf aus seinem Häuschen. Mitch pfiff leise, und schon kam das Tierchen aus seinem Versteck und starrte ihn neugierig an. Während er weiter pfiff, steckte er einen Finger durch den Käfig und streichelte dem Hamster über den Rücken. Es schien dem kleinen Tier zu gefallen, denn es schloss dabei sogar die Augen.

    Hinter ihm wurde der Gesang immer lauter. Plötzlich stand sie im Türeingang und starrte Mitch an.

    „Oh!“

    Mitch richtete sich auf. „Es tut mir leid. Ich habe geklopft und gerufen. Aber niemand hat geantwortet.“

    Die Frau hielt die Hand zwar immer noch vor der Brust, schien aber nicht sehr erschrocken zu sein. Sie sieht eher verblüfft aus, stellte er belustigt fest.

    „Du hättest noch einmal klopfen müssen“, sagte sie.

    „Hätte ich, aber du hast ziemlich laut gesungen.“

    Achselzuckend meinte sie: „Heimliche Rockstar-Fantasien.“

    Gestern noch hatte sie alles getan, um ihn auf Abstand zu halten. Komischerweise trat sie jetzt sehr dicht auf ihn zu und lächelte ihn an. Das war doch gar nicht Dimis Art. „Willst du gar nicht wissen, weshalb ich hier bin?“, fragte er.

    „Na gut, dann sag es mir.“ Durch halb geschlossene Lider sah sie ihn an. „Warum bist du hier?“

    Erst als sie ihn bis zum Küchentresen zurückgedrängt hatte und die Hände links und rechts von ihm abstützte, erkannte er die Wahrheit. Es musste einen Grund geben, weshalb sie so laut gesungen und ihn so angelächelt hatte.

    Mitch wollte das herausfinden und ging deshalb auf ihr Spiel ein. „Ich möchte mich nur vergewissern, dass mein Chef ins Studio kommt.“

    Cami sah ihn lange forschend an. Es kostete ihn viel Überwindung, nicht laut loszulachen und ihr Spiel aufzudecken.

    Doch dann kam sie ihm noch näher, die Lippen leicht geöffnet.

    Offensichtlich wollte sie von ihm geküsst werden.

    „Wie weit willst du eigentlich gehen?“, fragte er, sein Mund nur einen Hauch von ihrem entfernt.

    Ihre Augen blinzelten, doch bevor sie darauf antworten konnte, hörten sie eine andere Stimme im Raum.

    „Cami!“

    Die Frau vor ihm sprang zurück, lief puterrot an und drehte sich zu … einer entsetzten Dimi um.

    „Was machst du da?“, wollte Dimi wissen.

    Verlegen rang Cami die Hände und blickte dann verschämt zu Mitch. Achselzuckend versuchte sie die Situation zu erklären: „Er sollte glauben, dass du von ihm geküsst werden wolltest. Dann hätte er den ersten Schritt tun müssen, und nicht du.“

    „Oh, mein Gott.“ Dimi bedeckte sich die Augen. „Das ist doch alles nicht wahr. Träume ich, oder machst du dich gerade an meinen Produzenten ran?“

    „Ich habe ihn nicht geküsst!“, stellte Cami klar. „Es gibt keinen Grund, sauer auf mich zu sein.“

    Dimi ließ die Hand sinken. „Das werde ich Mom erzählen. Und auch Tanner! Was wird der bloß davon halten?“

    „Okay, hau schon ab und verpetz mich, wie du es früher auch immer getan hast.“ Zielstrebig ging Cami zur Tür. „Bring mich ruhig in Schwierigkeiten, obwohl ich dir nur zu deinem Glück verhelfen wollte.“ Sie wandte sich an Mitch. „Es tut mir leid, wenn ich dich benutzt habe. Ich wollte ihr nur den Weg aufzeigen.“

    Mitch unterdrückte ein Lächeln. „Ich verstehe schon.“

    „Siehst du?“, sagte Cami zu ihrer Schwester. „Er begreift es.“ Krachend fiel die Tür ins Schloss, aber nur, um Sekunden später wieder geöffnet zu werden. Cami lief noch einmal schnell in die Küche und schnappte sich die Schale mit den restlichen Chips.

    „Hey!“, protestierte Dimi.

    Wortlos verschwand Cami wieder durch die Tür.

    Es entstand eine längere Pause. Schließlich brach Dimi das Schweigen. „Ich glaube, ich muss mich für das Verhalten meiner Schwester entschuldigen.“

    „Nein.“

    „Nein?“

    Mitch wollte keine Entschuldigung, sondern den Kuss, den er vorhin fast bekommen hätte. Aber diesmal wollte er ihn von der richtigen Dimi, die ihn leicht verlegen, aber irgendwie auch neugierig ansah. „Wir können es jetzt aus dem Weg räumen“, schlug er vor.

    „Was sollen wir aus dem Weg räumen?“ Doch sie leckte sich über die Lippen, und ihr Blick hing an seinem Mund.

    „Du weißt, was ich meine.“

    „Ich weiß nicht einmal, weshalb du hier bist. Was suchst du in meiner Küche?“

    „Ich wollte dich abholen.“

    „Aha. Du dachtest wohl, dass ich nach dem gestrigen Blödsinn nicht mehr auftauchen würde. Das heißt mit anderen Worten, dass ich nicht gefeuert bin. Du brauchst mich also weiterhin.“

    „Ja, ich brauche dich“, murmelte er und war über sich selbst erstaunt.

    Sie trat einen Schritt zurück und stand nun eingeengt zwischen Geschirrspüler und Backofen.

    Er stellte sich vor sie.

    „Ich mag keine Machos und keine sexistischen Männer“, sagte sie.

    Mitch umfasste ihre Hüften und drehte Dimi kurzerhand herum, sodass er nun eingeengt vor ihr stand. „Okay, dann bist du jetzt eben die sexistische Frau. Ich werde mich schon zu wehren wissen, wenn es so weit ist …“

    Sie berührte seine Lippen mit dem Finger. „Nimm nicht das Wort Sex in den Mund.“

    „Warum nicht?“

    „Weil meine Knie dann immer weich werden.“

    „Ja?“ Das gefiel ihm. Sie stand sehr dicht, mit leicht geöffneten Lippen vor ihm. Das gefiel ihm erst recht. „Küss mich, Dimi.“

    Sie musste schlucken. „Das wäre sehr unvernünftig.“

    „Warum? Wir wollen es doch beide“, sagte er.

    „Tust du immer das, was du willst?“

    „Absolut. Das ist einer der Vorteile, wenn man erwachsen ist. Ich kann so lange aufbleiben, wie ich will, ich brauche keinen Spinat zu essen … und ich kann küssen, wen ich will, auch wenn es sehr unvernünftig ist.“

    Sie sah ihn nachdenklich an.

    „Überleg nur mal, wie sich das auf unsere heutige Show auswirken könnte“, sagte er, und im selben Moment wurde ihm bewusst, dass er gerade einen schweren Fehler begangen hatte. Er brauchte nur in ihre kühlen Augen und auf den hart gewordenen Mund zu blicken.

    „Ja, das stimmt“, sagte sie und rückte von ihm ab. „Das ist alles für die Show.“ Ihr Lächeln gefror. „Dann sollten wir es lieber für die Kamera aufsparen, nicht wahr?“

    Sie griff nach ihrer Tasche und ging hinaus, ohne Mitch auch nur anzusehen.

    „Das nächste Mal nimmst du sie gleich in die Arme, ohne vorher dummes Zeug zu reden“, murmelte er vor sich hin.

5. KAPITEL

    Dimi hatte gerade Lippenstift aufgetragen, als jemand an ihre Garderobentür klopfte.

    „Deine Sachen sind da!“, hörte sie Leos Stimme rufen.

    Was für Sachen denn? fragte sich Dimi. Schließlich trug sie während der Show immer ihre eigene Garderobe. Wahrscheinlich war das nur wieder irgendein Gag ihrer Mitarbeiter. Vorsichtig öffnete sie die Tür.

    Leo hielt einen Kleiderbügel in der Hand, auf dem unter einer hauchdünnen, schwarzen Bluse ein knapper, ebenfalls schwarzer Push-up-BH und eine schwarze Hüfthose hingen. Dimi bezweifelte, ob die Hose überhaupt ihre vollen Hüften bedecken würde. In der anderen Hand hielt Leo ein paar hochhackige Sandalen, die fürchterlich unbequem aussahen.

    „Das ist alles für dich angefertigt worden“, klärte Leo sie auf.

    Tatsächlich konnte Dimi auf der hauchdünnen Bluse den Schriftzug Food Time erkennen, der dort in schwarzer Schrift aufgedruckt worden war.

    „Ach nee“, lachte Dimi. „Das ist wirklich sehr originell, aber jetzt kannst du den ganzen Krempel wieder wegbringen.“

    Doch Leo machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.

    „Leo?“

    „Äh … das ist kein Witz. Mitch hat die Sachen rübergeschickt, damit du sie heute während der Show trägst.“

    „Sehr witzig.“

    Doch da Leo ernst blieb, bekam Dimi plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengrube. „Wieso lachst du nicht, Leo?“

    „Weil es mir gefällt. Das Outfit, meine ich.“ Mit einem entschuldigenden Lachen fügte er hinzu: „Es ist cool und total hip. Außerdem kannst du dich darin viel besser bewegen als in den Röcken, die du sonst trägst.“

    „Aber …“

    „Schon vergessen? Das neue Image! Witzig und sexy.“

    „Aber …“

    Leo drückte ihr die Sachen in die Hand.

    Aber sie war doch nicht die Frau, die Mitch in ihr zu sehen glaubte. Merkte er das denn nicht? Sie war ein seriöser Typ.

    Und nicht sexy.

    Selbst wenn sie es gern wäre, so wüsste sie nicht einmal, wie sie das anstellen sollte.

    „Glaube mir, Dimi. Du bist jung genug, um diese Sachen tragen zu können. Und nach der gestrigen Show hast du bewiesen, dass du dafür auch scharf genug bist.“

    „Oh, nein.“ Erschrocken lachte sie auf. „Ich bin doch nicht … scharf.“ Doch sie musste sich eingestehen, dass sie sich in Mitch’ Armen für einen kurzen Augenblick tatsächlich so gefühlt hatte.

    Heiß und willig.

    „Ich wollte dich nicht beleidigen, Dimi. Aber die Statistiken belegen, dass mehr Männer unsere Sendung ansehen, wenn du so wie gestern weitermachst.“

    „Aber selbst meine Küchenschürze hat mehr Stoff als diese Bluse!“

    „Apropos Schürze.“ Leo senkte den Blick auf seine Schuhe. „Mitch will, dass du sie weglässt.“

    „Was?“

    „Er hat gesagt, dass du sie verbrennen sollst, damit du dich nicht mehr dahinter verstecken kannst. Eine Sexbombe trägt in der Küche keine Schürze. Und da du eine angehende Sexbombe bist und ihn als Lehrmeister hast, sucht er in Zukunft deine Kleidung aus.“

    „Eine angehende Sexbombe“, wiederholte sie vorsichtig. „Und er ist mein Lehrmeister. Das hat er wirklich gesagt?“

    Leo schien das Gespräch sehr unangenehm zu sein. „Ich hätte es vielleicht lieber für mich behalten sollen. Das bleibt wohl besser unter uns, ja?“

    „Schon gut.“ Sie nickte ihm aufmunternd zu. „Er hat meine Show übernommen, sucht meine Kleidung aus und bestimmt mein Leben. Findest du das in Ordnung, Leo?“

    Leo rollte die Augen. „Also, Dimi …“

    „Keine Widerworte, kein Kampf. Ich lasse alles mit mir machen. Ist das die Antwort, die du hören möchtest?“

    „Coole Klamotten“, sagte Suzie, als sie dazukam und die Kleidungsstücke betrachtete. „Was für ein herrliches Material. Fühl mal, Dimi. So weich …“ Erst dann bemerkte sie Dimis Gesichtsausdruck. „Was ist los? Ist jemand gestorben?“

    „Ihr gefällt das Outfit nicht“, meinte Leo.

    „Aber es ist doch fantastisch! Diese Hose muss ein Vermögen gekostet haben.“

    „Mitch hat sie ausgesucht“, gab Leo zu.

    „Ach so.“ Suzie befühlte die Stoffe. „Das macht sie natürlich billig, hässlich und untragbar, stimmt’s?“

    Bei Dimis Blick seufzte Suzie auf. „Ach, Dimi. Von mir aus kannst du ihn hassen oder nicht. Es ist mir völlig egal. Aber eines muss man ihm zugutehalten: Er hat einen großartigen Geschmack. Genau so etwas sollte unsere junge, schöne und talentierte Chefin während der Koch-Show tragen.“

    „Das wird mir sowieso nicht passen“, behauptete Dimi. „Und jetzt geht bitte.“

    „Zeig es mir.“

    „Gern.“ Dimi zog sich aus. Sie beschwerte sich über die Kälte in dem Zimmer. Dann fluchte sie über die unmögliche Kleidung. Schließlich warf sie Suzie einen bösen Blick zu, weil sie einige Schwierigkeiten hatte, in die Hose hineinzukommen.

    Doch als sie in den Spiegel blickte, gab sie sich geschlagen.

    Denn alles passte perfekt. Zwar saßen die Kleidungsstücke so knapp wie eine zweite Haut, aber sie passten. Die Hose gab den Blick auf ihren Bauchnabel frei, bedeckte aber die Hüften, wenigstens fast. Der BH brachte ihre Brüste wunderbar zur Geltung. „Heiliger Strohsack“, murmelte sie, von ihrem eigenen Spiegelbild wider Willen tief beeindruckt.

    Suzie reichte ihr die Bluse, die eigentlich nichts wirklich verdeckte und auch nur einen einzigen Knopf besaß.

    „Nur ein Knopf!“, jammerte Dimi. „Ich brauche mehr Knöpfe, Suzie.“

    „Sie ist perfekt drapiert.“

    „Mag sein, aber sie ist mir zu durchsichtig!“

    „So durchsichtig ist sie nun auch wieder nicht, Dimi. Du hast ja schließlich etwas drunter an.“

    „Alle können meinen Bauchnabel sehen.“

    Darüber musste Suzie laut lachen. „Hast du vergessen, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben?“

    „Das sagt mir die Frau, die nur ein Meter sechzig groß ist und fünfzig Kilo wiegt. Du könntest das tragen, aber doch nicht ich.“

    „Okay“, stimmte ihr Suzie bei. „Du tust mir wirklich leid, dass du so groß und kurvenreich und hübsch bist. Es ist ein Fluch.“

    Dimi rollte die Augen. Aber nachdem sie ihr Make-up erneuert und ihr lockiges Haar durchgebürstet hatte, musste sie zugeben, dass sie verdammt gut aussah.

    „Wow. Wer hätte gedacht, dass du so einen Super-Busen hast“, staunte Suzie.

    „Und dieser Po. Mensch, Mädchen, du solltest öfters Hosen tragen, anstatt dieser weißen Baumwollunterhosen unter deinen Röcken.“

    „Ich mag Baumwolle.“

    „Weißt du eigentlich, dass es die jetzt auch in Farbe gibt?“

    „Alle machen sich über mich lustig.“ Vergeblich versuchte Dimi die Hose etwas höher zu ziehen. Das ist doch verrückt. Sobald ich mich bücke, wird jeder meinen Po sehen.“

    „Dann bückst du dich eben nicht. Dimi, spürst du es denn nicht?“ Suzie wurde ganz aufgeregt. „Das ist der Weg zur neuen Show. Und du wirst es schaffen.“ Sie ließ sich in den Stuhl fallen. „Und wir brauchen keine Angst mehr vor der Entlassung zu haben.“

    Dimi konnte ihre bissige Bemerkung, die ihr schon auf der Zunge lag, gerade noch herunterschlucken, weil sie merkte, wie ernst es Suzie war. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie viele Menschen von dem Erfolg der Show abhingen.

    Verdammt.

    „Ach, fast hätte ich es vergessen“, fiel Suzie ein. „Ich soll dir sagen, dass Mitch dich vor der Show noch sehen will, um die heutigen Dialoge mit dir durchzugehen.“

    „Wir werden unsere Dialoge planen?“

    „Sieht so aus.“ Suzie grinste. „Mach es einfach so gut wie gestern.“

    Dimi ließ den gestrigen Tag vor ihrem inneren Auge Revue passieren. Sie erinnerte sich lebhaft, wie Mitch die Speisen mit männlicher Leichtigkeit zubereitet und ihren Appetit angeregt hatte.

    Aber nicht aufs Essen. „Ich kann das nicht“, murmelte sie.

    Suzie hatte den Raum schon verlassen. Ich werde dem Kerl die Meinung sagen, überlegte Dimi auf dem Weg zu Mitch. Ab jetzt trage ich, was ich will, und ich sage, was ich will. Ich werde nicht mehr nach seiner Pfeife tanzen.

    Unterwegs ließen sich nicht weniger als sechs Männer bei ihrem Anblick auf die Knie fallen.

    „Sehr witzig“, sagte sie wütend, als sie endlich mit feuchten Handflächen und rasendem Herzschlag Mitchs Büro erreichte.

    Hoffentlich würde er sie nicht wieder mit diesem gewissen Blick ansehen, der sie ganz schwindlig werden ließ.

    Gerade als sie die Hand hob, um anzuklopfen, wurde die Tür von Mitch geöffnet. Vor Schreck schrie sie kurz auf.

    Sein Blick schweifte über ihren Körper. Er wurde umso intensiver, je höher er kam. „Das Outfit ist gut.“

    „Und jetzt erklär mir mal bitte, was eine Sexbombe mit Kochen zu tun hat.“

    Beim Klang ihrer lauten Stimme verzog er das Gesicht und zog sie schnell in sein Büro. Ein paar Mal musste sie im Raum auf und ab gehen, um ihr Temperament zu zügeln.

    Er grinste, als sie herumfuhr und ihn wütend anstarrte.

    Immerhin trug er heute weder diese Lederkleidung noch seine schwarze Sonnenbrille. Und sie waren auch nicht draußen, wo sein dunkles Haar in der Sonne glänzte. Ebenso fehlte sein Motorrad, das sie bis in ihre Träume hinein verfolgte.

    Aber auch so kam er ihr gefährlich vor. Es musste an seinem Blick, an seinem Lächeln liegen oder an der Art, wie er sie ansah.

    „Im Grunde habe ich nur gesagt, dass du dich von einer ernsthaften Königin zu einer Sexbombe verwandeln solltest.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das mit deiner Hilfe.“

    „Ja.“

    Allein dieses Ja verursachte ihr eine Gänsehaut. Aber sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen. „Und wie soll diese Hilfe aussehen?“

    „Einen Teil haben wir bereits erfolgreich geschafft. Dein Gang, deine Kleidung und dein Lächeln haben sich schon verändert.“

    „Das ist alles?“

    „Für den Rest bist du noch nicht so weit.“

    Es ärgerte sie, dass ein erneuter Schauer über ihren Rücken lief. Wieso wurde sie plötzlich so aufgeregt? „Kannst du mir nicht jetzt schon einen kleinen Hinweis geben?“

    „Nein.“

    Es war ein berauschendes Gefühl, seinen Mund so dicht vor Augen zu haben. Am liebsten hätte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und sich Mitch ganz hingegeben. Aber natürlich würde sie nichts dergleichen tun.

    Seine Augen wanderten bewundernd über ihren Körper, als er sagte: „Du wirst sie heute alle verrückt machen, Dimi. Weißt du überhaupt, wie unglaublich gut du aussiehst?“

    „Du meinst, wie eine so genannte Sexbombe?“

    Kopfschüttelnd berührte er ihre Schulter durch den hauchdünnen Blusenstoff. „Du siehst wie eine lebensfrohe, selbstsichere und glückliche Frau aus, die der Welt zeigen will, wozu sie fähig ist.“ Ihre Blicke trafen sich. „Wozu bist du fähig, Dimi?“

    Zu allem. Das glaubte sie jedenfalls, wenn er sie so ansah. „Ich wollte die Rezepte für heute abholen“, schaffte sie gerade noch zu sagen.

    „Okay. Was meinst du eigentlich, in welche Richtung die Show weitergehen sollte?“

    Schon früher hatte sie versucht, ihre Kochsendung nach ihren Vorstellungen zu gestalten. Doch niemand hatte ihr das zugetraut. Stattdessen hatte man sie mit langweiligen Rezepten versorgt. „Ich würde gern neue Gerichte ausprobieren“, sagte sie. „Sie sollten schnell und einfach zubereitet werden können und kalorienarm sein. Und natürlich auch gesund. Das könnte auch lustig werden.“

    Mitch nickte.

    Lebhaft fuhr sie fort: „Ich würde gern die Sendung in Themenbereiche aufteilen. Zum Beispiel könnte man eine Woche lang die leichte kalifornische Küche vorstellen und in der nächsten Woche Gerichte aus einer anderen Region und so weiter.“

    „Das hört sich gut an.“

    „Wirklich?“

    „Wirklich. Ich lasse dir darin freie Hand.“

    „Danke.“

    „Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken, Dimi. Aber die Kleidung behältst du an.“

    „Ist dir eigentlich klar, dass ich mich nicht einmal bücken darf?“

    „Ja“, antwortete er knapp, aber mit leuchtenden Augen.

    Am Ende der Woche sprach die ganze Stadt über die neue und verbesserte Ausgabe von Food Time.

    Die Veränderung war unglaublich, ebenso wie die neuen Einschaltquoten. Wenn das so weiterging, hätte Mitch seinen Job schneller als gedacht erledigt und könnte die Stadt verlassen, um sich wieder neuen Projekten zu widmen.

    Aber warum verursachte ihm dieser Gedanke Bauchschmerzen? Er gehörte nicht in so eine Kleinstadt. Hier war ihm doch alles viel zu eng.

    Außerdem vermisste er … Ja, was vermisste er eigentlich? Im Grunde nichts.

    Doch. Seltsamerweise würde er diese Stadt tatsächlich vermissen.

    „Seht euch das an“, sagte Suzie bei der nächsten Mitarbeiterversammlung. Sie hielt das Lokalblatt hoch und las daraus vor: „Food Time geht mit der Zeit. Angesagte Gäste, gute Atmosphäre, und nicht zu vergessen, exzellente neue Rezepte. Auf keinen Fall verpassen.“

    Mitch fiel das Datum der Zeitungsausgabe auf. „Die ist ja von letzter Woche.“

    „Stimmt.“ Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Aber ich habe es erst gestern Abend geschafft, die ganze Post auf meinem Schreibtisch durchzusehen.“

    „Und was schreiben sie diese Woche über uns?“

    „Weiß ich nicht. Die Ausgabe ist noch nicht erschienen.“

    Mitch kam aus einer Stadt, wo es die Los Angeles Times, die New York Times oder andere große Blätter überall zu kaufen gab. Und das täglich. „Du machst wohl Witze.“

    „Vor morgen wird sie nicht erscheinen.“

    Das passt zu dieser Kleinstadt, dachte er und bemerkte, dass alle Anwesenden wissend vor sich hin lächelten. Hier gab es eine einzige Zeitung, und die erschien auch nur einmal wöchentlich.

    Plötzlich kam Dimi mit einem undefinierbaren, mysteriösen Paket im Arm, das von einem schwarzen Handtuch verdeckt wurde, in die Sitzung hereingerauscht. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“

    „Was hast du da?“, fragte Leo.

    Dimi warf Mitch einen Blick zu. „Nichts“, antwortete sie und schob es unter den Tisch. Dann setzte sie sich hin und tat so, als wenn nichts wäre.

    Allerdings bemerkte Mitch bei näherer Betrachtung, dass sie verärgert und genervt aussah.

    „Noch dreißig Minuten bis zur Sendung“, kündigte Grace an.

    „Okay, hat noch jemand etwas zu sagen, bevor wir die Gruppe auflösen?“, fragte Mitch. Er sah aber nur zu Dimi, die seinem Blick auswich.

    „Wir müssen nur so weitermachen wie bisher“, sagte Suzie. „So viele Anrufe wie gestern haben wir noch nie erhalten. Alle sind von der Show begeistert.“

    „Auch von den neuen Rezepten?“, fragte Dimi interessiert.

    „Ja, das auch. Aber vor allem von dem ganzen Drumherum.“

    „Und das wäre?“, wollte Mitch wissen.

    „Zum Beispiel die Atmosphäre zwischen dir und Dimi. Die Zuschauer haben eure gestrige Brotback-Show geliebt.“

    „Das Rezept“, sagte Dimi freudig erregt. „Ich wusste es. Es war ein tolles Rezept von Romania …“

    „Ach, nein.“ Suzie lachte und schüttelte den Kopf. „Den Leuten hat gefallen, wie ihr beide gemeinsam den Teig geknetet habt, erinnerst du dich?“

    Mitch wusste es noch genau. Ihre Hände hatten in dem klebrigen, schmierigen Teig festgesteckt. Und als sich ihre Finger zufällig darin berührten, hatten sie sich erschrocken angestarrt. Sie mussten wie zwei unglücklich Verliebte ausgesehen haben. Die Kamera hatte den Moment aufgefangen.

    Danach hatte Mitch dafür gesorgt, dass sich ihre Hände öfter berührten. Das hatte das Feuer in ihnen entfacht. Als sie anschließend den Teig formten, indem sie ihn in die Länge zogen und dehnten, hatte jede Bewegung sehr sinnlich und intim gewirkt.

    Seitdem standen die Telefone nicht mehr still. Die Zuschauer wollten mehr davon sehen. Genauso wie er.

    „Den Leuten gefällt vor allem auch Dimis neuer Look“, stellte Leo fest. „Auf keinen Fall wollen sie den alten, langweiligen Stil zurück … äh, ich meine …“

    „Vielen Dank“, sagte Dimi trocken und stand auf. „Vielen herzlichen Dank.“

    „Behaltet die Zeit im Auge, Leute“, gab Suzie zu bedenken. „Dimi, du musst dich noch umziehen und schminken.“

    „Wie schlecht ist mein Outfit heute?“, fragte Dimi und sah dabei aufgeregt, aber auch ängstlich aus.

    Suzie blickte zu Mitch, ohne eine Miene zu verziehen. Beide wussten, dass Dimis heutige Garderobe alles Bisherige toppen würde. „Nicht sehr schlecht.“

    Ein Quietschen erschreckte sie alle. Dimi sprang auf, errötete und versuchte eine Unschuldsmiene aufzusetzen.

    Aber Mitch kannte das Geräusch. Stirnrunzelnd sah er sie an, als ihm plötzlich das Paket unter dem Tisch bekannt vorkam. „Du hast Brownie zur Arbeit mitgebracht?“

    „Ich hatte keine andere Wahl. Tanner streicht heute meine Küche, und sie verträgt die Dämpfe nicht.“

    „Wir müssen loslegen, Leute“, erinnerte Suzie.

    „Brownie kann in meinem Büro bleiben“, bot Mitch an.

    Dimi schien besorgt. „Aber …“

    „Was aber? Hast du Angst, dass ich deinen Hamster terrorisieren könnte?“

    „Sie wird jedenfalls nicht auf Kommando loslächeln und sich anziehen.“

    „Aber wird sie nett zu mir sein?“

    Lächelnd antwortete Dimi: „Nein. Sie ist schüchtern und interessiert sich nur fürs Fressen. Und steck nicht deinen Finger in den Käfig. Sie könnte dich beißen.“

    „Ich habe schon verstanden.“ Mitch schüttelte den Kopf, als Dimi gegangen war. Vorsichtig zog er den Käfig unter dem Tisch hervor. „Hey, Mädchen“, sagte er mit sanfter Stimme. „Kennst du mich noch?“

    Sofort kam Brownie aus ihrem kleinen Häuschen, hob ihr Näschen in die Luft und sah ihn mit leuchtenden Augen an.

    „Du kennst mich noch, stimmt’s?“

    Ernst sah sie ihn an.

    Mitch musste lachen. „Nicht zu fassen, selbst ihren Gesichtsausdruck kannst du schon nachahmen. Willst du etwas zu fressen?“

    Sie wackelte mit dem Näschen.

    Er holte einen Müsliriegel und brach eine kleine Ecke davon ab. Dann musste der Hamster sich auf die Hinterbeine stellen, um so ans Futter zu gelangen. „Ich komme später wieder und werde dir weitere Kunststücke beibringen“, sagte er zu Brownie. „Nur um Dimi zu ärgern.“

    Anschließend ging er zum Set, wo eine weitere Folge auf ihn wartete, die ihn anschließend schwitzend, frustriert und zitternd zurücklassen würde.

    Und auch hart wie Granit.

6. KAPITEL

    „Zuerst muss es gründlich gewaschen werden“, sagte Dimi und wandte sich der Kamera und den hingerissenen Mitarbeitern zu, bevor sie zur Spüle ging. Mitch ließ sie dabei völlig außer Acht.

    Komisch, er sagt ja gar nichts, dachte sie etwas irritiert. Normalerweise war er ständig am Reden. Selbst vor der Show hatte er ihr viel zu sagen. Sei es, wie sie sich zu bewegen hätte oder dass sie das aufreizende Lächeln nicht vergessen sollte.

    Ja, ja, antwortete sie ihm jedes Mal. Ich weiß.

    Er brauchte sie eigentlich nicht mehr daran zu erinnern, denn sie fühlte es mittlerweile von selbst. Und das lag nicht an dem sexy Outfit, dem neu entdeckten Lächeln oder an der Art und Weise, wie sie sich neuerdings bewegte.

    Nein, es lag einzig und allein an Mitch. Durch ihn konnte sie es fühlen. Alles, was sie in der Küche tat, bekam plötzlich eine sinnliche Note. Doch dafür war sie am Ende jeder Show das reinste Nervenbündel.

    Aber jetzt war sie live auf Sendung und musste sich sehr konzentrieren, wenn sie weiterhin so erfolgreich bleiben wollte.

    Sie legte das Gemüse in die Spüle. Immerhin waren ihr die Ärmel nicht im Wege, denn ihr Pulli war kurzärmelig und bedeckte nur das Allernötigste.

    Genauso knapp war der Rock, den sie heute trug. Eigentlich sollte es verboten werden, so viel Bein während einer Familiensendung zu zeigen.

    Dimi griff nach der Zucchini und fuhr mit den Fingern darüber, um sie zu waschen. Mitch seufzte leise auf. Das hörte aber nur Dimi.

    Doch ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ebenso wie ihr Atem.

    Ihre Hände fuhren immer noch über die Zucchini, als sie hochsah und seinen feurigen Blick auffing.

    „Wie du damit umgehst“, murmelte er.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte, aber es war zu spät. Mitch hatte seinen Humor wiedergefunden und ermunterte sie, fortzufahren.

    Also hob sie das Kinn, legte die Zucchini beiseite und griff nach einem gelben Kürbis. Er war etwas deformiert und sah wie ein Phallus aus. Sie starrte den Kürbis an und konnte kaum glauben, dass sie es gewesen war, die dieses unanständig aussehende Gemüse am Morgen ausgesucht hatte.

    Mitch begann zu lachen. „Willst du heute auch kochen oder lieber nur den Kürbis anstarren?“

    „Kochen“, brachte sie zwischen den Zähnen hervor. Stockend fuhr sie fort: „Kürbis hat zu dieser Jahreszeit einen wunderbaren Geschmack. Man kann ihn in Scheiben schneiden und grillen.“

    „Ich habe gerade nachgedacht“, sagte Mitch im Plauderton.

    „Ach, wirklich?“

    Er grinste.

    Die Kamera war auf beide gerichtet. Dimi war sich dessen schmerzlich bewusst. Sie trauerte der Zeit hinterher, als sie noch allein tun und lassen konnte, was sie wollte, ohne ständig von diesem Mann aus dem Konzept gebracht zu werden.

    Und das schaffte er jedes Mal, sobald er sie nur ansah.

    „Ich habe gerade nachgedacht“, wiederholte er lächelnd. „Wir sollten die Show umbenennen in ‚Jetzt kochen wir … scharf‘.“

    Den Köder wollte sie nicht schlucken. „Findest du? Das ist etwas zu …“

    „Gewagt?“ Sein Lächeln wurde jetzt zu einem schamlosen Grinsen. Im grellen Scheinwerferlicht leuchteten seine Augen, und sein Ohrring funkelte. Alles an ihm strahlte eine Sinnlichkeit aus, der Dimi kaum widerstehen konnte. „Süße, was du da mit dem Gemüse anstellst, sollte verboten werden.“

    Sie lief puterrot an, und gleichzeitig verkrampfte sich ihr ganzer Körper. „Warum müssen Männer immer so eine schmutzige Fantasie haben?“

    „Das ist genetisch bedingt.“

    Angewidert verzog sie das Gesicht, während sie nach dem nächsten Gemüse, einer roten Paprikaschote, griff. Diese sah nicht annähernd zweideutig aus. Trotzdem wartete sie insgeheim auf einen Kommentar von Mitch.

    Er hatte sich vorgebeugt, und sein dunkles Haar fiel ihm dabei in die Stirn. Aufmerksam beobachtete er sie und schwieg.

    Sofort nutzte sie die willkommene Stille aus, um den Fernsehzuschauern zu erklären, wie man eine Paprika richtig aufschneidet.

    Als sie fertig war, reichte Mitch ihr eine Schüssel. Sie warf einen Seitenblick auf ihn und sagte: „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich deine Hilfe in den letzten zwei Wochen genossen habe.“

    Mitch sah sie fragend an.

    „Aber von jetzt an kann ich gut allein weitermachen.“ Da er nur kurz eine Augenbraue anhob, fuhr sie fort: „Du weißt schon, die Show allein fortsetzen. So wie früher. Ohne Assistenten.“

    „Stimmt das?“, fragte er, während er Öl in die Schüssel goss und darauf achtete, dass auch etwas Öl über ihre Finger lief.

    „Ja.“ Ein kurzes Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Sie hasste es, dass sie jedes Mal so sehr auf ihn reagieren musste. Warum hatte sie sich nicht endlich an seine sexuelle Ausstrahlung gewöhnt? Und warum hatte er nicht schon längst bemerkt, dass sie keine Sexbombe war? „Morgen wird es Shrimps mit Austern und dazu wilden Reis geben. Das bekomme ich auch gut allein hin. Mach dir keine Sorgen.“

    „Austern, aha.“

    Wahrscheinlich hielt er sein Grinsen für unwiderstehlich. Aber Dimi ignorierte es. „Was soll das nun wieder bedeuten?“

    „Nichts.“

    Entspannt schnippelte sie das Gemüse weiter.

    „Ich dachte nur an die Austern.“

    „Und?“

    „Hast du irgendwelche Probleme mit deiner Libido, Dimi?“

    Mist. Zu spät fiel ihr ein, was man den unschuldigen Austern nachsagte.

    Lächelnd meinte er plötzlich: „Hey, soll das Gemüse wirklich so lange auf dem Grill bleiben?“

    Am liebsten hätte sie aufgestöhnt, doch sie war in einer Live-Sendung und musste sich daher zusammenreißen. Also lächelte sie tapfer, während sie die Temperatur des Grills herunterdrehte. Doch die Flammen loderten bereits, und sie musste sie mit etwas Wasser löschen.

    Sofort füllte sich die Küche mit Rauch. Verzweifelt versuchte Dimi einen Hustenreiz zu unterdrücken. Sie lächelte krampfhaft in die Kamera. „Und was immer Sie auch tun, behalten Sie das Öl im Auge.“ Dabei beobachtete sie Mitch, der das Gemüse vor dem Verbrennen rettete. „Wie Sie sehen können, kann so etwas schnell danebengehen.“

    „Und was immer Sie auch tun“, fügte Mitch hinzu, wobei er sich vertraulich an Dimi lehnte und ebenfalls in die Kamera lächelte. „Lassen Sie sich niemals von Ihrem Partner ablenken.“

    „Ich habe mich nicht von dir ablenken lassen.“

    „Aha, du gibst es also zu, dass wir Partner sind.“

    Sie standen sich so nahe, als wenn sie sich küssen wollten. „Ich gebe gar nichts zu.“

    „Sicher? Dabei habe ich gerade dein Gemüse gerettet. Es wäre doch eine Schande, mich zu verlieren, oder?“ Unschuldig blinzelte er in die Kamera. „Wenn man bedenkt, wie sehr sie mich braucht, nicht wahr?“ Sein Lächeln hatte etwas Betörendes an sich.

    „Unterbrechung!“, rief der Regisseur. „Drei Minuten Werbepause.“

    Dimi flüchtete sofort vom Set und überließ es Grace und Leo, den Rauch zu entfernen. Mitch würde wahrscheinlich mithelfen. So hätte sie drei volle Minuten für sich allein. Und die hatte sie auch dringend nötig. Hastig öffnete sie die Tür zu ihrer Garderobe.

    Doch kaum war sie eingetreten, sah sie, wie Cami erschrocken vom Schrank wegsprang und sie schuldbewusst ansah.

    „Was machst du denn hier?“, fragte Dimi gereizt. Verdammt, sie wollte so gern allein sein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

    Cami schob die Hände, die etwas Hauchdünnes hielten, unauffällig hinter den Rücken. „Nichts. Ich mache gar nichts.“

    „Du stiehlst meine Garderobe.“

    „Okay, ich wollte mir etwas ausleihen. Du hast jetzt unglaubliche Designer-Klamotten. Nicht das übliche Zeug aus dem Kaufhaus. Es macht dir doch nichts aus, oder? Schließlich bedienst du dich auch immer von meinem Essen.“

    „Aber du nähst dir doch deine eigenen Sachen.“ Dimi rieb sich die Schläfen. „Ach, vergiss es. Nimm dir, was immer du magst. Ich muss jetzt zurück.“

    „Hm.“ Cami betrachtete ihre Schwester. „Deine Kopfschmerzen haben nicht zufällig mit einem gewissen Mitch zu tun?“

    „Natürlich nicht.“

    Cami schüttelte den Kopf. „Falls du ihn gehen lassen solltest, nachdem ich mich sogar vor ihm gedemütigt habe, nur um ihn für dich einzufangen, werde ich wirklich wütend auf dich.“

    „Du bist doch immer wütend auf mich.“

    „Aber diesmal werde ich Mom auf dich hetzen.“

    Dimi erschauerte. „Nur das nicht.“

    „Denk nur an die vielen katastrophalen Blind Dates, die ich hatte.“

    „Wie könnte ich die jemals vergessen?“

    „Falls du ihn gehen lässt, wird genau das passieren“, drohte ihr Cami.

    „Was redest du da überhaupt?“, fragte Dimi kopfschüttelnd. „Wie kann ich ihn gehen lassen, wo ich ihn noch nicht einmal habe?“

    „Du hast ihn doch schon längst um den kleinen Finger gewickelt, Schwester.“

    Anscheinend war Cami nicht mehr zu helfen. Sie war so sehr in Tanner verliebt, dass sie ihren Verstand verloren hatte.

    Dimi kam gerade noch rechtzeitig zum Set zurück, um sich die Nase pudern und sich das Mikro anpinnen zu lassen.

    Mitch sah sie aus dunklen Augen fragend an.

    Du hast ihn doch schon längst um den kleinen Finger gewickelt, Schwester.

    Von wegen! Sie hatte noch niemals jemanden um den Finger gewickelt. Und selbst wenn das durch ein Wunder geschehen sollte, fragte sie sich, ob sie das überhaupt wollte.

    Suzie überprüfte ein letztes Mal den Sitz des Mikros und bemerkte dabei die merkwürdige Spannung zwischen Mitch und Dimi. Sie lächelte wissend. „Übrigens, Dimi, du kannst nicht auf deinen Assistenten verzichten.“

    „Was? Warum nicht?“

    „Weil nur Sekunden, nachdem du das vorgeschlagen hattest, die Telefone heiß liefen.“

    Mitch grinste selbstgefällig, gab aber keinen Kommentar dazu.

    „Den Zuschauern gefällt die Idee absolut nicht. Sie wollen unbedingt, dass du es dir anders überlegst.“

    „Noch fünfzehn Sekunden!“

    Eilig entfernte sich Suzie vom Set. Zurück blieben Mitch und Dimi. Es gab nichts mehr zu sagen.

    Dimi war ihm ausgeliefert.

    Am Ende von Mitchs zweiter Woche war Food Time aus der Gefahrenzone heraus und hatte sich etabliert. Das gesamte Team hatte Mitch wiederholt dafür gedankt. Er war der Held für sie und hatte ihre Arbeitsplätze gerettet.

    Nur nicht für Dimi. Doch gerade ihretwegen machte er sich Sorgen. Und das aus mehreren Gründen. Erstens, weil er sich ernsthaft für sie interessierte, obwohl sie so gar nicht der Typ war, den er sonst bevorzugte.

    Und zweitens, weil sie seine Gefühle offenbar nicht erwiderte.

    Immerhin schien sie die sexuelle Spannung ebenfalls zu spüren, wenn auch nur während der Koch-Show vor laufender Kamera. Kein Wunder; schließlich schürte er sie mit allen Mitteln, was übrigens harte Arbeit war.

    Und das brachte ihn auch schon zum dritten Problem. Vermische niemals die Arbeit mit Privatleben, das bringt nur Ärger mit sich.

    Und nun saß er auf seinem Motorrad und fuhr zu einer Pizzeria, wo die ganze Crew heute ihren Erfolg ausgelassen feiern wollte.

    Der kühle Wind wehte ihm ins Gesicht. Während er durch die Straßen fuhr, atmete er die frische Landluft ein und betrachtete die Berge. Sie sorgten für eine eindrucksvolle Kulisse. Nicht zu vergleichen mit den breiten, lauten Straßen von Los Angeles. Seltsamerweise konnte er sich nicht vorstellen, woanders als in Los Angeles zu leben.

    Der kraftvolle Motor der Harley dröhnte zwischen seinen Beinen. Es entspannte Mitch etwas, durch die dunkle Nacht zu fahren, aber es war nicht die Art von Entspannung, die er nach Wochen der sexuellen Stimulierung nötig hatte.

    Nein, er hätte gern eine Frau unter sich. Oder über sich. Letztendlich war ihm das egal, Hauptsache, es passierte irgendetwas.

    Mitch war überzeugt, der Letzte bei dem Treffen zu sein, als er auf den Parkplatz fuhr. Doch eine Frau stieg auch gerade aus ihrem Wagen. Als sie das Motorrad kommen hörte, drehte sie sich um, wobei ihr das lange, blonde Haar ins Gesicht wehte.

    Es war Dimi. Die Einzige aus dem Team von Food Time, die ihm noch nicht dafür gedankt hatte, dass er ihre Arbeitsplätze gesichert hatte.

    Bei dem Gedanken, dass sie ihm heute Nacht auf eine ganz spezielle Weise dafür danken könnte, bekam er Herzklopfen. Sofort spannte sich sein Körper an.

    Das liegt nur an der Fahrt, redete er sich ein und stieg ab. Dann holte er die aufgerollte Zeitung aus der Hosentasche, bevor er auf Dimi zuging.

    „Was hast du da?“, fragte Dimi etwas außer Atem.

    „Nichts.“ Er wollte ihr keinen Grund zur Aufregung liefern. Jedenfalls jetzt noch nicht, denn früher oder später würde sie es ohnehin erfahren.

    Sanft schob er sie in die laute, verrauchte Pizzeria, wo die Mannschaft schon auf sie wartete.

    Alle waren da. Grace mit ihrem Mann. Leo mit seinem neuesten Lover. Ted und seine Frau. Suzie war Single und allein erschienen. Selbst Cami war mit Tanner gekommen. An ihrem glücklichen Lächeln konnte er erkennen, dass sie wahrscheinlich gerade wilden Sex miteinander gehabt hatten.

    „Hey, hat schon jemand von euch die heutige Schlagzeile gelesen?“, rief Leo.

    Mitch schüttelte warnend den Kopf, aber Leo hatte schon zu viel Bier intus und wollte wohl auch seinen Begleiter beeindrucken. Mit viel Theatralik stellte er sich auf seinen Stuhl. Dabei schwankte er so heftig, dass Mitch sich ernsthaft Sorgen um ihn machte.

    Leo räusperte sich, glättete die Zeitung und hob die Augenbrauen. „Wir alle sind sehr glücklich über unseren großen Erfolg“, begann er. „Doch bisher haben wir nur Mitch dafür gedankt. Aber es gibt noch jemanden, der dafür verantwortlich ist.“ Er zeigte auf Dimi. „Das ist für dich, Baby.“ Laut las er die Überschrift vor. „Sexbombe kann sogar kochen!“

7. KAPITEL

    Eine Sekunde herrschte Stille, bevor sie alle in lautes Gelächter ausbrachen.

    Mitch zuckte zusammen und warf vorsichtig einen Seitenblick auf Dimi. Er war nicht überrascht, dass sie vollkommen ernst blieb. Sie lächelte nicht einmal. Stattdessen schien ihr Blick ihn zu durchbohren.

    Seufzend rückte Mitch näher an sie heran. Inmitten der grölenden und johlenden Mitarbeiter beugte er sich vor und flüsterte Dimi ins Ohr: „Du weißt, dass das als Kompliment gemeint ist.“

    „Ach, wirklich?“, fragte sie mit spöttischem Unterton. „Dann musst du ja mächtig stolz auf deinen Erfolg sein, als Lehrer einer Sexbombe.“

    Als er sich von ihrem Ohr abwandte, begegnete er ihrem wütenden Blick. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt.

    Auch ihr entging die plötzliche Nähe nicht. Sie öffnete leicht den Mund. Doch für eine Unterhaltung war es viel zu laut.

    „Als Lehrer habe ich dir nichts beigebracht, was du nicht schon konntest“, sagte er.

    „Und warum ist das so?“ Sie sprach ihm direkt ins Ohr. Die Berührung ihrer Lippen auf seiner Haut ließ ihn erzittern. „Du hast angedroht, mir Nachhilfe zu geben”, sagte sie. „Das weiß jeder. Dabei hast du nichts weiter getan, als mich neu einzukleiden und mich zum Lächeln zu bringen. Das war kein richtiger … Unterricht.“

    Mitch wusste das selbst nur zu gut. Was er ihr am liebsten beibringen würde, verfolgte ihn schon seit vielen Nächten.

    „Weißt du, was ich glaube?“, fragte sie. „Ich denke, dass alles nur Gerede war. Alles nur Show. Sicher, du bist groß und kräftig und siehst gut aus …“ Als er plötzlich auflachte, unterbrach sie sich für einen Moment. „Nun, das weißt du wohl selbst. Aber ich glaube kaum, dass du mehr Erfahrung als ich …“

    Mitch freute sich sichtlich, aus ihrem Mund zu hören, dass sie ihn gut aussehend fand. „Über welche Erfahrungen sprichst du gerade?“

    Sie leckte sich die Lippen, bevor sie sich dicht zu ihm beugte. Entweder wollte sie nicht, dass die anderen ihre Unterhaltung mitbekamen, oder sie mochte ihm dabei nicht in die Augen sehen. Er hatte keine Ahnung. „Über … Sex und so weiter“, flüsterte sie. Wieder durchlief ihn ein köstlicher und erregender Schauer.

    Langsam schien es schon zum Dauerzustand in ihrer Nähe zu werden. „Das hört sich ganz nach einer Herausforderung an“, schaffte er noch zu sagen. „Hast du Lust auf Pizza?“, fragte er.

    Sie ließ ihn nicht aus den Augen. „Nein.“

    „Dann sollte ich dir jetzt wohl den Unterricht geben, auf den du so erpicht bist.“ Er reichte ihr die Hand, die sie ohne zu zögern ergriff.

    „Hey!“, rief Leo und faltete die Zeitung zusammen. „Ihr könnt noch nicht los, ich habe noch nicht alles vorgelesen … aua!“, schrie er auf und starrte zu Cami, die ihn ins Bein gekniffen hatte.

    „Lass sie gehen, du Trottel“, murmelte sie, wobei sie ihn auf den Stuhl zurückzog und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

    Leo hörte sich das Geheimnis an und grinste.

    „Oh.“ Entzückt drehte er sich zu Grace um und gab das Gehörte weiter.

    Grace wandte sich an die ungeduldig wartende Suzie und flüsterte auch ihr etwas ins Ohr.

    „Und so weiter und so fort“, murmelte Mitch, während er Dimi durch die Menschenmassen nach draußen zog.

    „Wohin gehen wir eigentlich?“, fragte sie, als sie draußen standen.

    Ja, wohin? Mitch zuckte mit den Schultern. Darüber hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht. Sein Gehirn schien im Augenblick nicht richtig zu funktionieren, weil ein anderer Körperteil seine Gedanken bestimmte. „Irgendwo, wo es passender ist“, antwortete er.

    Dimi schluckte. Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen?

    Sie blickte mit ängstlicher Freude zu seinem Motorrad. „Was ist das für ein Gefühl, so viel Kraft zwischen den Beinen zu spüren?“

    „Ein einmaliges Gefühl. Unvergleichlich.“

    Verblüfft öffnete sie den Mund. „Darf ich fahren?“

    Mitch setzte sich auf die Maschine und reichte Dimi seinen Helm. „Nein.“

    „Ach, komm schon, das könnte doch auch zum Unterricht gehören.“

    „Steig auf, Dimi.“

    „Du bist ein Spielverderber.“

    „Das werden wir noch sehen. Lass uns losfahren.“

    Als sie sich hinter ihn setzte, die Hände um seine Hüften legte und sich dicht an ihn presste, erschauerte er. „Halt dich gut fest.“

    Sie fuhren tief in die Nacht hinein, vorbei am Truckee River in Richtung Lake Tahoe. Es war kühl, aber der Motor unter ihnen hielt sie warm.

    Vielleicht lag es auch nur an der Hitze ihrer Körper. So genau wusste Dimi es nicht. Das Beben der Maschine unter ihren Schenkeln und Mitchs kraftvoller Körper, das alles war mehr, als sie ertragen konnte. Nie zuvor war sie so erregt gewesen.

    Vielleicht lag es auch daran, dass sie noch nie vorher Motorrad gefahren war. Mitchs Haare wehten ihr ins Gesicht. Sie spürte das weiche Leder seiner Jacke unter den Händen, während sein Duft sie betörte.

    Erst dann fiel ihr auf, dass sie in eine entfernt gelegene Stadt gefahren waren, die einen berüchtigten Ruf hatte. „Das hier ist ein sündiger Ort“, sagte sie beim Absteigen.

    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Wie geschaffen für uns, oder?“

    Ach ja, der Unterricht. Dimi schluckte hart. Auf einmal schien sie der Mut verlassen zu haben. Dann sah sie sich um und wäre fast aus den Schuhen gekippt, als sie erkannte, wovor sie geparkt hatten.

    Ein Striptease-Club!

    Oh mein Gott, wie komme ich hier bloß wieder weg? Nicht einmal mein Handy habe ich mitgenommen. Wie kann ich ihm sagen, dass ich nicht mehr …

    Leise lachend nahm Mitch ihr den Helm ab und betrachtete sie eingehend. „Wenn du jetzt dein Gesicht sehen könntest …“

    „Du findest das vielleicht lustig“, sagte sie spöttisch und wies auf das knallrote Reklameschild hin, auf dem ‚Wir bedienen Sie nackt‘ stand.

    Auch er blickte kurz darauf und grinste. „Du hast vielleicht eine Fantasie.“ Dann nahm er ihre Hand und führte ihren Zeigefinger zu einem anderen Hinweisschild, auf dem ‚Öffentlicher Strand‘ zu lesen war.

    „Ich wollte mit dir Sternschnuppen beobachten“, sagte er. „In Los Angeles kann man sie wegen der ganzen Beleuchtung gar nicht sehen.“

    „Sternschnuppen.“

    „Genau.“

    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Oh.“

    „Und jetzt erzähl mir mal, was du dachtest, was ich mit dir in dem Club anstellen wollte?“, fragte er mit leiser Stimme.

    „Hm …“

    Kopfschüttelnd, aber immer noch lachend, führte er Dimi an der Hand über die Straße zu einem unglaublich schönen Strand. Der Mondschein spiegelte sich im Wasser wider, und der Sand sah wie Seide aus. Über ihnen raschelten Bäume, und von den Bergen wehte ein berauschender Duft zu ihnen.

    Schweigend gingen sie nebeneinander. Auf einmal kam Mitch ihr gar nicht mehr so großstädtisch vor. Sicher, er trug diese schwarze Lederjacke und dunkle Jeans und strahlte Kultiviertheit aus, aber plötzlich glaubte sie auch hinter seine Fassade sehen zu können.

    Ihr fiel ein, wie er versucht hatte, sie von dieser schrecklichen Schlagzeile abzulenken. Und sie erinnerte sich daran, dass er ihr trotz der Neckereien während der Sendungen nie zu nahe getreten war, selbst wenn sie es gewollt hätte.

    Ein unangenehmer Gedanke.

    Dimi hatte versucht, sich vor seinem Charme in Schutz zu nehmen, indem sie sich eingeredet hatte, dass das alles nur ein Job war. Doch als Mitch sie jetzt ansah, bekam sie sofort Herzklopfen. Und plötzlich war es ihr wichtiger als je zuvor, diese Frau zu werden, die sie in der Show darstellte. Ungezwungen und verführerisch wollte sie sein. „Mitch …“ Sie hielt an und drehte sich zu ihm um. „Was machen wir hier?“

    „Weißt du das nicht?“

    „Nein.“

    Überrascht sah er sie an und setzte sich ans Ufer auf einen Felsen. Dann zog er Dimi zu sich.

    Sie blickten sich tief in die Augen.

    „Schade“, sagte er nach einer Weile. „Ich dachte, du wüsstest, was das alles sollte.“

    „Wenn du damit meinst, dass ich dich am liebsten küssen würde, dann hast du wahrscheinlich recht.“

    Er lachte leise. „Daran hatte ich auch schon gedacht.“

    „Aber ehrlich gesagt, habe ich etwas Angst davor“, gab sie zu. „Nicht nur, weil ich den Männern abgeschworen habe oder weil wir zusammenarbeiten, sondern weil ich dich im Grunde gar nicht kenne. Ich weiß kaum etwas über dich.“

    Mitch lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Dann betrachtete er die Sterne. „Was willst du von mir wissen? Ich bin für dich wie ein offenes Buch.“

    „Ach ja?“, lachte sie.

    „Nein, wirklich. Frag mich.“

    „Ich will nicht neugierig erscheinen.“ Aber dann siegte doch die Neugier. „Okay, warum nimmst du alles so locker?“

    „Fragst du das, weil du alles so ernst siehst?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Ich nehme auch viele Dinge ernst, Dimi.“

    „Und welche?“

    „Mein Motorrad zum Beispiel. Da verstehe ich keinen Spaß.“

    „Nein, ich meine irgendetwas Wichtiges.“

    „Mein Motorrad ist wichtig.“

    „Siehst du?“, sagte sie frustriert. „Du nimmst mich nicht ernst.“

    „Na gut.“ Sein Lächeln verschwand. „Ich nehme das Leben sehr ernst.“

    Dimi sah, wie er schmerzlich zusammenzuckte. Es rührte sie, seinen wunden Punkt getroffen zu haben. „Was ist passiert, Mitch? Hast du … jemanden verloren?“

    „Ja“, antwortete er mit belegter Stimme. „Meinen Bruder Daniel. Er starb an einem Aneurysma an seinem neunundzwanzigsten Geburtstag.“

    „Standet ihr euch nahe?“

    „Nahe? Wir waren beide viel zu sehr damit beschäftigt, achtzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Deshalb hatten wir kaum Zeit zusammen verbracht. In unserer Familie lebt man für die Arbeit. Und nun ist er für immer gegangen.“ Er drehte sich zu ihr, und in seinem Gesicht konnte sie deutlich den Schmerz über den Verlust erkennen. Es schnürte ihr die Kehle zu. „Durch so einen Schicksalsschlag kann man seinen Ehrgeiz schon verlieren.“

    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte sie sanft. „Aber ich halte dich trotzdem für ziemlich ehrgeizig.“

    „Nein. Sobald der Job hier erledigt ist, ziehe ich weiter. Kein Stress. Zufällig mache ich meine Arbeit recht gut.“

    „Da stimme ich dir zu“, sagte sie lächelnd. „Das mit deinem Bruder tut mir so leid, Mitch.“

    Er streichelte ihre Wange. „Du siehst hier so entspannt aus, gar nicht ernsthaft und verkniffen. Warum bist du bei der Arbeit nicht genauso?“

    „Das liegt wohl an dir. Na ja, vielleicht nicht nur an dir. Die riesige Verantwortung, die auf mir lastet. Ich will nicht versagen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber wir waren schon auf dem besten Wege dorthin, bis du gekommen bist und uns gerettet hast.“

    „Und warum hast du dich so lange gegen die Veränderungen gesträubt? Du bist ein Naturtalent. So natürlich und dabei total sexy. Warum hast du das so lange versteckt?“

    „Soll das ein Witz sein?“, fragte sie lachend. „Ich bin kein Naturtalent. Du hast doch sicher auch von den Geschichten gehört. Und sie sind alle wahr. Ich bin ein hoffnungsloser Fall, wenn es um … Männer geht. Sieh dir nur mal meine armseligen Beziehungen an.“

    „Du hast dich wahrscheinlich immer mit den falschen Männern eingelassen.“

    Eine Weile lauschte Dimi dem Plätschern des Wassers. Dann betrachtete sie die funkelnden Sterne, die hier oben in den Bergen viel strahlender schienen, als sie es bisher woanders erlebt hatte. Allerdings hatte sie in ihrem Leben auch noch nicht viel von der Welt gesehen.

    Ganz im Gegensatz zu dem Mann an ihrer Seite, der sicher überall gewesen war und in jeder Hinsicht erfahren war.

    Plötzlich blitzte etwas am Himmel. Aufgeregt richtete Dimi sich auf und vergaß für einen Augenblick alles um sich herum. „Hast du die Sternschnuppe auch gesehen?“, flüsterte sie ihm zu. Sie wollte ihn auf die Schönheit der Natur aufmerksam machen. Auf eine ganz andere Welt jenseits des Stadtlebens. „Hast du?“

    „Ja.“ Aber seine Augen hingen nur an ihr. „Weißt du, was das bedeutet? Eine Sternschnuppe?“

    „Dass ein Stern gerade explodiert ist?“

    „Dass du die erste Person küssen musst, die dir über den Weg läuft“, sagte er.

    Verdammt, eigentlich wollte sie nicht lachen, aber sie konnte nichts dagegen tun. „Wirklich?“

    „Das ist ein Gesetz“, meinte er sehr ernsthaft.

    „Aha.“ Während sie seinen Mund betrachtete, wurde ihr ganz heiß. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm genauso erging.

    „Lass das Denken sein“, befahl er ihr mit sanfter Stimme und begann ihren Nacken zu liebkosen.

    „Ich kann nichts dafür. Ich muss immer alles analysieren.“ Ihre Lippen waren sich so nahe, dass Dimi seinen Atem fühlen konnte. Ein köstlicher Schauer durchfuhr ihren Körper. „Ich kann wirklich nichts dafür. So bin ich nun eben. Ich muss auch Schokolade essen.“ Sie war so nervös, dass sie mit dem Plappern nicht aufhören konnte. „Und außerdem …“

    „Dimi?“

    Sie musste schlucken. „Ja?“

    „Halt endlich den Mund und küss mich.“

    Sie lachte. „Ich habe noch nie einen Mann geküsst, wenn ich lachen musste, Mitch.“

    „Du hast mich noch nie geküsst.“ Sanft zog er sie zu sich.

    Sie gab ihm einen zaghaften Kuss.

    „Wie war das?“, fragte sie atemlos und mit rasendem Herzklopfen. Das Schwindelgefühl lag bestimmt nur an der Höhenluft …

    Sie beugte sich vor und küsste ihn wieder und wieder. Plötzlich konnte sie nicht mehr aufhören. Die Sterne schienen vor ihren Augen zu explodieren. Ein tiefer Seufzer kam aus ihrer Kehle und erschreckte sie, so dass sie den Druck ihrer Arme um seinen Hals ein wenig lockerte. Dann stöhnte auch Mitch auf, aber nur, weil er kurz davor war zu ersticken.

    „Tut mir leid!“, sagte sie nach Luft schnappend. Ihre Ungeschicktheit war ihr total peinlich.

    Aber er ließ sie nicht los. Stattdessen fuhr er mit dem Daumen über ihre Wange bis zu ihrem Kinn. „Ist schon okay. Ich kann wieder atmen.“

    Für einen Moment sah sie ihn verlegen an, aber schon im nächsten Augenblick nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und zog ihn wieder an sich.

    Sie presste den Mund auf seinen.

    Und er küsste sie zurück. Als er den Mund öffnete, stöhnte sie heftig auf. Sie wollte mehr. Und sie nahm es sich auch. Sie verlor jegliches Zeitgefühl, bis sie hörte, dass Mitch offenbar vor Schmerzen aufstöhnte.

    Da hatte sie sich in ihrer Leidenschaft doch viel zu heftig in seinem Haar verkrallt.

    Mitch löste ihre verkrampften Finger aus seinen Haaren und zog Dimi auf den weichen Sand.

    „Entschuldige“, flüsterte sie mit roten Wangen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Das konnte sie doch nicht tun! Sie war schließlich nicht wie Cami. „Ich glaube, wir könnten jetzt einen Happen zu essen vertragen“, sagte sie mit zittriger Stimme.

    „Bist du sicher? Wir könnten auch da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben …“

    „Ich bin sicher.“

    Seufzend stand er auf und half ihr auf die Beine. „Das nächste Mal werde ich eine Glatze haben, bis ich es schaffe, dich zu stoppen.“ Zärtlich streichelte er ihr über die Wange. „Vergiss das nicht.“

    Wie könnte sie.

8. KAPITEL

    „Nachrichten!“, rief Suzie am nächsten Tag im Vorbeigehen und drückte Mitch einen Haufen Zettel in die Hand. „Die oberste scheint wichtig zu sein.“

    Sie hatte recht, denn sie kam von seiner Geschäftsstelle.

    Mitch, du sollst eine andere Show retten. Innerhalb der nächsten zwei Wochen werden wir einen neuen Produzenten für Food Time als Ersatz schicken. Super Job! Also komm zurück, sobald du kannst.

    Geschockt blieb er mitten im überfüllten Flur stehen, in dem es wie in einer Bahnhofshalle zuging, und starrte auf die Notiz. Also komm zurück, sobald du kannst.

    Voller Wucht prallte jemand von hinten gegen ihn, sodass er fast den Halt verloren hätte. „Hey!“, schrie der Büroangestellte, erbleichte aber sofort, als er erkannte, wen er da angeschrien hatte. „Oh! Tut mir leid, Sir.“

    Benommen sah Mitch ihn an.

    „Vielleicht sollten Sie trotzdem zur Seite gehen“, sagte der Angestellte nun etwas höflicher. „Ansonsten werden Sie noch umgefahren.“

    Vor einer Woche noch hätte sich Mitch über diese Nachricht gefreut. Doch nun stand er völlig verwirrt mitten im Flur.

    „Hey, Boss!“ Suzie kam mit einem neuen Auftrag den Flur entlang und zog Mitch dezent zur Seite. „Du solltest besser aus dem Weg gehen, wenn du nicht unbedingt umgerannt werden möchtest.“

    „Ich weiß.“ Er ließ es zu, dass sie ihn beiseite zog. Hier konnte er seine Gedanken besser sammeln.

    Er würde nach Hause fahren.

    Aber trotzdem stellte sich keine wirkliche Freude darüber ein. Irgendwann und irgendwie hatte er diese Show und diese Stadt unbemerkt in sein Herz geschlossen.

    Und auch die Menschen.

    Vor allem eine Frau würde er sehr vermissen, die herrlich ernst sein konnte und einen unwiderstehlichen Mund hatte.

    Noch ganz benommen ging er zum Set und sah dort Dimi, die auf der Küchenplatte saß. Heute trug sie ein knappes Sommerkleid, das viel Bein zeigte. Sie schien völlig in die Zeitung versunken zu sein.

    Es war die gestrige Ausgabe, in der sie als Sexbombe bezeichnet worden war.

    „Leute, noch fünf Minuten!“, rief der Regisseur.

    Seit dem Kuss war Dimi ihm aus dem Weg gegangen.

    „Früher oder später musst du wieder mit mir sprechen.“

    Ihre Füße zuckten kurz zusammen, aber ansonsten blickte sie nicht einmal auf.

    „Dimi, sag doch irgendetwas.“

    „Okay.“ Sie sah auf. „Ich habe gehört, dass du uns verlassen wirst.“

    Hatte er nicht selbst erst vor drei Minuten diese Nachricht erhalten? Vielen Dank, Suzie.

    War Dimi sauer, weil er gehen würde? Oder aber so glücklich, dass es ihr die Sprache verschlug? Bei ihr war er sich nie sicher. „Wollen wir darüber reden?“, fragte er.

    Doch sie las unbeirrt weiter.

    Egal, aber die Show muss sie mit mir durchführen, freute er sich insgeheim. Ob sie nun will oder nicht.

    „Ich habe erfahren, dass heute Lammkeule auf dem Programm steht“, sagte er im Plauderton und befestigte sich sein Mikro ans Hemd.

    „Hm“, war ihr ganzer Kommentar dazu. Eine Mitarbeiterin brachte ihr das Mikrofon. Dimi hielt es in der Hand, da sie nicht so recht wusste, wo sie es anbringen sollte.

    Augenblicklich hob sich Mitchs Laune.

    „Es sieht so aus, als hättest du ein kleines Problem, das Ding zu befestigen.“ Bevor sie irgendetwas entgegnen konnte, hatte er es ihr bereits abgenommen und stellte sich dicht vor sie hin. Dann tat er so, als ob er es an ihrem Kragen anbringen wollte. Aber beide wussten sie, dass ihr Kleid gar keinen Kragen hatte.

    Er lächelte sie an. „Da müssen wir wohl tricksen.“

    „Ich kann das machen“, sagte sie zähneknirschend, ganz die ernsthafte Dimi, die er kannte und schätzte.

    „Nein, ich mache es.“ Er betrachtete die Spaghettiträger ihres Sommerkleides, das tief ausgeschnitten war und einen Einblick auf ihre reizvollen Brüste ermöglichte. „Nein”, sagte er, als er mit den Fingern über ihr Schlüsselbein fuhr. „Nicht hier.“

    Unter seiner Berührung zog sie die Luft ein.

    „Vielleicht …“ Mitch fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig an dem Träger bis zu ihrem Brustansatz hinunter und berührte dabei ihre glatte, weiche Haut. Er stellte fest, dass er leicht zitterte. Genauso wie sie. „Hier“, entschied er und berührte die empfindsame Stelle genau über ihrer linken Brust.

    Bei dieser erneuten intimen Berührung zog sie wieder die Luft ein. „Ist das für dich ein Nervenkitzel?“

    „Na klar.“ Er bewegte seine Finger. Sofort erhärteten sich ihre Brustspitzen und zeichneten sich deutlich hinter dem weichen Stoff ihres Kleides ab. Bei dem Anblick stöhnte Mitch leise auf. „Das ist wirklich der reinste Nervenkitzel. Ist dir kalt, Dimi?“

    „Nein, ich …“ Sie brach ab und starrte ihn wütend an, als er leise loslachte – glücklich darüber, sie erregt zu haben.

    Er beugte sich vor, um das Mikro anzubringen. Den Mitarbeitern hatte er seinen Rücken zugewandt, sodass es den Einschein hatte, als wäre er Dimi nur behilflich. Es sah nach einer völlig harmlosen Geste aus.

    Doch sie befanden sich in ihrer eigenen kleinen Welt.

    Anstatt sich auf seinen Text zu konzentrieren, atmete er ihren süßen Duft ein und genoss das Gefühl, ihre sanfte Haut berühren zu dürfen.

    Er ließ sich dabei Zeit.

    Als er das Beben ihrer Halsschlagader entdeckte, hätte er fast wieder gestöhnt. „Ich muss dich schmecken“, flüsterte er und küsste sie begierig.

    Jetzt war sie es, die aufstöhnte. Abwehrend hob sie die Hände, um Mitch energisch von sich zu schieben. Bevor er von ihr abließ, fuhr er noch schnell mit der Zunge über die Stelle. Sie presste die geballten Fäuste gegen seine Brust.

    „Zwanzig Sekunden!“

    Dimi befreite sich von Mitch und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen und heftig atmend an.

    Auch sein Atem ging schwer, und außerdem begann er zu schwitzen. „Wow“, flüsterte er.

    Sie war total verwirrt, als sie zu ihrem markierten Platz ging. Hastig brachte sie ihr Haar in Ordnung und presste die Lippen zusammen. Es fiel ihr sichtlich schwer, Haltung zu bewahren. Sie holte tief Luft.

    Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, dass ihr Haar leicht zerzaust, aber hinreißend aussah. Ihr Gesicht war gerötet, aber wunderschön, und ihr Mund … Oh, dieser Mund. Feuchte, volle und sinnliche Lippen. Nie zuvor hatte sie die Rolle der Sexbombe in der Küche so überzeugend ausgefüllt.

    „Zehn Sekunden!“

    „Ist das wirklich wahr?“, flüsterte sie ihm zu. „Bist du hier fast fertig? Und dann musst du gehen?“

    „Ja.“ Er nickte bedauernd. „Ich wurde zurückbeordert.“

    Sie nickte ebenfalls und sah dann hastig weg.

    Mitch stellte sich auf seine Markierung, aber sein inneres Gleichgewicht war hoffnungslos aus dem Lot geraten. Er musste sich eingestehen, dass die Bindung zu Dimi immer enger geworden war. Es war das erste Mal seit dem Tod seines Bruders, dass sein Herz zu schmelzen begann.

    Ein ziemlich ungünstiger Zeitpunkt.

    „Fünf, vier …“

    Es war auch ein ziemlich ungünstiger Zeitpunkt, um festzustellen, was ihn wirklich daran störte, nach Los Angeles zurückkehren zu müssen.

    Er wollte nämlich gar nicht mehr weg.

    „Drei, zwei …“

    Dimi holte tief Luft, aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mitchs heißer Kuss hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht.

    „Und … ihr seid auf Sendung!“

    Lächelnd blickte sie in die Kamera, in der Hoffnung, natürlich zu wirken. Auf jeden Fall sah sie nicht mehr so verkrampft und unterkühlt aus wie zuerst, als Mitch in Truckee aufgetaucht war.

    Bald würde er von hier verschwinden, und sie könnte wieder die alte Dimi Anderson sein. Allerdings fragte sie sich, ob es diese Frau überhaupt noch gab.

    „Willkommen bei Food Time“, begrüßte sie die Zuschauer so fröhlich wie möglich. „Wir haben wieder wundervolle Rezepte für Sie auf Lager. Morgen werden wir Borlenghe mit Pancetta in Rosmarin zubereiten.“

    Neben ihr stand Mitch und sah sie völlig verdutzt an. „Bor… was?“

    Sie konnte sich gut vorstellen, dass vielen Zuschauern sein hilfloser und verwirrter Gesichtsausdruck gefiel. „Knusprige Crêpes aus Modena“, übersetzte sie. „Aber heute zeigen wir Ihnen erst einmal, wie man eine Lammkeule brät.“

    Sie war glücklich, den Anfang ohne Probleme über die Bühne gebracht zu haben. Erst dann stellte sie fest, dass der große, kräftige Mann neben ihr ungewöhnlich still war.

    Doch sie hätte wissen müssen, dass das nicht lange vorhalten würde.

    „Heute werden wir auch etwas Neues in unserer Show bringen“, überraschte er nicht nur die Zuschauer.

    Sein heißer Blick, der nur ihr galt, ließ sie sofort jeglichen Einwand vergessen.

    „Heute werden wir Ihre Anrufe live durchstellen“, sagte er. Als Dimi klar wurde, was das bedeutete, wäre sie fast aus ihren hohen Schuhen gekippt.

    „Wie bitte?“

    „Das erkläre ich dir später“, sagte er nur und holte das Tablett mit dem Fleisch aus dem Kühlschrank.

    Aber das war doch ihre Aufgabe, also lief sie hinterher, um ihm das Tablett abzunehmen.

    „Ich wollte dir nur behilflich sein“, meinte er und lächelte unschuldig. „Schließlich will ich nicht, dass du dich in diesem dünnen Kleid vor dem Kühlschrank erkältest.“

    An ihrer Gänsehaut, die sie am ganzen Körper hatte, war ausschließlich er schuld, aber das behielt sie lieber für sich. „Vielen Dank, Mitch. Du wirst sicherlich eines Tages einen sehr rücksichtsvollen Ehemann abgeben.“ Lächelnd hielt sie das Tablett vor sich, in der Hoffnung, damit ihre erregten Brustspitzen verdecken zu können.

    Mitch folgte ihr zum Tresen und verfolgte interessiert jede ihrer Bewegungen. Doch als sie einen Holzhammer in die Hand nahm, wich er entsetzt zurück. „Was hast du denn damit vor?“

    „Ich muss das Fleisch weich klopfen.“

    Er erschauerte. „Erinnere mich daran, dass ich niemals mit dir Streit anfangen darf.“

    „Zu spät“, sagte sie lächelnd und schwang aus Spaß den Hammer. Dabei rutschte ihr ein Spaghettiträger von der Schulter. Sie warf einen ärgerlichen Blick auf den Mann, der ihr dieses Kleid ausgesucht hatte. Dann begann sie die Lammkeule zuzubereiten. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgaben, zur Kamera zu sprechen und gleichzeitig auf ihren Träger zu achten, bis das Fleisch für den Ofen vorbereitet war.

    Dann trug sie das Blech zum bereits geöffneten Backofen. Doch plötzlich blieb sie unschlüssig davor stehen.

    Wie sollte sie sich bücken, um das Fleisch hineinzuschieben, ohne dass sämtliche Zuschauer ihren Slip zu Gesicht bekamen?

    „Was ist los?“, fragte Mitch mit ahnungsloser Miene.

    Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu und bemerkte, dass ihr Problem ihn zu amüsieren schien. Er wusste genau, was los war. Wahrscheinlich hatte er das sogar geplant! „Ach, ich dachte, du könntest dich auch mal nützlich machen“, sagte sie und hielt ihm das Blech hin.

    Mitch schob es in den Ofen und nahm dann den ersten Telefonanrufer entgegen. „Hallo“, sagte er zur Kamera gerichtet. „Sie sind hier live bei Food Time.“

    „Oh, ist das aufregend! Hier spricht Millie aus Fernley!“

    „Hallo, Millie aus Fernley!“, begrüßte er sie genauso enthusiastisch wie sie ihn. Er lächelte. „Was können wir heute für Sie tun?“

    Obwohl sich die Dame anhörte, als wenn sie seit sechzig Jahren rauchen und ebenso lange Lastwagen fahren würde, kicherte sie wie ein Schulmädchen. „Ich hätte nur gern gewusst, ob Sie und Dimi auch miteinander ausgehen?“

    Mitch gab die Frage an Dimi weiter.

    „Äh … die Antwort lautet Nein“, sagte Dimi hastig.

    „Was für eine Schande! Wissen Sie denn nicht, wie gut er aussieht, Schätzchen?“

    Dimi sah absichtlich an Mitch vorbei. „Haben Sie eine Frage zu unseren Rezepten, Millie?“

    „Nicht direkt. Ich frage mich nur, wenn Sie nicht mit Mitch ausgehen und auch sonst von Männern nichts mehr wissen wollen, für wen kochen Sie denn eigentlich, Kindchen?“

    Dimi bekam große Augen. „Wie bitte?“

    „Nun, irgendjemanden müssen Sie doch küssen!“

    Dimi stieß ein kurzes Lachen aus. „Millie, ich glaube, Sie haben den falschen Kanal gewählt. Das hier ist eine Koch-Show. Wissen Sie das?“

    „Sicher, aber trotzdem möchte ich meine Frage beantwortet haben. Ich hätte gern gewusst, für wen Sie kochen, denn der Knutschfleck an Ihrem Hals macht mich ganz neidisch. Ich will auch so einen. Haben Sie den von Mitch?“

    Entsetzt sah sie Mitch an. Für die folgende Werbepause war sie unendlich dankbar.

    Sofort kam Suzie mit einem Spiegel in der Hand auf sie zugerannt und unterdrückte ein Grinsen.

    Dimi warf nur einen kurzen Blick auf die tiefrote Stelle an ihrem Hals. „Oh, mein Gott.“

    In dem Augenblick klingelte Suzies Handy. Sie nahm ab und sagte mit Blick auf Dimi: „Ja, sie ist hier, aber sie hat nur sechzig Sekunden Zeit, also mach es kurz.“ Dann reichte sie Dimi ihr Telefon.

    Es war Cami, die sofort zum Punkt kam. „Dein Knutschfleck ist ja wahnsinnig! Ich will nur wissen, ob du es endlich getan hast.“

    „Cami!“

    „Erzähl mir nicht, dass ihr es direkt am Kühlschrank beim Set getrieben habt, obwohl jeden Moment jemand hätte vorbeikommen können.“

    Dimi verdrehte die Augen und sah dann aus Versehen zu Mitch. Er las eine Nachricht, die ihm ein Angestellter gebracht hatte. Aber als er ihre Blicke spürte, sah er auf.

    Dimi fragte sich, ob er sie wirklich vor dem Kühlschrank verführen würde.

    Sein Blick wurde intensiver.

    Oh, ja, er würde es tun, dessen war sie sich sicher. Schmetterlinge flatterten plötzlich in ihrem Bauch. „Cami, ich muss los.“

    „Du hast es getan! Gegen den Kühlschrank gepresst! Mein Gott, ist das cool, Schwester.“

    „Wir haben es nicht getan. Es ist nur …“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüsterton. „Er macht mich ganz verrückt, Cami.“

    „Du meinst, dass er dich scharf macht?“

    „Ja!“, gab sie hilflos zu.

    „Dann schlag ihn mit seinen eigenen Waffen, okay? Mach ihn auch an!“

    „Aber …“

    Sie warf einen Blick auf den großen, faszinierenden Mann und musste sich die Wahrheit eingestehen. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“

    „Was? Spinnst du? Hast du mal zufällig in letzter Zeit in den Spiegel geguckt? Du siehst total scharf aus, Schwester. Also setz dein gutes Aussehen ein. Schließlich hast du schon die entsprechende Kleidung an. Nun musst du dich ihm nur noch präsentieren.“

    Das hörte sich leicht an. Sie warf Mitch einen Blick zu und begann zu zittern. Ja, er brachte sie wirklich dazu, dass sie ihn begehrte.

    Sie überlegte, ob er sie vielleicht auch wollte, es aber nur gut verbergen konnte. Könnte sie seine Selbstbeherrschung ins Wanken bringen? Immerhin würde es sie von der Tatsache ablenken, dass er sie bald verlassen müsste.

    „Mach es!“, befahl Cami.

    Ob sie dazu in der Lage wäre? Probieren geht über studieren, sagte sich Dimi. Sie sah Mitch direkt in die Augen und leckte sich sinnlich über die Lippen.

    Vor Staunen blieb ihm der Mund offen.

    Sie ging sogar weiter, indem sie seinem Blick standhielt und ihm zublinzelte.

    Ihm fielen einige Zettel aus der Hand und verteilten sich auf dem Fußboden.

    War es wirklich so einfach, einen Mann für sich zu gewinnen?

    Dimi fand Gefallen an der Sache. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und leckte sich erneut die Lippen.

    Mitch ignorierte das Chaos auf dem Boden und starrte sie unverwandt an.

    „Dimi?“, fragte Cami besorgt. „Bist du noch dran?“

    „Ja, Cami, ich bin noch hier.“ Sie lächelte zufrieden und genoss die Macht, die sie als Frau besaß. „Ich bin hier, und es kann losgehen.“

9. KAPITEL

    Dass Mitch seit zwei Tagen ununterbrochen heiß war, lag mit Sicherheit nicht nur an dem Wüstenwind, der von Mexiko nach Kalifornien wehte.

    Rastlos marschierte er in seinem Büro auf und ab und las Details über die Show durch, die aber nicht das Geringste mit seiner inneren Unruhe zu tun hatten.

    „Mitch?“, hörte er eine leise, sanfte Stimme durch die Tür rufen. Gleichzeitig wurde zaghaft angeklopft.

    Dimi. Der Grund seiner schlaflosen Nächte stand vor der Tür. Was für ein verlockender und gleichzeitig beunruhigender Gedanke.

    „Ich bin nicht hier“, versuchte er sie loszuwerden.

    Aber sie lachte ihn nur aus.

    Was war mit ihr los? Plötzlich brauchte er sie nicht mehr zu animieren, sexy und humorvoll zu sein, denn sie war es von sich aus.

    Dafür hatte er jetzt Probleme, locker und entspannt vor der Kamera zu stehen. Das lag nur daran, weil sie ihn mit hungrigen Augen verfolgte.

    Sie öffnete die Tür, trat ein und trug …

    „Oh, mein Gott.“ Als er sich die Hand vor die Augen hielt, musste sie erneut lachen.

    „Freut mich, dass es dir gefällt“, sagte sie.

    Er blinzelte und betrachtete ihre Kleidung, soweit man es überhaupt als Kleidung bezeichnen konnte. Sie trug zwei knappe Spaghetti-Tops übereinander. Eins war weiß und das andere knallrot. Ihr kurzer Jeansrock bedeckte nur das Allernötigste.

    Die Kamera würde sie verschlingen. Dasselbe hatte sie wohl auch mit ihm vor, als sie langsam auf ihn zuschritt.

    Seit zwei Tagen brachte sie Mitch und vor allem seinen Körper völlig aus der Fassung, indem sie ihn geheimnisvoll anlächelte.

    „Ich soll dir etwas mitteilen“, sagte sie mit schnurrender Stimme. „In einer Viertelstunde sind wir auf Sendung, und du sollst jetzt schon zum Set kommen.“

    Er nahm die Hand wieder herunter, und sofort spürten sie die starke Anziehungskraft zwischen ihren Körpern. „Im Fernsehen musst du aber einen BH tragen.“

    „Habe ich doch.“

    Er starrte auf ihre vollen runden Brüste, die sich deutlich durch den Stoff abzeichneten. „Hast du nicht.“

    Kurzerhand streifte sie die Träger ihres Tops über die rechte Schulter herunter und enthüllte fast ihre Brust.

    „Was machst du da?“, fragte er verblüfft und hielt sich sofort wieder die Hand vor die Augen.

    „Ich wollte dir nur meinen BH zeigen. Suzie hat die Cups eingenäht, so dass meine Brüste nicht die ganze Zeit herumhüpfen können.“

    Er öffnete ein Auge, um sich zu vergewissern, dass sie nicht noch mehr von sich entblößte. Doch sie deutete nur auf den weißen Stoff des eingenähten BHs hin. Das interessierte ihn allerdings nicht. Er starrte fasziniert auf die glatte Haut ihrer Rundungen, und plötzlich atmete er schwer.

    „Wir müssen uns beeilen“, sagte sie. Dann nahm sie ihn an die Hand, als wäre er noch ein Kind, und führte ihn aus dem Büro. Widerstandslos folgte er ihr und starrte auf ihre Hüften.

    Hatte er wirklich mal behauptet, dass man Dimi aufpeppen müsste? Dass sie nicht sexy wäre? Ha! Mitch konnte nur den Kopf schütteln.

    Sie hatte es geschafft, dass er heiß, scharf und hart war. Und das schien bei ihm inzwischen zum Dauerzustand zu werden.

    Unterwegs warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu und lächelte ihn verführerisch an. Das brachte ihn vollkommen um den Verstand. Wie ein Trottel folgte er ihr, ab ob ihm der Weg zum Set nicht bekannt wäre.

    Am Set sank er erschöpft auf einen Stuhl und rieb sich die Schläfen. Er fragte sich, ob es möglich wäre, an einer Dauererektion zu sterben.

    „Was ist denn los?“, fragte Dimi, anscheinend besorgt. „Hast du Kopfschmerzen?“

    Bevor er antworten konnte, stand sie bereits hinter ihm und streichelte ihm über den Hals. Mit sanftem Druck zog sie seinen Kopf nach hinten, sodass er an ihren unglaublichen Brüsten lehnte. Dann massierte sie ihm liebevoll die Kopfhaut.

    Sein ganzer Körper schien zu vibrieren.

    Fast hätte er sich vergessen. Warum widerstand er ihr überhaupt? Warum zog er sie nicht einfach auf seinen Schoß und erlöste sie beide von ihrer Qual?

    Weil er gehen würde.

    Weil er nicht der Typ war, der sich durch eine Frau von seinem Weg abbringen ließ.

    Weil er sein Herz seit zwei Jahren verschlossen hielt und Angst hatte, es wieder zu öffnen, um jemandem Platz zu machen, der ihm genauso viel bedeutete wie früher sein Bruder Daniel.

    Gerade als er meinte, sich wieder unter Kontrolle zu haben und ihr widerstehen zu können, lehnte sie sich vor und berührte mit dem Mund sein Ohr, als sie ihm zuflüsterte: „Besser?“

    Nur noch etwas länger, und es wäre an Ort und Stelle um ihn geschehen. Eine Antwort blieb ihm erspart, denn sie wurden aufgefordert, ihre Plätze einzunehmen.

    Seine einzige Sorge war, wie er es unauffällig anstellen könnte, die ganze Zeit hinter dem Küchentresen stehen zu bleiben. Schließlich sollte niemand bemerken, wie auffallend straff seine Hose an einer bestimmten Stelle saß.

    Dimi war sich sehr wohl bewusst, dass sie mit dem Feuer spielte und sich gleichzeitig auf dünnem Eis bewegte.

    Das war auch Teil ihres Plans. Auf der einen Seite sollte Mitch sie begehren, und auf der anderen Seite musste es ihm verwehrt bleiben, sie zu bekommen.

    Aber langsam begann sie an der Durchführung ihres Plans zu zweifeln. Sie hatte ein Monster geschaffen. Und dieses … Ding zwischen ihnen war außer Kontrolle geraten.

    Es ist doch nur ein Spiel, redete sie sich ein. Sogar, dass er sie in eine heiße Sexbombe verwandelt hatte, schien ihr nichts mehr auszumachen.

    Im Gegenteil, allmählich fand sie Gefallen an ihrer neuen Rolle. Sie mochte die Kleidungsstücke, die sehr sexy waren und ihr ein Gefühl von Freiheit vermittelten. Ihr war aufgefallen, dass sie jetzt auch viel mehr lächelte als früher. Und nicht nur, weil sie darum gebeten wurde.

    Sie war glücklich.

    Aber noch nicht glücklich genug, um mit Mitch ins Bett zu gehen. Das wäre auch ein riesengroßer Fehler, denn dann wäre auch ihr Herz beteiligt.

    Also versuchte sie es immer einzurichten, dass sie nicht eine Minute allein miteinander verbrachten.

    Doch eines Tages ließ es sich nicht vermeiden, dass sie allein in der Kantine saßen, denn die anderen aus dem Team hatten eher gegessen und waren schon gegangen.

    „Ich werde später essen“, sagte Dimi und schob ihren Salatteller weg. Sie hatte ihr geliebtes Junkfood aufgegeben, weil sie besser in die neue Garderobe passen wollte. Aber Mitch hielt sie am Handgelenk fest.

    „Hast du etwa Angst vor mir?“

    Das wollte sie auf keinen Fall auf sich sitzen lassen. Lachend erwiderte sie: „Wohl kaum.“

    „Aha.“ Genüsslich biss er in sein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich, ließ Dimi aber nicht eine Sekunde aus den Augen. Lächelnd kaute er sein Brot. „Du weichst mir aus“, behauptete er und trank einen Schluck Milch aus seinem Glas. Sie konnte ihn schlucken hören und ärgerte sich, dass sein Lunch wesentlich leckerer aussah als ihres.

    „Umgekehrt auch.“ Geziert biss sie von einer Karotte ab. Es erboste sie, dass Erdnussbutter viel besser als Karotten roch.

    „Isst du immer Kaninchen-Futter?“

    Zum millionsten Mal verfluchte sie ihren kurvenreichen und fettliebenden Körper, vor allem als er in eine Tüte Chips griff. Auch noch Barbecue, ihre Lieblingssorte. „Du wirst dir noch deine Arterien verstopfen.“

    „Ich glaube, du bist nur neidisch.“ Er bot ihr von seinen Chips an und zuckte nur mit den Schultern, als sie kopfschüttelnd ablehnte. „Wie du willst“, sagte er und schob sich dabei eine Handvoll Chips in den Mund. Genüsslich leckte er sich anschließend die Finger ab.

    Dimi starrte auf ihren Teller mit den Karotten und dem Sellerie und hätte Mitch am liebsten gewürgt. „Na gut, aber nur ein paar.“

    „Nein“, sagte er und zog die Tüte zu sich heran. „Zu spät.“

    „Gib mir ein paar Chips.“

    Er lächelte. „Was bekomme ich dafür?“

    Dimi meinte sogar die Kartoffelchips riechen und fühlen zu können. Sie musste jetzt unbedingt welche haben. Dafür würde sie alles, ja wirklich alles tun. Aber dann bemerkte sie seinen triumphalen Gesichtsausdruck.

    „Komm schon“, spottete er. „Es gibt doch sicherlich irgendetwas, was du für ein paar Chips tun würdest. Warum erzählst du mir nicht einfach, wieso du mich auf einmal mit deinem aufregenden Körper in den Wahnsinn treibst? Nicht, dass ich es nicht mag. Ich wundere mich nur.“

    „Vielleicht gibt es gar keinen Grund dafür.“ Sie wollte nach den Chips greifen, verharrte aber mitten in der Bewegung, als Mitch den Kopf schüttelte.

    „Es gibt einen Grund“, behauptete er.

    „Okay.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich tue es nur, weil du immer alles so leichtnimmst. Jetzt gib mir aber die Chips.“

    Er hielt ihr die Tüte hin und sah ihr zu, wie sie hineingriff. „Ich nehme nicht immer alles leicht“, murmelte er.

    „Wenn du meinst.“

    „Wirklich. Das tue ich nur für dich.“

    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Zog Mitch sie nur wieder auf? Sie war sich nicht ganz sicher. „Okay. Ich glaube dir.“

    Konnte sie den Schmerz in seinem Gesicht erkennen?

    Aber als sie am nächsten Tag wieder gemeinsam zu Mittag aßen, ebenso wie die folgenden Tage, war Mitch lustig, ausgelassen und verdammt sexy wie eh und je.

    „Morgen Mittag essen wir aber in einem Restaurant“, sagte er am vierten Tag zu ihr. „Da gibt es besseres Essen.“

    „Nur wir beide?“, wollte sie wissen.

    „Ja.“

    „Ist das … eine Verabredung?“

    „Ja.“

    „Aber wir gehen doch nicht miteinander.“

    Er sah sie nur an.

    „Tun wir doch nicht!“

    „Dimi, ich frage dich nicht, ob wir gemeinsam alt werden wollen. Es geht nur um einen Lunch. Das hast du doch sicherlich schon öfters getan, oder?“

    Wieso kam sie sich auf einmal wie eine ängstliche Jungfrau vor? „Hm.“

    „Ja oder nein?“

    „Ich, nun … okay. Ja.“ Oje, das würde sie bestimmt bereuen.

    Aber sie tat es nicht. Sie gingen gemeinsam zum Mittagessen.

    Und ebenso zum Abendessen, drei Abende hintereinander.

    „Das war aber keine Verabredung“, betonte sie am vierten Abend.

    Wieder sah er sie nur an.

    „Das ist keine Beziehung“, klärte sie ihn auf, als er sie am siebten Abend nach Hause fuhr.

    Geheimnisvoll lächelte er sie an.

    Das Wickelkleid war Suzies Idee gewesen. Dimi brauchte eine Ewigkeit, bis sie es richtig umgelegt hatte. Aber schließlich war sie ganz von der glänzenden, indischen Seide umhüllt.

    „Wunderschön“, stellte Suzie fest, als sie einige Schritte zurücktrat und Dimi kritisch betrachtete. „Mach lieber einen Doppelknoten“, sagte sie und deutete auf Dimis rechte Hüfte, wo das ganze Kleid nur durch einen Knoten zusammengehalten wurde.

    „Wenn ich das mache, komme ich da nie wieder raus.“

    Beide betrachteten Dimis Spiegelbild. Auf eine wunderbare Weise sah sie sexy und gleichzeitig auch natürlich aus. Das Kleid wirkte auf den ersten Blick konservativ, wenn man von der Länge ausging. Aber der tiefe Ausschnitt verlieh ihm etwas sehr Erotisches.

    „Sei bloß vorsichtig“, ermahnte Suzie sie stirnrunzelnd. Ihr Blick haftete auf dem Knoten an Dimis Hüfte.

    Die berühmten letzten Worte.

    Eine halbe Stunde später standen Mitch und Dimi wieder gemeinsam vor der Kamera.

    Mitch erklärte den Fernsehzuschauern gerade die komplizierte Zubereitung eines mexikanischen Gerichts, als Dimi, die beide Hände voll hatte, an einem hervorstehenden Nagel am Tresen hängen blieb.

    Der Nagel befand sich genau auf Hüfthöhe. Was natürlich zur Folge hatte, dass sich der besagte Knoten ihres kostbaren Seidengewandes löste.

    Später dachte Dimi darüber nach, dass der schlimmste Albtraum vieler Menschen für sie wahr geworden war.

    Da stand sie nun, mit vollen Händen, den Mund vor Schreck sperrangelweit offen, und Hunderttausende Fernsehzuschauer verfolgten das Ganze live auf den Bildschirmen. Ein Albtraum, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen konnte. Vor Scham wäre sie am liebsten an Ort und Stelle im Erdboden versunken. Sie konnte sich bereits die Schlagzeilen des nächsten Tages vorstellen.

    Sexbombe verdirbt unschuldige Fernsehzuschauer während einer Familiensendung.

    Nachdem sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, drehte sie sich abrupt um, sodass die Kamera sie nur noch von hinten zu sehen bekam. Da hörte sie, wie Mitch eine Werbepause ankündigte.

    Gott sei Dank. Werbung. Das war ihre Rettung.

    „Probleme?“

    Sie war noch nicht so weit, dass sie ihm wieder ins Gesicht blicken konnte. Während sie an dem verdammten Knoten herumfummelte und ihn drei Mal festzog, wurde sie von großen, warmen Händen umgedreht.

    „Ich schwöre dir, wenn du mich auslachst“, sagte sie mit warnender Stimme, „dann werde ich …“

    „Ich habe nicht vor, dich auszulachen“, versicherte Mitch. Er schob ihre Hände beiseite und zog nochmals den Knoten an ihrem Kleid fest. „Kann sein, dass ich dich um einen Gefallen bitten werde, aber ich werde dich nicht auslachen.“

    „Um was willst du mich bitten? Schließlich musstest du nicht der ganzen Welt deine schlichte, weiße Unterwäsche präsentieren.“

    „Vielleicht nicht. Aber Süße, von schlichter, weißer Unterwäsche kann nun wirklich nicht die Rede sein, glaub mir.“

    Sein Gesicht war schmerzlich verzogen, und da er sich nicht verletzt hatte, musste es etwas mit ihr zu tun haben. Das gefiel ihr.

    Dadurch wurde der Schrecken ihrer öffentlich Demütigung etwas gemildert.

    „Niemand hat etwas mitgekriegt!“, rief ihr Leo zu und sah sich die Szene nochmals auf dem Monitor an. „Dank meiner schnellen Reaktion.“

    „Echt? Oh, danke, Leo, ich könnte dich küssen!“, sagte Dimi erleichtert.

    Leo freute sich, bis er Mitchs düsteren Blick auffing. „Okay, ihr habt noch eine Minute Werbepause!“, rief er ihnen zu und machte sich schleunigst aus dem Staub.

    Mitch war immer noch mit dem Knoten an Dimis Kleid beschäftigt. Er ließ sich Zeit dabei. Schließlich hob er den Kopf und sah ihr tief in die Augen, sodass ihr ganz heiß wurde.

    „Ich danke dir“, sagte Dimi.

    „Ich komme heute Abend zu dir.“

    Seine tiefe Stimme ließ sie am ganzen Körper erschauern. „Ich bin beschäftigt.“

    „Womit denn? Willst du dir wieder eine neue Strategie ausdenken, wie du mich quälen kannst?“

    „Nein. Ich … ich muss mein Haar waschen.“

    Langsam schüttelte er den Kopf. „Wir müssen miteinander reden.“

    „Reden?“ Okay, von ihr aus. Vielleicht. Wahrscheinlich. „Ich denke, das müsste gehen. Nur reden.“

    „Klar. Unter anderem“, sagte er und ließ sie stehen.

    Sie musste sich am Tresen abstützen, da ihr inneres Gleichgewicht plötzlich vollkommen durcheinandergeraten war.

10. KAPITEL

    Wo ist nur meine Selbstbeherrschung geblieben? fragte sich Mitch, als er am Abend mit dem Motorrad zu Dimi fuhr. Aber er machte sich nichts vor. Er wusste, weshalb er gekommen war.

    Er wollte Sex.

    Reden war heute nicht so wichtig.

    Mitch war sich nicht mehr sicher, wann er seine Meinung geändert hatte. Das war jetzt auch völlig unbedeutend. Wichtig war nur, dass er Dimi haben wollte.

    Auch wenn er in einer Woche nach Los Angeles aufbrechen würde. Er war jetzt so weit.

    Aber erst danach. Erst nachdem er in ihr Haus gegangen war und Dimi in seine Arme gezogen hatte. Und erst nachdem er sie beide von dem erlöst hatte, was sie seit Wochen quälte.

    Dann würde er sich besser fühlen.

    Zuversichtlich stieg er von seinem Motorrad und ging den Weg zu ihrem Haus entlang. Dort zögerte er kurz. Was wäre, wenn sie ihrem Schwur treu blieb, sich niemals mehr auf einen Mann einzulassen? Aber dann redete er sich ein, dass sie es sich sicher anders überlegen würde. Dafür wollte er schon sorgen.

    Dimi backte Kekse in ihrer Küche, um sich von ihrer wahnsinnigen Nervosität abzulenken. Jeden Schokoladenkeks dekorierte sie mit einer Glasur. Und jedes Mal leckte sie anschließend das Messer ab.

    Danach legte sie das benutzte zu den vielen anderen schmutzigen Messern und nahm sich ein sauberes aus der Schublade.

    Es war das letzte. Wie konnte das bloß angehen?

    Sie weigerte sich einzugestehen, dass sie dreiundzwanzig Mal die Glasur abgeleckt haben musste. Was für eine Verschwendung! Von den unzähligen überflüssigen Kalorien ganz zu schweigen.

    Außerdem starrte sie alle zehn Sekunden auf die Uhr. Langsam wurde sie verrückt. Sie guckte zu Brownie, die tief und fest in ihrem Häuschen schlief.

    Neunzehn Uhr.

    Wenn Mitch es ernst gemeint hätte, wäre er sicherlich schon längst hier.

    Aber was wäre, wenn er plötzlich vor ihr stehen würde, so groß und unwiderstehlich? Und wenn er mit ihr reden oder vielleicht ganz andere Dinge mit ihr machen wollte?

    Allein bei dem Gedanken an seine Küsse stieß Dimi zitternd die Luft aus. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ein Mann schon einmal so leidenschaftlich geküsst hatte. Wenn er schon so gut küssen konnte, dann wäre er sicher auch ein fantastischer Liebhaber. Ganz im Gegensatz zu den meisten Männern, die es kaum abwarten konnten, schnell zum Ende zu gelangen.

    Er war gewiss nicht der Typ Mann, der es eilig dabei hätte.

    Sie presste eine Hand auf ihr rasendes Herz und beschmutzte dabei ihre Bluse mit Glasur. Das hatte sie nun davon, wenn sie Schokoladenplätzchen backte und gleichzeitig an Mitch dachte.

    Kopfschüttelnd beugte sie sich über den nächsten Keks und verteilte vorsichtig die Glasur darauf, als es an der Hintertür klopfte.

    Vor Schreck ließ sie das Messer fallen und erstarrte in der Bewegung.

    Wieder klopfte es.

    Am liebsten wäre Dimi weggerannt. Doch stattdessen ging sie zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Kein Grund zur Panik. Sicher ist es nur Cami, die einige Plätzchen schnorren will, redete sie sich ein.

    „Dimi.“ Die Stimme, die sie durch die Holztür vernahm, hörte sich tief und heiser an. Sie kam ihr sehr vertraut vor.

    Es war nicht Cami.

    Hastig zog sie die Hand weg, griff aber gleich wieder nach der Türklinke. Dort stand sie wie erstarrt.

    „Dimi? Darf ich reinkommen?“

    Ja. Nein. Ja. „Ich weiß nicht recht.“

    Mitch lachte verständnisvoll und sah sie begierig an.

    Dimi öffnete die Tür mit zitternden Händen. „Ich dachte, es wäre vielleicht Cami. Weil ich doch Kekse gebacken habe. Obwohl … so spät kommt sie normalerweise nicht mehr, jetzt, wo sie doch Tanner hat. Also muss ich sie allein essen, damit sie nicht schlecht werden … aber nun bist du ja da …“

    Mitch brachte ihren wirren Redefluss zum Stoppen, indem er eintrat, Dimi in die Arme zog und küsste. Seine Lippen waren so fest wie sein Körper, an den er sie presste. Als er sie um die eigene Achse drehte, musste sie sich an seinem Hemd festklammern, um nicht den Halt zu verlieren. Trotzdem hörte er nicht auf, sie zu küssen.

    Schließlich ließ er sie los und sah sie lächelnd an. „Du schmeckst nach Schokolade.“

    Benommen nickte sie ihm zu.

    „Kekse?“ Er griff zum Tresen, schnappte sich einen und steckte ihn in den Mund. „Hm, gut.“ Seine Augen wurden dunkel, als er sie wieder ansah. „Aber lange nicht so gut wie du. Komm her, Dimi.“

    Lieber nicht. „Ich bin … ganz klebrig.“ Sie trat zurück. „Außerdem muss ich abwaschen.“

    „Mich stört es nicht, dass du klebrig bist.“

    „Gut, denn dein Hemd ist auch schon ganz bekleckert. Tut mir leid. Ich bin gleich wieder zurück.“

    Während Mitch sich die Bescherung auf seinem Hemd ansah, nutzte Dimi die Gelegenheit, um zu verschwinden. Wie ein aufgescheuchtes Huhn rannte sie den Flur entlang zum Badezimmer.

    Am Morgen hatte sie es sehr eilig gehabt, sodass dort eine heillose Unordnung herrschte. Ihre Schminksachen lagen verstreut auf der Ablage. Die Schachtel Tampons, die sie im Moment aber nicht brauchte, stand noch am Waschbecken. Darin lag auch die Duschhaube, die sie morgens beim Duschen aufgesetzt hatte. Die Toilettenbrille war hochgeklappt und die Zahnpastatube nicht zugeschraubt. Das erinnerte sie daran, dass Cami ihr immer vorhielt, sie würde eine lausige Ehefrau abgeben, wenn sie sich nicht änderte.

    Wie gut, dass kein Mann sie heiraten wollte.

    Im Spiegel über dem Waschbecken sah sie eine Frau mit erhitzten Wangen, feuchten Lippen und wirrem Blick. Dimi erkannte sich kaum wieder. Plötzlich nahm sie hinter sich eine Bewegung wahr. „Was machst du eigentlich hier?“, fragte sie erschrocken.

    „Das, was wir uns seit unserer ersten Begegnung wünschen.“

    Mitch.

    Dimi hatte die Badezimmertür offen gelassen, und Mitch war eingetreten und stand jetzt direkt hinter ihr. Ihre Augen trafen sich im Spiegel.

    „Ich bin … sehr beschäftigt“, lenkte sie ab.

    „Das sehe ich.“

    Mit der Brust streifte er ihren Rücken. Ihr Herz schlug noch wilder als vorher. Sie spürte, wie ihre Erregung wuchs. Sanft streichelte er ihr Haar und ließ die Finger durch die langen Strähnen gleiten. Am liebsten hätte sie wie eine Katze geschnurrt und sich gereckt und gestreckt. Er schob ihr Haar zurück, beugte sich vor und küsste ihre empfindsame Stelle am Ohrläppchen.

    Ihre Knie gaben nach. Dimi geriet ins Taumeln und suchte Halt am Waschbeckenrand. „Mitch …“

    Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie so dicht an sich heran, dass sie seine Erregung deutlich spüren konnte.

    Sie zog scharf den Atem ein, als er mit den Händen immer höher wanderte, vorbei an den Schokoladenflecken, bis zu ihren Brüsten. Sein heißer, feuchter Atem strich über ihren Nacken, während er sich gleichzeitig an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte. Nachdem er sie aufgeknöpft hatte, hakte er den Vorderverschluss ihres BHs auf.

    „Ich bin ganz klebrig“, sagte sie benommen. Doch gleichzeitig beobachtete sie fasziniert, wie er die Bluse über ihre Schultern hinabgleiten ließ. Gleich darauf folgte der BH. Dann stand sie bis zur Hüfte entblößt vor dem Spiegel.

    Sie gab einen kleinen Lustschrei von sich, als Mitch ihre Brüste umfasste und mit den Daumen ihre Brustknospen liebkoste, bis sie hart wurden. „Wirklich klebrig“, murmelte sie schwach und presste die Hüften ohne jedes Schamgefühl gegen seine.

    „Zufälligerweise mag ich es klebrig. Dimi, weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?“, fragte er. An seinem ernsten Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er es wirklich ernst meinte und es nicht nur sagte, um sie ins Bett zu bekommen.

    „Sieh doch zu, wie ich dich berühre“, sagte er, während er ihre Schulter mit heißen, feuchten Küssen bedeckte. Noch immer reizte er ihre Brustspitzen mit den Fingern, sodass sie vor Begierde fast die Besinnung verlor.

    „Ich muss abwaschen“, sagte sie stöhnend.

    „Ich helfe dir. Aber erst in einer Minute.“ Dann hörte sie, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde, und im nächsten Augenblick fiel auch schon ihr Rock zu Boden. Nun stand sie da, in ihrem schlichten, weißen Baumwollslip.

    Mitch musste lächeln.

    Sofort bedeckte sie sich, aber er zog ihre Hände sanft wieder weg. „Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die so sexy ist wie du. Und ich liebe deine Unterwäsche.“ In seinen Augen konnte sie sein glühendes Verlangen erkennen. Es verschlug ihr den Atem. „Aber jetzt wollen wir den Slip ausziehen.“

    „Ich …“ Sie brachte kein Wort mehr heraus. Die Leidenschaft schnürte ihr die Kehle zu. Dimi konnte nur leise seufzen, als er ihr den Slip auszog. Er landete bei den restlichen Sachen auf dem Boden.

    Dann stand sie nackt vor ihm, während Mitch noch vollkommen angezogen war. Trotzdem spürte sie seine starke Erregung, da er sie fest umarmt hielt und sie mit den Händen fast an den Rand des Wahnsinns trieb.

    Er gab ihr heiße, feuchte Küsse auf ihre Schultern und ihren Nacken. Gleichzeitig streichelte er ihren zitternden Bauch, wagte sich zwischen ihre Schenkel und streichelten sie an ihrer empfindsamsten Stelle, die heiß und pochend auf ihn wartete. Vor Begierde stieß sie einen leisen Schrei aus. Als sie einen festen Halt suchte, kippte sie aus Versehen die Tamponschachtel um. Der ganze Inhalt verteilte sich über das Waschbecken, den Boden und die Kleidung.

    Das Chaos um ihre Füße herum brachte sie wieder zur Besinnung, doch gleichzeitig war es ihr auch sehr peinlich.

    Mitch lachte leise auf und nahm ihren Kopf zärtlich in die Hände. „Du benutzt also Tampons, wie die Hälfte aller Frauen.“

    Dimi stöhnte leise auf.

    Wieder musste Mitch lachen. Dann küsste er sie so heftig, dass sie eine ungeschickte Bewegung machte und ihre Schminksachen auch noch zu Boden fielen.

    „Du bist ganz schön schlampig“, stellte er amüsiert fest, als er sich die Verwüstung ansah. „Und du trägst auch eine Duschhaube. Aber das stört mich nicht, Dimi.“ Er drehte sich zu ihr, nahm ihr Gesicht in die Hände und wartete darauf, dass sie ihm endlich in die Augen sah. „Das alles interessiert mich nicht, Dimi. Weißt du, dass ich am liebsten in dir versinken würde? Ich will hören, wie du vor Lust meinen Namen rufst, und ich will, dass du die Beine um meine Hüften schlingst. Nur das zählt.“

    Ihr Herz schlug wie verrückt.

    „Ich will dich“, flüsterte er. „Alles an dir.“ Wieder streichelte er aufreizend ihren Körper und entzündete erneut die Flamme der Leidenschaft. Dann hob er Dimi hoch, setzte sie auf die Ablage und trat zwischen ihre Schenkel, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Beine um ihn zu schlingen.

    „Willst du mich?“, fragte er mit vor Aufregung heiserer Stimme. Er zerzauste ihr Haar und küsste ihr Kinn, ihre Lippen und ihre Kehle. In weniger als zwei Sekunden war ihre Leidenschaft neu entfacht. „Sag es.“

    Das war kein Problem, denn jede Pore ihres Körpers schrie förmlich nach ihm. „Ich will dich.“ Sie wollte ihn ganz in sich spüren. Deshalb begann sie ihm sofort die Lederjacke auszuziehen. Sie landete auch auf dem Boden bei den anderen Sachen. „Warum hast du so viel an?“, fragte sie ungeduldig, während sie sein Hemd aufknöpfte.

    Lächelnd half er ihr beim Ausziehen und war kurz danach ebenfalls nackt.

    Hingerissen starrte sie ihn an. „Wow.“ Sie streichelte seine muskulöse Brust, seinen flachen Bauch und seine breiten Schultern. Nur seine gewaltige Erektion wagte sie aus Nervosität und Unerfahrenheit nicht zu berühren.

    Mitch dagegen war überhaupt nicht schüchtern und hatte sie in weniger als einer Sekunde dazu gebracht, vor Lust laut zu stöhnen. Erst als er sich bückte und nach seiner Hose griff, um ein Kondom aus der Tasche herauszuholen, kam sie erneut zur Besinnung. Es lag schon eine ganze Weile zurück, dass sie zuletzt mit einem Mann geschlafen hatte, und es war auch nicht weiter erwähnenswert gewesen.

    Und hier stand Mitch vor ihr, in seiner ganzen Schönheit.

    „Ich weiß, was du denkst“, sagte er, während er das kleine Tütchen aufriss.

    Sie konnte ihre Augen nicht von ihm lösen, als er das Kondom überstreifte. „Das bezweifle ich“, sagte sie. Es hatte etwas Erotisches an sich, zu beobachten, wie er sich selbst berührte.

    Vorsichtig hob er ihr Kinn und küsste sie zärtlich. „Ich bin bereit für dich.“

    Dimi schluckte hart und nickte dann zögernd.

    Mitch streichelte erst ihre Brüste und ihren Bauch. Dann reizte er die pochende Stelle so lange, bis Dimi es kaum noch vor Erregung aushielt. Nun zog er die Hand zurück, hob Dimis Po leicht an und drang tief in sie ein.

    Es war ein betörendes, köstliches Gefühl, und sie waren sich so nahe, dass Dimi nichts weiter tun konnte, als sich fest an ihn zu klammern und genießerisch die Augen zu schließen. Sie wartete darauf, dass er sich in ihr bewegte, um dann in ungeahnte Höhen abzuheben.

    Aber er tat nichts, sondern blieb völlig regungslos.

    „Dimi.“

    Bitte, war ihr einziger zusammenhängender Gedanke.

    „Dimi?“

    Unter einiger Anstrengung schaffte sie es, die Augen zu öffnen.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er flüsternd.

    Alles in Ordnung? Konnte er denn nicht sehen, dass sie sich erst wieder wohlfühlen würde, nachdem sie einen Orgasmus hatte? Warum quälte er sie so? Verflixt, sie wollte sich jetzt nicht unterhalten, sie wollte genommen werden.

    „Baby, tue ich dir weh?“

    „Lass die Fragen!“, rief sie und presste sich noch fester an ihn. „Rede nicht, sondern mach es!“

    Verblüfft starrte er sie für einen Moment an und lachte dann rau auf. „Aber gern.“ Immer tiefer, immer kräftiger wurden seine Stöße, und Dimi nahm seinen immer schneller werdenden Rhythmus auf, bis sie in Ekstase seinen Namen schrie und im nächsten Moment einen unglaublichen Orgasmus erlebte.

    Dimi war noch vollkommen benommen, sodass sie kaum Mitchs Schrei hörte. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich ihre Umwelt wieder wahrnahm. Erst dann bemerkte sie, dass Mitch völlig erschöpft und schwer atmend auf ihr lag.

    Ihr war ganz schwindlig, aber dennoch teilte sie ihm den ersten Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, mit: „Für dich könnte ich meinen Anti-Männer-Schwur aufgeben.“

    Mitch zuckte zusammen und starrte sie dann an. „Was?“

    Sein entsetzter Blick ließ sie unsanft auf den Boden der Tatsachen fallen. Ganz ohne Fallschirm.

    „Nichts“, antwortete sie steif. Nicht einmal unter Androhung der Todesstrafe würde sie ihren Satz wiederholen. Nicht, nachdem sie seinen entsetzten Blick gesehen hatte. „Gar nichts.“

    Sie schob ihn weg, öffnete die Badezimmertür und kickte den Wäschehaufen hinaus in den Flur. Es war ihr egal, dass die meisten Kleidungsstücke ihr gehörten. Aber irgendetwas musste sie tun. „Ich möchte, dass du jetzt gehst.“ Von mir aus kannst du die Klippen hinunterstürzen.

    „Dimi …“ Mitch wollte sie festhalten, aber sie lehnte sich zurück und suchte nach einer Waffe, um ihn auf Distanz zu halten. Das Einzige, was ihr in die Finger kam, war ein Tampon. Besser als nichts, dachte sie. Drohend hielt sie ihn hoch. „Raus.“

    Klugerweise verkniff er sich einen Kommentar zu der lächerlichen Situation. „Wir müssen darüber reden.“

    „Nur über meine Leiche.“

    Energisch schob sie den gut aussehenden, nackten Mann aus dem Badezimmer und knallte die Tür hinter ihm zu.

    Dieses Mal vergaß sie nicht abzuschließen.

    Sie bedauerte nur, dass sie im Bad keinen Gefrierschrank hatte. Denn am liebsten hätte sie sich zum Trost ein Eis gegönnt.

11. KAPITEL

    „Cami.“ Dimi hielt ihr Handy fest umklammert. „Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich so früh anrufe.“

    „Was ist los?“, fragte Cami mit schläfriger Stimme. „Wenn du mich so früh aufweckst, kann es nur etwas Ernstes sein.“

    „Ich habe gestern Abend einen Mann in meinem Badezimmer fast zu Tode erschreckt.“

    „Was hast du gemacht? Hast du ihn mit deinem Duftshampoo bedroht?“

    „Sehr witzig.“ Dimi stieß den angehaltenen Atem aus, während sie sich in den Straßenverkehr einfädelte. Sie war auf dem Weg ins Studio und hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. „Ich habe Mitch erzählt, dass ich meinen Anti-Männer-Schwur für ihn aufgeben könnte. Du hättest seine Miene sehen sollen. Er ist ganz grün geworden, als würde er sich übergeben müssen. Nicht gerade sehr schmeichelhaft, oder?“

    „Dimi, hast du es ihm vorher erzählt oder nachdem ihr es getan habt?“

    „Wie kommst du darauf, dass wir es getan haben sollen?“

    „Also, ich bitte dich …im Badezimmer. Was habt ihr beiden denn sonst da verloren? So, erzähl mal, habt ihr? Unter der Dusche vielleicht?“

    „Auf der Ablage“, gab Dimi verschämt zu und fuhr sich übers Gesicht, als sie ihre Schwester vor Freude kichern hörte. „Hör mal zu, ich glaube, du hast mein Problem nicht ganz verstanden.“

    „Klar habe ich es kapiert. Du hast für dein Geständnis nur den falschen Zeitpunkt gewählt. Was natürlich vollkommen verständlich war. Fast jede Frau auf der Welt hätte genauso wie du gehandelt. Aber Männer denken da nun einmal anders. Solange sie danach noch vollkommen aus der Puste sind, wollen sie davon nichts wissen. Sie müssen erst einmal ihre Gefühle sortieren, und glaub mir, Schwesterherz, das dauert. Es sind schließlich Männer.“

    „Na, großartig. Und in der Zwischenzeit komme ich mir wie eine Idiotin vor.“

    „Nein, ganz und gar nicht. Noch kannst du den Spieß umdrehen“, versprach ihr Cami. „Halt einfach weiterhin an deinem Plan fest, ihn scharfzumachen. Du musst unbedingt dranbleiben. Setz deinen Körper ein, und du wirst merken, dass Mitch bald vergessen hat, was du ihm im Badezimmer erzählt hast, und wozu er noch nicht bereit ist.“

    „Ach, verdammt, das ist alles so peinlich.“

    „Vertrau mir, Dimi. Du hast immer noch alle Karten in der Hand.“

    Während der restlichen Fahrt ins Studio dachte Dimi über das Gespräch mit ihrer Schwester nach. Vielleicht hatte Cami ja recht. Irgendetwas musste sie unternehmen. Und sei es nur, Mitch weiterhin verrückt zu machen.

    Wenn er glaubte, dass sie jetzt klein beigeben würde, dann hatte er sich gründlich geschnitten. Jetzt würde er sie kennenlernen! Sie wusste ihre weiblichen Waffen einzusetzen. Schließlich hatte sie einen guten Lehrmeister gehabt, ihn höchstpersönlich. Heute würde sie es ihm heimzahlen. Darauf konnte er Gift nehmen.

    Sie war zum Kampf bereit.

    Aber sobald sie das Studio betrat und das neueste Gerücht hörte, wurde ihr fast der ganze Wind aus den Segeln genommen. In zwei Tagen würde Mitch die Stadt verlassen.

    Nur noch zwei Tage.

    Okay, dann erst recht. Sie würde nicht mehr den ganzen Tag darauf warten, dass er sie ansah oder berührte. Und sie würde auch nicht über eine gemeinsame Zukunft nachdenken, denn die konnte es ohnehin nicht geben.

    Auch das war kein Problem.

    Dimi war längst am Set. Mitch dagegen erschien erst wenige Augenblicke vor der Sendung, was sonst gar nicht seiner Angewohnheit entsprach. Normalerweise war er immer einige Minuten vorher da, um noch einige Worte mit Dimi zu wechseln. Grimmig lächelnd nahm sie sein heutiges Verhalten zur Kenntnis. Er ist ein Angsthase, dachte sie, und diese Erkenntnis spornte sie sogar an.

    Sie wartete auf den Countdown. Nur wenige Sekunden vor der Live-Schaltung verließ sie ihre markierte Stelle und stellte sich so dicht neben Mitch, dass sie ihm fast auf die Zehen trat. Dann stellte sie sich neben ihn auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Für Außenstehende musste es so aussehen, als würde sie ihm noch letzte Hinweise zur Show geben. Doch stattdessen hatte sie etwas ganz anderes im Sinn. „Heute trage ich keinen schlichten weißen Baumwollslip“, sagte sie ganz leise. „Ich trage überhaupt keinen Slip.“

    Er sah sie überrascht an und wollte schon etwas erwidern, als sie ihm den rechten Zeigefinger auf die Lippen legte. „Das bleibt aber unser kleines Geheimnis.“

    „Fünf Sekunden!“

    Ihre Unterkörper waren durch den Küchentresen vor der Kamera verdeckt. Das ermutigte Dimi dazu, seinen Rücken zu streicheln. Und kurz bevor sie sich wieder auf ihren zugewiesenen Platz stellte, kniff sie Mitch sogar in den Po.

    Vor Schreck machte er einen Satz nach vorn und starrte sie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern.

    Frech winkte sie ihm zu, und als sie seine unmissverständliche Erregung bemerkte, grinste sie sehr zufrieden.

    „Ihr seid live!“, rief der Regisseur ihnen zu.

    „Willkommen bei Food Time.“ Dimi trat um den Tresen herum und griff nach Mitchs Hand, um ihn aus seiner Deckung zu holen.

    Doch er zog die Hand weg und schüttelte den Kopf. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte.

    Natürlich wusste sie ganz genau, warum er sich nicht heraustraute. Schließlich sollte nicht die ganze Welt seinen erregten Zustand zu Gesicht bekommen.

    Die Situation gefiel Dimi außerordentlich. „So schüchtern heute, Mitch?“, zog sie ihn auf. „Eigentlich ein bisschen albern nach allem, was wir in der Koch-Show durchgemacht haben, findest du nicht auch?“

    Sprachlos starrte er auf die Zutaten, die schon auf dem Küchentresen bereitlagen. Beharrlich weigerte er sich, etwas zu sagen.

    Dimi unterdrückte ein Lachen und sah in die Kamera. „Heute wollen wir Sauerkraut-Bällchen kreieren. Aber zuvor müssen wir die Glasur für den Nachtisch zaubern, damit sie schön eindickt.“ Sie ignorierte Mitch, griff nach einer großen Schüssel und mischte die Zutaten für die Glasur zu einem glatten Teig zusammen. „Wundern Sie sich nicht, wenn ich statt des Mixers den Teig mit dem Schneebesen verrühre, denn auf diese Weise werde ich schon mal einige der Kalorien los, die ich gleich in mich hineinschaufeln werde“, erklärte sie den Zuschauern mit einem charmanten Lächeln. „Was meinst du dazu, Mitch?“, fragte sie ihn aufreizend.

    Er stand immer noch wie angewurzelt hinter dem Tresen.

    Als sie die Schüssel zu ihm schob, sah er sie aus dunklen Augen leidenschaftlich, aber auch gleichzeitig warnend an.

    Sie wich seinem Blick aus und konzentrierte sich lieber auf die Sauerkraut-Bällchen. Doch die ganze Zeit über war sie sich darüber bewusst, dass er sie beobachtete.

    Er wird weggehen und mich allein zurücklassen, rief sie sich ins Gedächtnis. Vergiss das nicht. „Vergessen Sie nicht, das Fett in der Pfanne zu erhitzen“, sagte sie zur Kamera gewandt.

    In der Zwischenzeit rührte Mitch in der Schüssel herum und hob fragend eine Augenbraue.

    Jetzt bloß nicht erröten, befahl sie sich. Das gehört alles zum Racheplan. „Wenden Sie jedes Bällchen in Mehl.“ Während sie es vorführte, wurde ihr nur allzu sehr die Nähe des Mannes bewusst, der groß, dunkelhaarig und ruhig neben ihr stand. „Dann dippen sie die Bällchen in die schaumig geschlagenen Eier und legen sie vorsichtig in die Schüssel zurück.“

    „Gehst du nicht ein bisschen zu grob mit den Bällen um, Dimi? Die armen Dinger“, murmelte Mitch. Er zuckte zusammen, als Dimi sie anschließend in Form drückte.

    „Nun werden sie noch in Paniermehl gewendet“, erklärte sie und versuchte Mitchs Kommentare zu ignorieren.

    Er beugte sich über ihre Schulter und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Kannst du die kleinen Dinger nicht etwas gefühlvoller behandeln?“

    „Und nachdem sie paniert sind, kommen sie in die Pfanne.“

    „Aua.“

    „Braten Sie sie, bis sie eine goldene Farbe angenommen haben.“

    „Wo bleibt dein Zartgefühl?“

    Sie weigerte sich, ihn anzusehen. „Sie müssen heiß serviert werden, sonst trocknen sie aus.“

    Mitch brach in Gelächter aus.

    Als die Sendung durch eine Werbepause unterbrochen wurde, drehte Dimi sich auf der Stelle zu Mitch um. „Auf deine dummen Kommentare kann ich sehr gut verzichten.“

    „Mir gefällt die Wahl des Menüs nicht, Dimi. Gebratene Bällchen? Soll das eine Anspielung auf irgendetwas sein? Und was hatte das mit der Glasur auf sich? Willst du mich vielleicht um den Verstand bringen?“

    „Das geht bei dir ziemlich schnell“, sagte sie von oben herab.

    „Ach ja?“

    „Ja.“

    „Was hast du überhaupt für ein Problem?“

    „Ich habe überhaupt kein Problem!“ Jetzt schrie Dimi schon.

    „Sollte ich mich etwa getäuscht haben?“

    „Na schön. Wie findest du das? Wann genau wolltest du mir eigentlich mitteilen, dass du schon in zwei Tagen gehen wirst? Vielleicht heute Abend, nach einem weiteren Besuch bei mir? Was für eine Geschichte wolltest du mir dann auftischen?“

    Das hatte gesessen. Er trat einen Schritt zurück. Mit leiser Stimme meinte er: „Ich wollte es dir letzte Nacht schon sagen, aber du hast mich abgelenkt.“

    „Indem ich dich in mein Badezimmer gezerrt und dich verführt habe?“

    „Nun, du hast mich nicht gerade rausgeschmissen. Zumindest nicht, bevor wir fertig waren.“

    Fast die ganze Filmcrew stand in der Nähe und hörte ihnen interessiert zu.

    „Darum geht es also, stimmt’s?“, stellte Mitch fest. „Um letzte Nacht.“

    „Du kapierst wirklich schnell, Herr Produzent, das muss ich zugeben.“

    Mit funkelnden Augen sah er sie an. Er war sichtlich angespannt und konnte sich nur mit Mühe beherrschen.

    Dimi hoffte, dass es Begierde war.

    „Verdammt, Dimi …“ Er raufte sich die Haare, bis er merkte, dass sie Publikum hatten. Er zog sie am Arm in eine kleine, ruhige Nische. „Letzte Nacht hast du mich einfach rausgeschmissen, als du mit mir fertig warst. Du hast mich behandelt, als wäre ich der letzte Dreck.“

    „Was hätte ich denn tun sollen? Als ich dich auf eine gemeinsame Zukunft ansprach, wärst du fast in Ohnmacht gefallen.“

    „Und das wundert dich? Schließlich hast du immer unerbittlich auf deinem Anti-Männer-Schwur herumgeritten. Ich bin davon ausgegangen, dass uns beiden klar war, dass es mit uns nicht von Dauer sein kann. Du wusstest schließlich auch, dass ich nach Los Angeles zurückkehren muss.“ Er seufzte frustriert auf. „Das war ein verdammt schlechter Zeitpunkt, um mir mitzuteilen, dass du deinen Schwur brechen wolltest.“

    „Vielleicht habe ich mich aber gerade erst da entschieden? Ist dir das mal durch den Kopf gegangen?“ Sie sah ihn an. „Mitch, warum hast du mir denn nicht gesagt, wie bald du schon gehen würdest? Du hättest es mir sagen müssen.“

    Er sah sie so sehnsüchtig an, dass es ihr fast den Atem verschlug. „So einfach ist das nicht.“

    „War das gestern Abend unser Abschied?“, fragte sie bestürzt.

    Sein Blick wurde weich, ebenso wie seine Stimme, als er ihr antwortete: „Was gestern passiert ist, musste sich einfach zwangsläufig ergeben. Das weißt du genauso gut wie ich.“

    „Ja, weil du dachtest, es wäre nichts Ernstes.“

    „Okay, du hast recht. Das habe ich wirklich geglaubt.“

    Benommen starrte sie ihn an. Die Wahrheit tat weh. Dimi ärgerte sich maßlos, überhaupt gefragt zu haben. „Du bist ein Schuft.“

    „Na, toll. Jetzt bin ich also der Schuft.“ Abwehrend hob er die Hände. „Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Sag mal, bist du eigentlich verrückt geworden?“ Dann begann Mitch mit den Vorhaltungen. „Wie soll ich denn aus dir schlau werden? Mal willst du keinen Mann, dann wieder brauchst du unbedingt einen. Mal spielst du die Prinzessin Rühr-mich-nicht-an, und im nächsten Moment bist du die verführerische Sexbombe. Zum Beispiel heute … du siehst so …“ Er deutete auf ihren eleganten und sehr femininen Hosenanzug. „So wie du aussiehst, dir ständig die Lippen leckst und mir ins Ohr flüsterst, dass du keine Unterwäsche trägst … Wie soll sich da ein Mann noch auf irgendetwas konzentrieren können? Und du hast mir sogar in den Po gekniffen!“

    „Das wollte ich nicht.“

    „Aber du hast es getan!“

    „Ich weiß“, gab sie unglücklich zu.

    „Das halte ich nicht mehr aus, Dimi. Ich kann nicht mehr.“

    Sie hatte sich immer gewünscht, dass Mitch sich genauso fühlen sollte wie sie. Anscheinend hatte sie ihr Ziel erreicht. Und nun? Was sollte sie jetzt tun?

    Sie hatte keine Ahnung. Aber der jetzige Zustand war unerträglich. Es gab nur eine Lösung für ihr Problem.

    Sie musste Cami anrufen. „Warte kurz“, sagte sie zu Mitch. „Es dauert nur eine Minute.“

    „Jetzt?“

    „Es ist wichtig.“ Sie drehte ihm den Rücken zu und entfernte sich einige Schritte. Dann griff sie nach ihrem Handy und wählte Camis Nummer. Gott sei Dank nahm Cami sofort ab.

    „Hör zu, ich bin in einer Notlage und brauche deine Hilfe“, flüsterte sie und hielt sich das andere Ohr mit dem Finger zu. „Du musst schnell nachdenken. Ich habe genau das getan, was wir besprochen haben. Nun ist er genauso frustriert wie ich.“ Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu, drehte sich aber ruckartig um, als sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte. Sie wusste ihn nicht genau zu deuten. „Was nun? Hilf mir“, bat sie ihre Schwester.

    Aber bevor Cami überhaupt die Chance einer Antwort bekam, hatte Mitch ihr das Handy aus der Hand genommen, die Batterie herausgeholt und sie über seine Schulter nach hinten geworfen. „Das musst du jetzt allein in den Griff kriegen, Baby. Sieh mich an.“ Er drehte sie zu sich um, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. „Sieh mich an und sag, was du von mir willst, denn ich bin total durcheinander und verstehe überhaupt nichts mehr.“

    Dimi sah in seine glänzenden Augen. Sie wusste, was sie von ihm wollte. Sie wollte, dass er sie liebte.

    So sehr, wie sie ihn liebte.

    „In zwei Sekunden seid ihr auf Sendung!“

    Bestürzt starrte Mitch sie an und atmete schwer. Mein Gott, er war ein hinreißender Mann, aber trotzdem würde er sie verlassen. Außerdem hatte er längst bekommen, was er wollte. Und an mehr schien er ohnehin nicht interessiert zu sein.

    Ihre eigene Show rettete sie vor einer Antwort. Dimi stellte sich auf ihren markierten Platz.

    Auch wenn es ihr schwerfiel, würde das Leben ohne Mitch weitergehen.

12. KAPITEL

    Mitch musste immer wieder daran denken, dass Dimi behauptet hatte, keine Unterwäsche zu tragen.

    Und das war bereits zwei Tage her.

    Zu gern hätte er erfahren, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Noch lieber hätte er es natürlich selbst herausgefunden. Aber Dimis finstere Miene ließ ihn die Idee lieber vergessen.

    Am besten versuchte er Dimi gleich ganz zu vergessen. Wieso hatte er sie bloß dazu überredet, ihre Ernsthaftigkeit abzulegen? Oder diese erotische Kleidung zu tragen? Oder ihre Leidenschaft zur Schau zu stellen, die unter ihrer Oberfläche geschlummert hatte?

    Jetzt kam er nicht mehr von ihr los. Jeder Blick, jede Berührung und jedes Wort von ihr machten ihn verrückt. Alle seine Sinne drehten sich nur um sie.

    Er hatte sich vorgemacht, dass er nur Sex von ihr wollte. Aber so war es nicht. Die Wahrheit war weit komplizierter. Er wollte Teil von ihr sein, ihre Hoffnungen und Träume mit ihr teilen. Und verdammt, er wollte sie auch wieder nackt und wild in seinen Armen halten und sie leidenschaftlich lieben.

    Liebe.

    War es das, wovor er Angst hatte?

    Er wusste es selbst nicht. Nach der Show hatte er sich gleich zurückgezogen.

    Auch Dimi ging ihm aus dem Weg.

    Normalerweise hätte er sehr zufrieden sein müssen, denn er würde Truckee in dem Bewusstsein verlassen, beste Arbeit geleistet zu haben. Er hatte sein Versprechen gehalten und niemanden gefeuert. Und die Einschaltquoten waren in die Höhe geschnellt. Was wollte er mehr?

    Warum hatte er dann trotzdem das Gefühl, etwas unerledigt zurückzulassen? Sein letzter Tag bei Food Time war zu Ende, und die Crew hatte ihm zu Ehren eine Pizza-Party veranstaltet. Hier stand er nun und verabschiedete sich von den Mitarbeitern.

    Er umarmte Grace.

    Er schüttelte Ted die Hand.

    Er lächelte, bis ihm der Unterkiefer schmerzte, und nun war auch noch Leo an der Reihe.

    Mitch wollte ihm die Hand reichen, aber Leo fiel ihm um den Hals. „Das war eine wilde Zeit“, sagte Leo mit Tränen in den Augen. „Wir werden dich niemals vergessen.“

    Nach einer Weile fragte sich Mitch, wie lange er noch Leo im Arm halten und ihm auf den Rücken klopfen müsste. Suzie kam ihm zur Hilfe. Sie schob Leo zur Seite und sah Mitch direkt in die Augen. „Du wirst also wirklich gehen“, sagte sie und reichte ihm die Hand. Dann umarmte sie ihn fest. „Ich danke dir, dass du meinen Job gerettet hast. Danke, dass du auch die Show gerettet hast. Danke für alles. Aber vor allem danke ich dir, dass du Dimi zum Leben erweckt hast.“

    Für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen. „Das habe ich nicht getan. Das war sie selbst.“

    Suzies Lächeln verblasste. Traurig drückte sie ihm die Hand und ging zum Tisch zurück, um sich ein weiteres Stück Pizza zu genehmigen.

    Nun fehlte nur noch Dimi. Und da noch alle Mitarbeiter anwesend waren, hatten sie also auch genügend Publikum. Niemand fühlte sich verpflichtet, ihnen Privatsphäre zu gewähren. Im Gegenteil, als Dimi schließlich auf Mitch zuging, schienen alle in Anteilnahme zusammenzurücken.

    Lächelnd kam sie auf ihn zu. Auch wenn es ein sehr freundliches Lächeln war, so wusste er doch, was sie fühlen musste. Plötzlich war es ihm egal, von den anderen beobachtet zu werden. Er umschloss ihre Hände. „Hey“, sagte er mit sanfter Stimme.

    „Das war’s also“, murmelte sie. „Leb wohl.“

    „Ja.“

    „Leb wohl, Mitch.“

    „Ich werde dich vermissen, Dimi.“

    Sie nickte. „Du wirst hier auch vermisst werden.“

    „Von dir?“

    Das Publikum hielt gespannt den Atem an.

    Dimi sah Mitch direkt in die Augen und nickte. „Ja.“ Dann beugte sie sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. Aber bevor er sie schmecken konnte, war sie auch schon gegangen.

    Wie ein Dummkopf lief er ihr nach, aber Dimi blieb verschwunden. Für einen kurzen Moment überlegte er, ihr hinterherzulaufen und sie zu suchen, aber er tat es nicht. Was hätte er ihr denn sagen sollen, wenn er sie gefunden hätte?

    „Dummkopf.“

    Erschrocken drehte er sich um und bemerkte Suzie, die ihm einen vernichtenden Blick zuwarf und dann schnaubend an ihm vorbeiging.

    Mitch hatte plötzlich das Gefühl, etwas ganz Wichtiges vergessen zu haben. Verwirrt verließ er die Feier und fuhr in das Haus, das für ihn gemietet worden war, um seine Sachen zu packen. Viel war es nicht, denn alles passte in einen Koffer.

    Das sagt auch einiges über mein Leben aus, stellte er traurig fest.

    Überrascht hörte er ein Klopfen an seiner Tür. Wer konnte das so spät noch sein? Er hatte sich doch schon von allen Leuten verabschiedet. Außerdem war ihm nicht danach zumute, weitere Höflichkeiten auszutauschen.

    Doch als er die Tür öffnete, war er sehr überrascht.

    „Ich bin’s nur“, sagte Dimi, unsicher lächelnd.

    Sie stand unter dem schwachen Licht der Veranda. In den Jeans und dem Pullover sah sie süß, aber auch verwundbar und sexy aus. Verwirrt starrte er sie an. „Hi.“

    „Hast du meinem Hamster das Betteln beigebracht?“

    Und Mitch hatte schon allen Ernstes geglaubt, sie wäre gekommen, um ihm ihre unsterbliche Liebe zu gestehen. „Ja.“

    „Ich habe sie schon seit zwei Jahren, aber sie hat nie etwas anderes getan, als mich anzustarren.“ Sie sah auf ihre Schuhe und ihm dann wieder ins Gesicht. „Darf ich reinkommen?“

    Er trat zur Seite und ließ sie herein. Als sie an ihm vorbeiging, kitzelte ihn ihr Haar, und er fing ihren betörenden Duft auf. Beinahe hätte er vergessen, die Tür hinter ihr zu schließen.

    „Ich wollte nur eine Sache klären, bevor du gehst“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer trat. „Als Erstes möchte ich mich bei dir entschuldigen.“

    „Wofür?“

    „Dafür, dass ich mich bei dir rächen wollte, indem ich dich …“ Sie errötete. „Indem ich dich heiß gemacht habe. Ich weiß, dass es nur dein Job war, die Show aufzupeppen und mir beizubringen, sexy zu sein. Und ich habe den Spieß umgedreht und dich angemacht. Es war kindisch von mir. Jetzt ist mir das auch bewusst.“

    Plötzlich wurde ihm warm ums Herz. Er war glücklich, Dimi noch einmal zu sehen. „Ich will keine Entschuldigung von dir.“ Er kam ihr näher.

    „Nicht?“ Als er noch dichter auf sie zuging, verdunkelten sich ihre Augen. „Was willst du dann?“

    „Das ist wohl die berühmte Eine-Million-Dollar-Frage.“ Er tat so, als würde er nachdenken. „Was kann ich nur wollen? Hm … Vielleicht könntest du mir sagen, ob es dir auch Angst macht, dass nun alles vorbei ist?“

    „Ich …“

    Er zog Dimi an sich. „Möglicherweise möchte ich auch wissen, ob du nur hergekommen bist, um dich zu entschuldigen, oder ob du noch mehr willst …“

    „Ich …“

    „Außerdem sollst du mir sagen, ob du neulich wirklich keine Unterwäsche getragen hast und ob du jetzt welche anhast.“

    Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Lippen, bevor er weitere Fragen stellen konnte. Dabei wollte er ihr gerade gestehen, dass er nach all den Jahren endlich die Liebe entdeckt hatte. Und er wollte sie fragen, ob sie genauso wie er empfand.

    Am liebsten hätte Mitch ihr sofort mitgeteilt, dass er nicht vorhatte, sie zu verlassen, denn er wollte für immer bleiben. Er würde hier bleiben und sich mit dem Leben in einer Kleinstadt arrangieren.

    Aber er brachte kein Wort heraus, denn Dimi küsste ihn so leidenschaftlich, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

    Dann zerrte sie so lange an seinem Hemd, bis sie es ihm ausgezogen hatte. Noch bevor er überhaupt reagieren konnte, ließ sie sich auf die Knie fallen und öffnete seinen Gürtel. Schon flog der im hohen Bogen über ihre Schulter.

    Sie ließ die Finger über seine imposante Erektion tanzen und sah ihn dabei scheu an. „Ich glaube, ich muss vorsichtig mit dem Reißverschluss sein.“

    „Das wäre besser …“ Keuchend sah er ihr zu, wie sie ihn ganz auszog. Alles Blut schien aus seinem Gehirn zu entweichen. Denken konnte er schon längst nicht mehr.

    „So“, sagte sie fröhlich, setzte sich auf die Fersen und sah Mitch verführerisch an. „Diesmal bist du zuerst ausgezogen. Das gefällt mir schon mal sehr gut.“

    Stöhnend ließ auch er sich auf den Teppich sinken. Sofort machte er sich daran, ihr den Pullover auszuziehen und die Jeans zu öffnen. Tatsächlich trug sie nichts darunter. Verspielt rollten sie über den Teppich und lachten. Schließlich hielt er sie unter sich gefangen und lächelte sie verliebt an.

    „Hast du mir noch mehr als nur ein Lächeln zu bieten, Mitch?“

    „Soll das ein Witz sein?“ Nur für den Fall, dass sie seine Erregung noch nicht bemerkt haben sollte, stieß er sie damit an.

    Scharf zog sie die Luft ein. „Was hast du vor?“

    „Das wirst du schon sehen.“

    „Könnte es sein, dass du es eilig hast?“

    „Lass dich überraschen.“ Und endlich versank er in ihrem herrlichen Körper.

    Das Lächeln auf ihren Gesichtern erstarb. Stöhnend klammerte Dimi sich an ihn. Mitch genoss es, ihre Nägel in seinem Rücken zu spüren und ihren verklärten Blick zu sehen.

    Er war so verdammt froh und hätte vor Glück beinahe geweint. Aber genau in dem Augenblick bäumte sie sich auf, und er versank noch tiefer in ihrem wunderbaren Körper.

    Er war vollkommen verloren.

    „Komm“, flüsterte sie ihm zu. Den Gefallen tat er ihr gern.

    Mitch lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. Dimi kuschelte sich glücklich an seine Seite. „Okay“, sagte er. „Nun sind wir quitt.“

    Stöhnend stützte sich Dimi auf einen Ellbogen ab und sah Mitch an. Ihr langes Haar fiel ihm ins Gesicht. Auch wenn er es wegpustete, traf es ihn immer wieder.

    So könnte ich den Rest meines Lebens verbringen, dachte er zufrieden. Beinahe hätte er seine Gedanken laut ausgesprochen.

    Doch als er ihren Blick auffing, seufzte er nur.

    „Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, dass wir jetzt quitt sind?“, wollte Dimi wissen.

    „Erinnerst du dich, was für fiese Tricks ich benutzt habe, um dich für die Show in einen anderen Menschen zu verwandeln?“

    „Sicher. Du hast mich aufgezogen und gequält und mir das Leben zur Hölle gemacht.“

    „Tut mir leid. Aber deine Show ist so beliebt wie noch nie, und du hast sogar einen neuen Vertrag und eine Gehaltserhöhung bekommen. Außerdem hast du deine wilde Seite kennen und lieben gelernt. Hast du eben gesagt, ich hätte dich aufgezogen und gequält? Ich habe dich geküsst und angefasst. Sag bloß noch, dass du jede Minute davon verabscheut hast.“

    Ihr düsterer Blick brachte ihn zum Lachen. „Sieh mich nicht so an“, sagte er. „Vergiss nicht, dass du es mir heimgezahlt hast, indem du mich fast um den Verstand gebracht hast. Also sind wir quitt. Und jetzt …“ Er streichelte zärtlich über ihren Rücken und drückte sie an sich heran. „Jetzt ist es an der Zeit, einen Kompromiss zu finden, damit wir uns nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen.“

    „Wozu?“ Sie sah ihn aus schmalen Augen an. „Hast du vergessen, dass du weggehst?“

    „Ja, genau das meine ich.“ Er richtete sich auf und versuchte sich nicht von ihrem nackten, verführerischen Körper ablenken zu lassen. „Jetzt reden wir über einen Kompromiss.“

13. KAPITEL

    Plötzlich schnellte Dimi hoch. Sie ahnte schon, was jetzt kommen würde. Wenn ein Mann von einem Kompromiss sprach, dann meinte er, dass er seine Geliebte besuchen würde, wenn er gerade mal Lust auf sie hätte.

    Vielleicht würde sich Mitch ab und zu in Truckee blicken lassen. Er bräuchte nur lächelnd vor ihrer Tür zu stehen, so gut aussehend und sexy, wie er war, und schon hätte sich ihr gesunder Menschenverstand verabschiedet. Wahrscheinlich würde sie dahinschmelzen.

    Sie war ein hoffnungsloser Fall. Plötzlich kam sie sich nackt vor und suchte nach ihrer Kleidung. Doch so schnell fand sie nur Mitchs Hemd, das sie sich hastig überzog.

    Auch Mitch stand auf und strich ihr über die Wange. „Das Hemd muss umgestülpt werden.“

    Genauso wie mein Herz, dachte sie. Verflixt, wie konnte das nur geschehen? Wie konnte sie sich nur in einen Mann verlieben, der sie nicht ernst nahm?

    „Dimi …“ Er nahm ihre Hände in seine. „Habe ich dich erschreckt, als ich dir einen Kompromiss vorschlagen wollte?“

    „Natürlich nicht.“ Sie schüttelte ihn ab und suchte nach ihrer Unterwäsche.

    „Hast du vergessen, dass du keine anhattest?“ Mitch seufzte, als sie in ihre Jeans schlüpfte. Auch er zog sich wieder an. „Du hast mir noch nicht geantwortet, Dimi.“

    „Du kannst mich nicht erschrecken.“

    Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Was dachtest du, was ich mit einem Kompromiss meinte?“

    „Ich muss jetzt los.“

    „Aha.“ Er nickte verständnisvoll. „Ich verstehe. Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Wenn einem etwas zu sehr ans Herz wächst, dann sucht man das Weite. So habe ich mich auch in den letzten zwei Jahren verhalten.“

    „Ich renne nicht weg.“

    „Lügnerin“, neckte er sie zärtlich und hielt sie immer noch fest. „Warum hörst du mir nicht wenigstens zu, wenn du schon nicht reden willst? Kannst du das überhaupt?“

    Nein. „Du bist doch derjenige, der geht“, sagte sie mit verzweifelter Stimme.

    Wehmütig lächelte er sie an. „Stimmt. Das erinnert mich wieder an die Sache mit dem Kompromiss.“ Er zog Dimi zur Couch, ließ sich darauf fallen und zog sie an seine Seite, sodass er sie ansehen konnte.

    Er trug kein Hemd, und sein Haar war völlig zerzaust. Für Dimi sah er einfach unwiderstehlich aus. Am liebsten würde sie sich immer noch mit ihm auf dem Boden wälzen.

    Verflixt, sie begehrte diesen Mann so sehr, und er brach ihr das Herz. Warum war sie bloß hier aufgekreuzt? Hätte es nicht bei der Verabschiedung in der Pizzeria bleiben können? Aber nein, sie musste ihn natürlich noch einmal sehen.

    „Ich weiß nicht, was gerade in deinem hübschen Kopf vorgeht“, sagte er und tippte ihr dabei an die Schläfen. „Aber du siehst aus, als wäre dein Hund gerade von einem Lastwagen überrollt worden.“

    Der Kloß in ihrem Hals nahm gewaltige Ausmaße an. Wie sollte sie sich von ihm verabschieden und sich dabei nicht anmerken lassen, wie sehr es sie schmerzte?

    Sie konnte es nicht. Also saß sie nur da und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen.

    „Oh, Dimi.“ Mitch presste die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Sie glänzten verdächtig. „Ich tue mich mit ernsten Angelegenheiten sehr schwer. Aber ich will nicht gehen. Es klingt zwar verrückt, aber mir gefällt diese viel zu kleine Stadt, und ich mag die Show mit all den Menschen drum herum. Und am meisten mag ich dich, Dimi.“

    Überrascht blinzelte sie, wobei sich eine Träne löste und ihre Wange hinunterlief. Ungeduldig wischte sie sie weg. Vor Staunen öffnete sie den Mund. „Mich?“

    „Ja. Ich habe gehofft, dass du mir dabei auf halber Strecke entgegenkommst.“

    „Wobei?“

    „Du weißt schon, was ich meine. Diese Anziehung zwischen uns, die wir beide fühlen. Ich habe gehofft, dass ein bisschen von deiner Ernsthaftigkeit auf mich abfärben könnte. Und im Gegenzug könnte ich dich dazu bringen, dein Haar öfter mal offen zu tragen. Und das nicht nur bei der Arbeit.“

    Ihr Herz machte einen gewaltigen Satz, aber sie wollte sich nicht zu früh freuen. Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden. „Auf halber Strecke, sagst du“, flüsterte sie. „Meinst du damit, dass du ab und zu aus Südkalifornien hochgefahren kommst und dass ich dich auch mal da unten besuchen soll?“

    „Das brauchst du nicht, weil ich nicht wegfahren werde.“

    „Was hat denn das mit einem Kompromiss zu tun?“, fragte sie aufgeregt. War das möglich?

    „Nicht viel.“ Mitch ergriff ihre Hand. „Ich kann mir uns beide nicht in Los Angeles vorstellen. Dafür umso mehr hier in Truckee.“

    Uns, dachte sie entzückt. Er spricht wirklich von uns.

    „Der Kompromissvorschlag kommt jetzt“, sagte er und sah ihr direkt in die Augen. „Ich muss dir gestehen, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe, und ich glaube, dass es dir genauso geht.“

    „Willst du damit sagen …“

    „Ich liebe dich, Dimi. Und ich will für immer bei dir sein, mit allem, was dazugehört: weiße Baumwollunterwäsche, Tampons und der ganze Rest.“ Langsam stieß er den angehaltenen Atem aus. „Nun sag doch endlich etwas. Bitte. Es macht mich ganz verrückt, dass du mich nur wortlos anstarrst.“

    „Ich liebe dich“, sagte sie schließlich und lächelte unter Tränen. „Auch ich will für immer bei dir sein, mit allem, was dazugehört, der weißen Baumwollunterwäsche, den Tampons und dem ganzen Rest.“

    Seine glänzenden Augen rührten sie. Und seine heftige Umarmung machte sie ganz schwindlig.

    „Und zur Erinnerung“, sagte sie und hielt ihn noch immer eng umschlungen. „Du hast mir schon beigebracht, alles lockerer anzugehen. Von mir kannst du lernen, etwas ernsthafter zu sein. Das können wir gleich bei unserem Liebesspiel einfließen lassen.“

    Er fuhr zurück und sah sie überrascht an. „Habe ich beim Sex irgendetwas falsch gemacht?“

    „Nein. Nur dass wir bisher noch nie zusammen im Bett waren.“

    „Da können wir Abhilfe schaffen“, sagte er, stand auf und hob sie in seine Arme. „Daran müssen wir sofort arbeiten.“ Er grinste herausfordernd. „Allerdings könnte es ein Weilchen dauern.“

    „Das hoffe ich doch.“ Dimi liebte es, so in seinen Armen gehalten zu werden, und sie kuschelte sich an ihn heran. „Vielleicht die ganze Nacht?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    Lachend beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie. „Ein ganzes Leben lang, Dimi.“

    Vor Glück machte ihr Herz einen Sprung. „Ja“, seufzte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ein ganzes Leben lang.“

    – ENDE –
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						Bianca Exklusiv Band 0112
						


						Wie ein Märchenprinz wirkt Stefan Redwell mit seiner blonden „Löwenmähne" auf die zarte Ferry. Doch der Unternehmer sieht in ihr nur eine tüchtige Sekretärin. Bis sie sich auf einer Budapest-Reise ein Zimmer teilen müssen. Beide sind sehr erregt. Erleben sie eine Nacht der Lust?
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						Süße Verführung in Venedig
						


						In Frankreich küsst er sie, in Italien verführt er sie … An der Seite des faszinierenden Unternehmers Cade Lorimer lernt Tess die Welt kennen. Verlockend schmecken die Küsse, die sie auf einem märchenhaften Schloss an der Loire von seinen Lippen kostet. Aber erst vor der romantischen Kulisse Venedigs erfüllt sich ihre größte Sehnsucht: Sie verbringt eine zauberhafte Liebesnacht in Cades Armen. Doch schon bald droht ihr Traum vom Glück wieder zu zerplatzen. Cade scheint nicht mehr als eine Affäre zu wollen. Wird das Ende ihrer Reise auch das Ende ihrer Liebe sein?
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						Verrückt vor Liebe und Leidenschaft von SHALVIS, JILL

Wie kann ihn ein City-Girl nur so verrückt machen? Riley McMann steht vor einem Rätsel. Schließlich weiß er genau: Holly Stone wird niemals für immer in der Kleinstadt Little Paradise bleiben. Es sei denn, ihm fällt etwas Unwiderstehliches ein, das Holly einfach schwach macht …

Süße Rache auf Hawaii von SANDS, CHARLENE

Dafür wird er büßen! Rachedurstig schleust Vanessa sich auf Hawaii bei dem Hotelmagnaten Brock Tyler ein. Schließlich hat der umschwärmte Playboy ihrer Schwester das Herz gebrochen. Doch bevor Vanessa „Aloha“ sagen kann, liegt sie selbst in Brocks starken Armen …

Ein Mann, ein Wort - ein Heiratsantrag von SULLIVAN, MAXINE

In sechs Monaten soll Alex Valente verheiratet sein: Sonst ist sein Millionenunternehmen verloren. Unmöglich, glaubt Alex. Bis er auf einer Modenschau die hinreißende Designerin Olivia Cannington kennenlernt. Ein Mann, ein Wort – ein raffinierter Heiratsplan …

Das heiße Herz des Millionärs von GRADY, ROBYN

Madison ist wie Feuer in seinem Blut; außerdem hat sie ein Baby auf dem Arm – Jacks Welt gerät ins Schwanken: Leidenschaft war für den Millionär bis gestern genauso wenig denkbar wie eine Familie! Aber Madison hat so eine Art, ihn von beidem zu überzeugen …
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  						Jane Toombs, Carrie Alexander, Amy J. Fetzer, Leanne Banks
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						Ein Wüstenprinz zum Küssen von Toombs, Jane

Die Gesetze in Kholi sind streng. Als Linnea alleine eine Bar aufsucht, will die Sittenpolizei sie sofort verhaften. Das kann Prinz Talal als ihr angeblicher Ehemann gerade noch verhindern. Doch um einer drastischen Strafe zu entgehen, muss Linnea ihn jetzt heiraten …

Heiße Stunden in Mendocino von Alexander, Carrie

Bei einer Tombola gewinnt Rory einen Kurztrip nach Mendocino – mit dem attraktiven Justin McColey. Ihre Träume von einem heißen Wochenende verpuffen, als Justin ihr eine rein freundschaftliche Beziehung anbietet. Hat Rory etwa nicht das große Los, sondern nur eine Niete gezogen?

Die Schöne und das Biest von Fetzer, Amy J.

Seit Jahren lebt Richard Blackthorne völlig zurückgezogen. Selbst Kelly, das Kindermädchen seiner Tochter, bekommt ihn nie zu Gesicht. Doch so schnell gibt Kelly nicht auf. Was verbirgt dieser Mann, dessen tiefe erotische Stimme ihre wildesten Fantasien weckt?

Ausgerechnet ein Millionär! von Banks, Leanne

Gegen ihren Willen hat Gail sich in ihren Chef verliebt – bis über beide Ohren und ziemlich hoffnungslos. Denn Gefühlen geht der gut aussehende Nicholas konsequent aus dem Weg. Ein Playboy will schließlich nur spielen. Aber bestimmt nicht mit ihr, schwört sich Gail …
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